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VORWORT. 

In dem vorliegenden Buche habe ich mir, wie schon der Titel 
desselben besagt, die Aufgabe gestellt, den religiösen Bewegungen; 
die im Zeitalter Jesu das Judentum Palästinas und der griechischen 
Diaspora beherrschten, nachzugehen und zu zeigen, inwieweit sie 
der kommenden Weltreligion den Pfad bereiteten oder sich ihr 
hemmend entgegenstellten und dadurch die Entladung latent ge- 
legener Kräfte beschleunigten. Es wird zu erforschen sein, welche 
Vorarbeiten intra et extra muros geleistet werden mußten, damit 
die Zeit erfüllt und reif für das Erscheinen des Messias werde, 
damit die Welt, berührt von dem Strahl des meteorartig auf- 
leuchtenden, im Fluge alles Alte und Verlebte versengenden gött- 
lichen Funkens, zu neuem Leben und- zu neuen Idealen erwache 
und erglühe. 

Die wichtigsten Quellen für die Erforschung dieser Zeit und 
ihrer Bestrebungen sind die Apokryphen und Pseudepigraphen, das 
jüdisch-hellenistische, nicht minder aber das talmudische und 
midraschische Schrifttum; das letztere mehr in negativer Richtung, 
indem es uns die Elemente im Judentum kennen lehrt, die sich 
jedem' Versuche, den Mosaisraus von den nationalen Fesseln zu 
befreien und ihn zur Weltreligion auszubauen, mit aller Macht ent- 
gegenstemmten, ewig neue Ketten schmiedend, um das Judentum 
national zu verengen, durch Verlebendigung alter und Schaffung 
immer neuer Ritualgesetze es von der Außenwelt abzuschließen 
und jede universalistische Regung aus ihrer Machtsphäre zu bannen. 
Daher kommt es denn auch, daß sich in den aus der Zeit der 
Entstehung des Christentums fließenden talmudischen Quellen auch 
nicht die leiseste Andeutung übei- dieses und über dessen Stifter 
Torfindet. 

Freilich wird dieser unserer Behauptung widersprochen und 
heute mehr denn je; leicht begreiflich. 



IV Vorwort. 

In dem Talmud sprechen Stimmen zu uns aus der Zeit Jesu, 
Stimmen maßgebender Schriftgelehrten, unter deren Augen Jesus 
lebte und wirkte, und diese sollten nicht ein Sterbenswörtchen 
über ihn und sein Evangelium zu berichten gewußt haben? Das 
scheint doch ganz unglaublich! So dachten und denken noch heute 
nicht blos christliche, sondern auch jüdische Theologen, und diesen 
letzteren hauptsächlich ist die merkwürdige Entdeckung zu ver- 
danken, daß der Talmud die urchristliche Gemeinde nicht nur 
kennt, sondern auch bekämpft. Sie fanden nämlich in den Minim 
des Talmud, die hier, weil sie die Thora und Auferstehung 
leugneten, hart befehdet wurden, die Anhänger Jesu, die Juden- 
christen wieder. 

Wie ungereimt diese Entdeckung auch sein mochte, sie hat 
doch ungeteilten Beifall hüben und drüben gefunden, und so ist 
es denn zum Dogma geworden, daß unter den Minim im Talmud 
Judenchristen zu verstehen seien. 

Der Kampf nun, den ich in den letzten Jahren gegen diese 
verkehrte Hypothese führte, die soviel Trübung in die Erforschung 
der Geschichte des nachmakkabäischen Judentums und der Entste- 
hung des Christentums gebracht, und die Beweise, die ich für meine 
Behauptug, daß die Minim in den ältesten talmudischen Quellen 
philosopHierende Juden gewesen, erbrachte, haben vielseitige Zu- 
stimmung, aber auch manchen Widerspruch erfahren; und noch in 
letzter Stunde ist mir ein W^idersacher erstanden, der gegen meine 
These mit großer Heftigkeit anrennt, so daß ich mich auch in 
diesem Buche bestimmt sehe, gegen die neuerlichen Einwendungen 
zu reagieren; vielleicht daß es mir diesmal gelingt, die Minimfrage 
endgiltig zu erledigen. 

Bei der Leidenschaftlichkeit, mit der zumal heute nach Jesus 
und dem entstehenden Christentum im Talmud gefahndet wird, ist 
es wahrlich kein Wunder, daß sich talmudunkundige Gelehrte für 
die Hypothese, daß die Minim Christen gewesen seien, leicht 
kaptivieren ließen. Das ganze Interesse, das die christlichen 
Theologen an dem Talmud nehmen, konzentriert sich in der Frage: 
was er über Jesus und sein Evangelium zu berichten wisse? ob 
Gutes oder Schlimmes, gleichviel. Die Tatsache an und für sich, 
daß zeitgenössische talmudische Berichterstatter von den ersten 
Anfängen des Christentums sprechen, gewinnt Bedeutung, wo 
sonstige geschichtliche Quellen völlig versagen. Leider muß ich 
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diese IlIusioD, die auch ich in jungen Jahren, unter dem Banne 
der jüdischen Seminartheologie stehend, teilte, gründlich zerstören 
und konstatieren: daß die talmudischen Quellen des ersten christ- 
lichen Jahrhunderts noch keinerlei authentische Nachrichten von 
Jesus und seiner Botschaft haben. Woher diese befremdliche Tat- 
sache, das wird im Verlaufe unserer Untersuchungen klar werden. 
Aber ist es denn nicht befremdlich genug, daß auch sonst und 
selbst in den Evangelien Jesus und seine unmittelbaren Apostel 
nicht direkt zu uns sprechen, sondern lediglich Überlieferungen 
durch den Mund späterer, mehr oder weniger eingeweihter und 
kongenialer Referenten? Und selbst aus den paulinischen Briefen, 
den ältesten Dokumenten .urchristlicher Geschichte, spricht kein 
Augenzeuge des Lebens Jesu zu uns, sondern ein Apostel des 
auferstandenen Jesus, der von dem Erdenwallen des Meisters nur 
vom Hörensagen unterrichtet ist und seine Botschaft erst aus dem 
Munde des erhöhten, nicht aber des lebenden Jesus empfangen hat. 

Und dennoch ist die Kenntnis des Talmud für die Erforschung 
der Geschichte des Urchristentums unerläßlich. Und derjenige wird 
niemals in das Dunkel desselben völlig eindringen, dem dieses 
Schrifttum ein Buch mit sieben Siegeln; nicht etwa weil es den 
Schlüssel zur Lösung des Problems des Christentums hat — wir 
sagten ja eben, daß es von Jesu und dem Christentum nichts weiß — , 
wohl aber weil es uns den Geist enthüllt, der das offizielle Juden- 
tum jener Zeit beherrschte und uns unwiderleglich zeigt, daß aus 
diesem die Weltreligion nie und nimmer hätte hervorgehen können, 
daß es also vergebliche Mühe, hier die treibenden Kräfte finden 
zu wollen, die zur Bildung einer W'eltkirche führten. Das allein 
schon ist ein Gewinn von nicht zu unterschätzendem Werte. Wir 
werden also von hier unsern Blick ab- und ihn ungetrübt einem 
andern Boden zuwenden, auf welchem Männer von prophetischer 
Fernsicht erstanden, Männer, die einen andern Geist hatten, und 
die, wie später Jesus, „gewaltig predigten, aber nicht wie die Schrift- 
gelehrten". In diesen Männern lebte der freie weitausschauende 
Geist des jüdischen Hellenismus, der frühzeitig in den Synagogen 
der griechischen Diaspora bis herab in die Ära des Christentums 
von griechischen Juden, wie Apollos, die noch keine Kenntnis von 
dem erschienenen Messias hatten, gepredigt wurde. 

Zum andern vermag die Kenntnis der talmudischen Literatur 
anser Verständnis für die Zeit, in der das Christentum entstanden. 
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ungemein zu fördern, da ja in derselben auch Stimmen aus jener 
Zeit zu uns dringen, die auf die in ilir zur Geltung gelangenden 
religiösen Bewegungen reagieren und uns, wofern wir unbefangen 
hinhorchen, einen tiefen Einblick in die von uns sonst nur geahnten 
religiösen Strömungen und Kämpfe gewähren. 

Dabei muß unumwunden zugegeben werden, daß die Traditionen, 
denen das Judentum der griechischen Diaspora folgte, die ursprüng- 
lichen, seit den Propheten fortgepflanzten und im vormakkabäischeu 
Judentum allgemein verbreiteten gewesen; während jene des 
Pharisäismus die Jüngern, zugunsten eines engen erst jüngst zur 
zur Herrschaft gelangten Nationalismus aufgehäuften und künstlich 
in das Gesetz hineingedeuteteu waren. 

Und hiermit bin ich bei dem Vorwurf angelangt, der mir von 
jüdischer oder vielmehr neupharisäischer Seite gemacht wurde, daß 
ich mit meiner Geschichtsauffassung den Faden der „tberliefcrung'* 
durchschneide. 

Darauf erwidere ich: Nicht ich, sondern der Pharisäismus hat, 
begünstigt durch den mit den Makkabäcrsiegen eingetretenen Um- 
schwung in den politischen Verhältnissen, die natürliche Entwick- 
lung des Judentums gewaltsam unterbrochen, seinen Lebensnerv 
unterbunden, es seiner ureigenen Mission entfremdet und seinen 
Geist in andere, von den Propheten nie geahnte Bahnen gelenkt, 
auf denen es die schiefe Ebene des Partikularismus hinunterglitt, 
so daß es in der Folge zur Mitwirkung an dem Aufbau der Welt- 
religion untauglich wurde. Ich hingegen knüpfe dort wieder an, 
wo der Pharisäismus zum großen Unheil des auf den engsten 
Nationalismus hingedrängten Israel der Religion der Propheten den 
Lebensnerv durchschnitt. Oder, ist der Geist der pharisäischen 
Schriftgelehrten in Wirklichkeit der stärkere, göttlichere, der der 
Propheten aber der schwächere, getrübtere? Ist der letzteren Auf- 
fassung des Mosaismus: die Voranstellung der Sittenlehre und 
Rückstellung des Gesetzesdienstes, die scharfe Betonung des welt- 
erlösenden Messianismus, das unentwegte Bestreben, Israel zum 
„Licht der Völker** zu machen, nur von vorübergehender, der 
pharisäische Ausbau des Gesetzes aber, der zur völligen Isolierung 
des Volkes führte, von ewiger Bedeutung? 

Und eine andere Frage: Ist es dem Pharisäismus tatsächlich 
gelungen, den von den großen Propheten gepredigten Univerealismus 
auch nur im Ileimatslande zu ersticken? In jenem engen, vom 
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Nationalismus berauschten Teil des Volkes, den er unter seine 
Fahne zu scharen verstand, allerdings. Nicht aber in den seiner 
Machtsphäre entrückten, in der Kulturwelt lebenden Massen des 
judischen Volkes, die an Zahl und Intelligenz ihren Volksgenossen 
in Palästina weit überlegen waren. Und auch daheim widerstanden 
ihm nach oben die Sadduzäer, die Adelspartei, nach unten das 
„Landvolk^, das sich nimmer beugte dem Joche, das er ihm an 
den Hals legen wollte, das seine Väter und Vorväter nicht kannten, 
da es erst mit dem Sieg des Partikularismus über den Univer- 
salismus geschmiedet wurde, um das Volk von jedem intimem 
Verkehr mit der Kulturwelt abzuschneiden, jede Beeinflussung 
durch die letztere zu verhindern, wodurch selbstverständlich eine 
Einwirkung des jüdisch-religiösen Geistes auf die Außenwelt un- 
möglich gemacht wurde. Hier erst ward der Pharisäismus geboren, 
hier jener blinde Eifer für das Gesetz, der der Nation in der Folge 
so verhängnisvoll wurde. 

Der Pharisäismus erweist sich sonach als ein ungestümer Ein- 
dringling in das bislang von dem Geist der Propheten und der 
Weisheitsliteratur souverän beherrschte Judentum. Er durchbrach 
dessen bisherige religiöse Entwicklung und dämmte es in enge, 
künstlich aufgeführte Gesetzesschranken ein. 

Ähnliches hatten schon Esra und Nehemia, den günstigen 
Zeitpunkt wahrnehmend, wo ein Teil der Exilierten aus Babylon 
in die Heimat zurückgebracht wurde, versucht; doch war ihre 
Mühe damals nur von vorübergehendem Erfolg gekrönt. Aber ihre 
Schatten wollten seither nicht mehr ganz verschwinden. 

Der unverfälschte Mosaismus pflanzte sich also mitnichten 
fort auf dem von dem Pharisäismus ihm vorgezeichneten Wege: 
von Moses auf Josua, von Josua auf die Alten, von diesen auf die 
Propheten und von den Propheten auf die „Männer der großen 
Versammlung", will sagen, auf die Schöpfer der pharisäischen 
Traditionslehre; sondern er ging von den Propheten auf die Weis- 
heitslehrer und von diesen unmittelbar, und mit völliger Umgehung 
des von dem Weltjudentum sich abzweigenden, von den „Männern 
der großen Versammlung" in ein enges nationales Bett geleiteten 
Israel, auf die führenden Geister des Judentums der griechischen 
Diaspora über, von wo er in die Weltreligion ausmündete. 

Dies ist die richtige Traditionskette, dies der Weg, den die 
jüdische Religionsgeschichte bis auf die Erfüllung der Zeit ge- 
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noEnmen. — Die Propheten haben einen weitausblickenden, von 
Gesetzesbürden noch ganz freien, den äaßerlichen Zeremonialdienst 
als unwesentlich in den Hintergrand schiebenden Mosaismus ge- 
predigt. Desgleichen die ihnen auf dem Fuße folgenden, von dem 
griechischen Geiste bereits berührten Weisheitslohrer. Noch weniger 
als bei den Propheten begegnen wir bei ihnen einer schärferen 
Betonung des Zeremonialgesetzes; Gotteserkenntnis und Sittengesetz 
bilden das Um und Auf ihrer Lehre. Und selbst die Frommen in 
den Psalmen, die das Feuer nationaler Begeisterung in ihrem 
Schöße hüteten und den Aufstand gegen die ethnisierenden jüdischen 
Hellenisten vorbereiteten, sie verinnerlichen die Religion, vertiefen 
die Frömmigkeit im Gemüte, predigen einen ergreifenden Einfalts- 
glauben; aber von einem Gesetzesdienst, wie ihn der Pharisäismus erst 
in der hasmonäischen Periode schuf und zur üppigsten Blüte brachte, 
haben sie auch nicht die leiseste Ahnung noch. Sogar das tadellos 
fromme, bibelgläubige, kurz vor dem Ausbruch des Makkabäer- 
krieges entstandene Sirachbuch weiß noch nichts von einer zweiten, 
„mündlich überlieferten Thora", noch nichts von dem Joch 
pharisäischer Satzungen. Und nun gar erst in der Weisheitsliteratur 
der griechischen Diaspora, die direkt an die kanonische anknüpft 
und sie weiterbildet, um in den jüdischen Hellenismus, wie er uns 
schließlich bei Philo, seinem letzten, beredtesten und begeistertsten 
Vertreter, entgegentritt, einzumünden, da ist nirgends eine Spur 
pharisäischer Gesetzesknechtschaft zu entdecken. Hier überall steht 
der Geist hoch über dem Buchstaben des Gesetzes, und gelangt der 
letztere nur insoweit zu seinem Hechte, als es die Pietät erheischt, 
da er ja doch der Leib, der den mit aller Sorgfalt und mit heiliger 
Scheu zu erforschenden göttlichen Geist berge. Auf dem ganzen 
langen Weg, den der universalistisch gerichtete Mosaismus von den 
Propheten bis zum Paulinismus genommen, ist für nationale Be- 
schränktheit, für einen engherzigen Partikularismus, für einen 
Menschen und Völker von einander trennenden Gesetzeskultus, wie 
ihn der Pharisäismus geschaffen, kein Raum. Nur auf einem 
Seitenwege, abseits von der Reichsstraße des weltgeschichtlichen 
Geschehens, konnte der Geist Esras zu seinem Ziele gelangen. 
Dieser Weg aber führte in eine Sackgasse, aus der das durch Ent- 
faltung der nationalen Fahne seiner Weltmission entfremdete 
pharisäische Judentum den Ausblick ins Freie und Weite nicht 
wieder linden konnte. 
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Es ist sonach ein grundfalscher, wenn auch durch ein graues 
Alter geheiligter und zum Dogma erstarrter Glaube, daß der 
Mosaismus der Propheten uns im Wege der „Männer der großen 
Versammlung^ vermittelst der „mündlichen Lehre", des Schlüssels 
zum Verständnis der „geschriebenen", wie sie uns in der talmudischen 
Literatur aufbewahrt vorliegt, überkommen ist. Denn der Geist 
dieser „mündlichen Lehre" ist ein ganz anderer als jener der 
Propheten und der Weisheitslehrer. Das Richtige vielmehr ist, daß 
der universalistisch gedeutete Mosaismus der Propheten schon im 
dritten vorchristlichen Jahrhundert mit dem Strom der in die 
griechischen Länder gezwungen oder freiwillig auswandernden Juden 
mitgezogen war, um dort zur ungeahnten Entfaltung zu gelangen; 
während er daheim, als nach den Makkabäersiegen die nationale 
Begeisterung allbeherrschend und der ideale Sinn durch die Politik 
verdorben wurde, sich immer mehr verengte und schließlich der 
Verkümmerung anheimfiel. 

Aber, so fragen die Theologen hüben und drüben, diese un- 
natürliche, erzwungene, oft gewalttätige Schriftauslegung des jüdi- 
schen Hellenismus, kann sie die richtige, kann sie dem ursprüng- 
lichen, von den Propheten in das unbegrenzte Meer des Uuiversalis- 
mus geleiteten Strom der sinaitischen Offenbarung entflossen sein? 
Und wäre es nicht sinnlos, sich für eine derartige, oft alle natür- 
lichen Schranken durchbrechende Exegese zu begeistern? Gewiß! 
Und auch ich, dem man eine solche Begeisterung wiederholt, und 
sehr mit Unrecht, zum Vorwurf machte, gestehe offen, daß die 
allegorische Schriftauslegung, wie sie uns in dem philonischen 
Schrifttum überliefert vorliegt, mir lange höchst unsympathisch 
war, und daß es mich viel Überwindung kostete, mich mit ihr 
vertraut zu machen. Ich gestehe offen, daß mir die pharisäische 
Schriftauslegung, die ich freilich mit der Muttermilch eingesogen, 
ungleich sympathischer war und ungleich natürlicher schien, obgleich 
auch sie nicht frei von Gewalttat ist, wo es gilt, Berge von rituellen 
Satzungen an ein Haar zu hängen. Gleich den übrigen jüdischen 
Theologen sah auch ich in der pharisäischen „Traditionslehre" den 
einzigen und untrüglichen Schlüssel zu dem richtigen Verständnis 
für die Religion Mosis und der Propheten und hatte gleichfalls für 
die dieses Schlüssels entbehrenden Laientheologen des jüdischen 
Hellenismus nur ein mitleidiges, ja verächtliches Lächeln. Aber 
schließlich mußte ich mir doch die Frage vorlegen, welche Ziele 



X Vorwort. 

beide, die jüdisch-hellenistische und die pharisäische Schriftaus- 
legung, verfolgten, und zu welchem Ende man hüben und drüben 
oft ganz barbarisch mit dem Schriftwort umsprang? Und die Ant- 
wort mußte ganz entschieden zugunsten des jüdischen Hellenismus 
lauten: der Pharisäismus deutete die Schrift im partikularistischen, 
der jüdische Hellenismus im universalistischen Geiste aus. Jener 
türmte vermittelst der Bausteine, die ihm das mosaische Zeremonial- 
gesetz lieferte, ein unübersteigliches Bollwerk um die Nation auf, 
das sie von der großen Welt völlig abschloß und ihre Mission: das 
Licht der Völker zu werden, zum Verlöschen brachte; dieser hin- 
gegen riß alle einengenden und trennenden nationalen und zere- 
moniellen Schranken nieder, unentwegt das Ziel vor Augen: den 
Mosaismus zur Weltreligion, zur gottgeoffenbarten Philosophie aus- 
zubauen. Und das war wahrlich kein leichtes Stück Arbeit. Sollte 
das große Werk gelingen, dann mußte Gewalt angesetzt werden. 
Die Ethik mußte über das ^Gesetz", der Geist über den Buch- 
staben, der Universalismus über den Partikularismus siegen. Der 
Sieg aber, wenn er ein vollständiger und kein zweifelhafter sein 
sollte, mußte mit Hilfe des göttlichen Gesetzes selbst errungen, 
dieses in seinen Tiefen erfaßt, der Kern aus der Schale befreit 
werden, damit die in ihr latente Weltreligion zum Durchbrucli 
gelange, das Reich Gottes erstehe, in das jeder eindringen könne, 
„der Gewalt tue". Wer dieses hohe Streben des jüdischen 
Hellenismus verfolgt, die Riesenarbeit, die er verrichtet hat, 
in die später Andere gekommen, um die Ernte zu halten, zu 
würdigen versteht; den wird es kleinlich dünken, mit ihm über 
seine Interpretationskünste, vermittelst deren er den Mosaismus 
zur Höhe einer gottgeoffenbarten Philosophie empordeutete, zu 
rechten. 

Und endlich, wer will sich unterfangen, dem Weltgeist die 
Wege vorzuschreiben, die er zur Erreichung seiner Ziele verfolgen 
solle? Der Weg, den er zur Bildung einer Weltreligion genommen, 
führte — das lehrt die Weltgeschichte mit zwingender Deutlich- 
keit — nicht von den Propheten über die schmale, von den 
„Männern der großen Versammlung" erbaute Brücke der münd- 
lichen Traditionslehre, sondern über den breiten Strom der schon 
unter den ersten Ptolomäern begonnenen und in der Folge immer 
mächtiger anschwellenden jüdischen Auswanderung in die griechischen 
Länder und Inseln. Die Diaspora der Hellenen war es, die der 
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Weltreligion im Heidentum den Pfad bereitete, die „das Licht der 
Völker" geworden war. 

Wir Juden von heute aber, noch immer in dem engen phari- 
säischen Gesichtskreis befangen, glauben, obgleich eine zweitausend- 
jährige Geschichte uns eines bessern hätte belehren sollen, dennoch, 
wie einst unsere pharisäischen Vorfahren vor zweitausend Jahren, 
als die griechische Bibel bereits Gemeingut weiter heidnischer 
Kreise geworden war, es glaubten, in der sogenannten Traditions- 
lehre den unveräußerlichen Schlüssel zu dem „geschriebenen Gesetz" 
zu besitzen. Wir gleichen darin dem Träumenden, der die Hand 
voll von Kleinodien zu haben wähnt und dieselbe krampfhaft ge- 
schlossen hält, beim Erwachen aber betrübten Gemüts sieht, daß 
sie leer. Wir jedoch vermögen uns nicht zu ernüchtern und träumen 
noch immer weiter von dem in unserm ausschließlichen Besitz be- 
findlichen Kleinod, die Hand immer noch geschlossen haltend, 
während es doch längst in den Besitz einer ganzen Welt ge- 
kommen ist, die unsern Schlüssel als unbrauchbar verworfen hat. 
Und nicht darauf kommt es an, wie wir die Bibel auffassen und 
was sie uns ist und bedeutet, sondern darauf, wie die Welt sie 
auffaßt und was sie ihr bedeutet. Diese aber hat auf unsere 
„mündliche Lehre" verzichtet, dafür jedoch verständnisvoll nach der 
Schriftauslegung des jüdischen Hellenismus gegriffen, mit deren 
Hilfe alle nationalen und rituellen Satzungen aus dem Mosaismus 
ausgeschieden und die ewigen Werte desselben in sich aufgenommen. 
— Diesen Weg wandelten noch vor der Entstehung des Christen- 
tums auf palästinensischem Boden die Apokalyptiker, die fast 
durchwegs über das Zeremonialgesetz mit Stillschweigen hinweg- 
gingen und auf dessen Zinnen die Trikolore des Glaubens, des 
Messianismus und der Barmherzigkeit aufpflanzten. Denselben 
Weg wandelte der Pfadbereiter des kommenden Messias, der Täufer, 
und der ihm auf dem Fuße folgende Messias selbst, der jedoch 
nicht mehr stillschweigend über die üppigen Wucherungen der 
pharisäischen Traditionslehre und des alle Glaubensfrömmigkeit 
erstickenden Zeremonialgesetzes hinwegschritt, sondern sie mit 
ehernem Fuße zertrat, die Losung ausgebend: „Alle Pflanzungen, 
die mein himmlischer Vater nicht pflanzte, die werden ausgereutet!" 
der mit seinem Blute den Boden düngte, in den er die Saat der 
ans dem Glauben kommenden Frömmigkeit legte, aus der das 
Reich des Himmels hervorsprossen sollte. Vollends aber räumten 
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hinweg die Trümmer, welche nach der heldenmütigen Erstürmung 
der pharisäischen Burg umherlagen und noch immer Kraft genug 
hatten, den Aufbau des Himmelreichs zu verhindern: Paulus und 
seine jüdisch-hellenistischen Mitarbeiter, der vierte Evangelist, der 
Verfasser des Hebräerbriefs, Apollos uod viele Andere, so daß nun- 
mehr jeder, der nur ernstlich wollte, eindringen konnte. — Und 
hiermit schloß — ob endgiltig, wagen wir gegenüber dem Kätsel 
des fast zweitausendjährigen weitern Bestandes des Judentums nicht 
zu entscheiden — die Weltmission des Judentums, und jene des 
Heidentums nahm ihren Anfang, trübend den lautern Quell der 
Lehre Jesu durch fremdes Weisser und schaffend einen andern, dem 
ersten nicht unähnlichen, weltlich gerichteten Pharisäismus. 

Bis hierher nun, wo wir es mit ausschließlich jüdischer 
Missionsarbeit zu tun haben, zu der selbstredend jene des ganzen 
Neuen Testaments zu zählen ist, erstreckt sich unsere Darstellung 
der religiösen Bewegungen innerhalb des Judentums im Zeit- 
alter Jesu. 

Nun höre ich auch schon da und dort in Kreisen meiner 
Glaubensgenossen den Vorwurf laut werden, daß ich die Taufe 
predige. Allerdings, wenn man unter der Taufe das Symbol der 
inneren Umwandlung und der Wiedergeburt versteht, dann predige 
ich diese Taufe aus ganzem Herzen und aus ganzer Seele; da 
eine solche allein uns aus tausendjähriger innerer Blindheit und 
äußerer Schmach erlösen kann. Versteht man aber darunter ledig- 
lich den Übertritt zur Kirche, an welchem Herz und Überzeugung 
keinen Anteil haben, den Übertritt zur Kirche von heute, die nicht 
minder einer gründlichen Läuterung entgegenharrt, wie das Juden- 
tum von heute; dann muß ich mich mit aller Entschiedenheit 
gegen eine solche L'nterschiebung verwahren. Denn einen solchen 
Übertritt halte ich nicht nur. für frivol nnd tempelschänderisch, 
sondern auch für völlig nutzlos, vollzöge er sich in großen Massen: 
Er würde zur Bildung eines judenchristlichen Ghetto auf dem Boden 
des autochthonen Christentums fähren, wo der Pharisäismus die 
Proselytenmassen aus dem Judentum ebenso für minderwertige 
Christen zweiter und dritter Ordnung halten würde — und hier 
mit vollster Berechtigung, da ja diese innerlich toten Massen der 
Neubekehrten nicht ein einziges fruchtbares Samenkorn der Kirche 
zufuhren könnten — wie vor zweitausend Jahren der jüdische 
Pharisäismus und nicht minder derjenige der urchristlichen Ge- 
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meinde zu Jerusalem die Proselyten aus dem Heidentum, die er 
eben nur tolerierte^ nicht als ebenbürtige Schößlinge der „Pflanze 
der Auserwähltheit'^ ansah. Die Taufe, die ich predige, sie ist die 
echt jüdische, zur Buße und Sinnesänderung auffordernde Taufe 
des Johannes, des wiederkehrenden Elia, dessen Aufgabe es ist, 
die Menschen für den bevorstehenden großen Tag des Herrn vor- 
zubereiten, die einander entfremdeten Herzen zu versöhnen und für 
die Aufnahme der himmlischen Saat empfänglich zu machen. Sie ist 
die Pfadbereiterin des von den Propheten zum Heile der gesamten 
Menschheit prophezeiten und von den griechischen Juden geistig 
geschauten, ewig wiederkehrenden, die Menschen immer höher zu 
sich emporläuternden Messias, in dessen Bereiche es keinen Juden 
noch Griechen, keinen Knecht noch Freien gibt, nicht Mann noch 
Weib, denn sie allzumal sind eins in dem Messias, und darum 
Abrahams Same und nach der Verheißung Erben. 

Diese Idee der ewigen Wiederkehr des Messias nun fanden die 
gesetzesfreien Messianisten und mit ihnen allmählich die ganze 
Kulturwelt in Jesu verkörpert, der sich für dieselbe geopfert und 
erkannten in ihm den verheißenen Messias, der sich durch Über- 
windung der Welt auf den Thron der Herrlichkeit Gottes empor- 
gerungen und sich und allen ihm Nachstrebenden einen Platz im 
Himmelreich erworben hat. 

Weil aber die Binde des Gesetzes vor den Augen unsere phari- 
säischen Ahnen klar zu sehen verhinderte, sollen wir späten Enkel, 
Kinder einer philosophisch geläuterten Zeit, blind bleiben müssen? 
Weil unsere Väter vor zwei Jahrtausenden saure Trauben aßen, 
sich von dem „Sauerteig der Pharisäer'^ nährten, sollen unsere 
Zähne noch heute stumpf bleiben müssen? Selbst das als hart 
verschriene Alte Testament läßt die Schuld der Väter im dritten 
und vierten Geschlecht gesühnt und erloschen sein; warum aber 
leiden wir bis ins hundertste Geschlecht? Sollte die Schuld wirklich 
ausschließlich an unseren Verfolgern und nicht auch fortlaufend an 
uns selbst liegen? Was uns unsere Rabbiner darüber zu predigen 
wissen, darauf wollen wir gar nicht reagieren; das ist ihres Amtes, 
und sie werden dafür bezahlt, daß sie uns ewig Liebkind nennen. 
Aliein selbst nichtrabbinische, gebildete Laienkreise, sogar jüdische, 
mit akademischen Würden bekleidete Männer sind nach wie vor 
in dem Wahne befangen, daß das Judentum unschuldig leide, und 
das Schlagwort, das dabei ausgegeben und blind nachgebetet wird. 



XIV Vorwort. 

lautet: die Minoritäten seien immer der Unduldsamkeit der Majori- 
täten ausgesetzt! Wie, sind wir denn Politiker? Was hat das 
Judentum mit Politik zu schaffen? Und wissen diese gebildeten 
Kreise nichts davon, daß die welterlösendcn Ideen stets von 
Minoritäten, von einzelnen großen Persönlichkeiten, ausgingen, und 
daß sie schließlich, wenn sie auch vorher Märtyrer gefordert hatten, 
die Welt bezwangen? Und welchen erlösenden Gedanken haben 
wir seit zweitausend Jahren in die Welt zu setzen vermocht? Und 
wenn wir der Welt nichts mehr zu sagen haben, wozu sind wir 
noch? Welche Berechtigung dürfen wir für unsere Existenz geltend 
machen? „Wir wollen Juden bleiben, weil unsere Vorfahren es 
waren!" Denkende Menschen jedoch bleiben dort nicht stehen, 
wohin sie der Zufall der Geburt gestellt, wenn sie nicht durch eine 
lebendige Idee daselbst festgehalten werden, die dann aber auch 
nach Expansion ringt und missionierend auftritt. — „Aber**, so 
höre ich in diesen Kreisen immer wieder ausrufen, „wir sind nicht 
schlechter als die anderen!" Sicherlich nicht, wir sind ja das 
Produkt ihrer Erziehung. Allein wenn wir nicht besser, wenn unsere 
Religion nicht die zwingende Macht hat, uns edler, ethischer, selbst- 
loser zu machen, daß wir durch unser Beispiel den anderen voran- 
leuchten und uns ihre Anerkennung erzwingen; wo ist die 
Berechtigung für unseren Fortbestand, wo die erhebende Idee, die 
uns über die Trostlosigkeit, als Minorität den Stein des ewigen 
Anlaufens zu bilden, hinwegzutrösten vermöchte? Etwa die frag- 
würdige Genugtuung, daß wir nicht schlechter als die anderen sind? 
Wie sagt doch Jesus in der Bergpredigt? „Liebet eure Feinde; 
segnet, die euch fluchen, tut wohl denen, die euch hassen; betet 
für die, so euch verfolgen; auf daß ihr Kinder seid eures Vaters 
im Himmel. — Denn so ihr liebt, die euch lieben, was werdet ihr 
für Lohn haben? Tun nicht dasselbe auch die Zöllner? Und so 
ihr euch nur zu euren Brüdern freundlich tut: was tut ihr sonder- 
liches? Tun nicht die Zöllner auch also? Darum sollt ihr voll- 
kommen sein, gleichwie euer Vater im Himmel vollkommen ist." 
So spricht ein Jude, der der Welt eine erlösende Botschaft zu 
bringen hat, für die er jeden Augenblick sein Leben zu lassen 
bereit ist. Dieser Geist und diese Sprache aber sind uns abhanden 
gekommen, seitdem wir durch den den Gesichtskreis verengenden 
Pharisäismus, der bei uns nach den Makkbäersiegen zur Herrschaft 
gelangte, unserer ureigensten Mission entfremdet worden. Seither 



Vorwort. XV 

leben wir ohne eine solche, und darum wird das Judentum, das 
der Welt nichts mehr zu bieten hat, von dieser als eine tote Masse 
empfunden und bildet ihr einen Stein des ewigen Anlaufens, und 
wird es ihr so lange sein, als es sich nicht wiederfindet, als es nicht 
dort wieder anknüpft, wo ihm durch den Pharisäismus der Faden 
der Überlieferung durchschnitten wurde: an die Propheten, an die 
kanonische Weisheitsliteratur, an die Apokryphen und Pseudepi- 
graphen des Alten Testaments und an das Evangelium Jesu, und 
als es nicht die Fahne des Messianismus im Sinne des echten 
Judentums und im Geiste der neuen Zeit wieder aufrollt, 
unter diesem Zeichen haben wir einmal gesiegt und unter diesem 
Zeichen können wir wieder aufleben. — Bringen wir aber diese 
Kraft nicht mehr auf, ersteht nicht abermals ein Messias in unserer 
Mitte, der uns erlöst und der Welt die erwartete Botschaft bringt, 
die unsere hochentwickelte. Kultur in die Sphäre göttlicher Offen- 
barung emporhebt, sie in den durchsichtigen, aus Morgenduft und 
Sonnenklarheit gewebten Schleier der keuschen W^ahrheit hüllend; 
dann erwartet uns ein weiteres Siechtum, das so lange währen wird, 
bis dem Christentum ein anderer, mächtigerer Luther geboren wird, 
der die Kirche von heute an Haupt und Gliedern reformiert, un- 
mittelbar an den Geist des Evangeliums Jesu anknüpft, den Stein 
unseres Anlaufens, den die heidnische Philosophie in sie eingeführt, 
entfernt und uns den Eintritt freimacht. Dann endlich werden 
wir in die langersehnte Ruhe eingehen. Es wird dies aber nicht 
eine heldenmütig und ruhmvoll erkämpfte Ruhe sein, sondern ein 
Gnadengeschenk, das uns die Welt entgegenbringen wird, zum 
Lohne dafür, daß wir ihr einst den ewig wiederkehrenden 
Messias geboren haben. 

Wie aber, so höre ich den einen und anderen meiner Glaubens- 
genossen erstaunt ausrufen, das Evangelium Jesu, das die Vor- 
stellung von der Einheit Gottes, das Alpha und Omega unseres 
Glaubensbekenntnisses, zerstört, um dessentwillen tausende und 
abertausende unserer Vorfahren den Märtyrertod erlitten, das Evan- 
gelium Jesu, das Konzessionen an den Polytheismus macht, es 
sollte der Ausfluß echt jüdischen Geistes sein! 

W^o aber in aller W^elt findet sich im Evangelium Jesu der 
Monotheismus auch nur im geringsten getrübt? Im ganzen Neuen 
Testament wird er vielmehr mit den ureigensten Worten der 
Propheten in allen Tonarten verherrlicht. Man wird doch nicht 
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das Trinitatsdogma der späteren Kirche als eine Schöpfung Jesu 
antizipieren wollen! 

Aber Jesus nennt sich selbst einen Sohn Gottes, setzt sich auf 
den Thron der Herrlichkeit Gottes und wird Teilhaber seines Geistes 
und sogar seiner Macht. — Das ist alles richtig und klingt gottes- 
lästerlich dem pharisäischen Ohr; ist jedoch Geist vom Geiste des 
vom Hellenismus genährten Diasporajudentums, welches in seiner 
philosophisch geläuterten Anschauung von der Erhabenheit und 
Überweltlichkeit Gottes diesen nicht vermenschlichen, ihn nicht mit 
der Körperwelt in Berührung kommen lassen wollte, und daher 
von oben nach unten Mittelkräfte wirken, und von unten nach oben 
den Menschen durch Überwindung der Welt zu Gott sich empor- 
läutern ließ. 

Und doch klingt es selbst dem pharisäischen Ohr nicht gottes- 
lästerlich, wenn Moses und die Propheten die Kindschaft Israels 
scharf betonen, wenn sie Israel den erstgeborenen Sohn Gottes 
nennen, wenn der Psalmist den Gesalbten sich rühmen läßt: „Gott 
sprach zu mir, du bist mein Sohn, ich habe heute dich gezeugt, 
heische von mir, so will ich Nationen dir zum Erbe geben 
und die Enden der Welt zum Eigentum." Auch der Pharisäer 
wird es nicht als Gotteslästerung empfinden, wenn er im Buche 
der W^eisheit liest, daß der Fromme sich des Besitzes der gött- 
lichen Gnosis und der Kindschaft Gottes rühmt.*) — Er wird sich 
auch darüber nicht entrüsten, daß die Henochapokalypse den 
Namen des Messias noch ehe die Sonne und die Zeichen geschaffen, 
ehe die Sterne des Himmels gemacht waren, vor dem Herrn der 
Geister genannt werden, den Messias auf dem Thron der Herrlichkeit 
Gottes sitzen, alle Welt ihn anbeten und ihn in Gemeinschaft mit 
den ihm nachstrebenden Auserwählten auf der neu gewordenen 
Erde unter dem zum ewigen Segen und Lichte umgestalteten Himmel 
alle Zeiten hindurch wohnen läßt. Denn ähnliche Vorstellungen 
wie die von der Vorweltlichkeit des Namens des Messias und seiner 
Erhöhung hat, wie die talmudische und midraschische Literatur 
bezeugt, auch der Pharisäismus zu den seinigen gemacht, bezwungen 
von der suggestiven Macht des von den Apokalyptikern gepflanzten 
Volksglaubens. Und diese Vorstellungen beherrschten selbst im 
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pharisäischen Lager die Gemüter dermaßen, daß ein Gesetzeslehrer 
von der Bedeutung des R. Akiba dem Messias einen Thron im 
Himmel neben dem Thron Gottes zum Sitz anwies. Die Tatsache 
allein, daß ein so epochaler pharisäischer Gesetzeslehrer den Messias 
in die Sphäre Gottes versetzen und diese Anschauung offen ver- 
treten durfte, beweist zur Genüge, wiesehr selbst in den obersten 
Kreisen der pharisäischen Schriftgelehrten die apokalyptischen Vor- 
stellungen von dem Messias, die auch die neutestamentlichen ge- 
worden, sich den Boden erobert hatten. 

Also bisher erregte es keinerlei Anstoß, wenn der Fromme als 
Sohn Gottes, der Messias als der noch vor der Weltschöpfung von 
Gott zum Teilhaber seines Throns eingesetzte, zur Erlösung des 
Menschengeschlechts berufene Mittler aufgefaßt wurde. Wenn aber 
die Evangelien Jesum mit den Worten des Psalmisten sich einen 
Sohn Gottes nennen und sich auf den Thron seiner Herrlichkeit 
setzen lassen, dann ist es eine tötliche, den Monotheismus unter- 
grabende Gotteslästerung und bleibt es für alle Ewigkeit. — Woher 
miteins diese nervöse Empßndlichkeit? Sie rührt daher, daß die 
Nachwelt in ehrfurchtsvoller Begeisterung für das Lebenswerk Jesu 
und in anbegrenzter Dankbarkeit für die ihr durch ihn gewordene 
Erlösung alle diese Bilder buchstäblich genommen und den Messias 
Jesus zu einer göttlichen Potenz erhoben hat. 

Die Vergöttlichung des Menschen lag eben im Geiste der Zeit. 
Das Judentum des alten Bundes und der Pharisäismus lassen Gott 
auf die Erde zu den Menschen herniedersteigen, das griechische und 
apokalyptische Judentum mit feinerem philosophischen Empfinden 
den Menschen zu Gott sich erheben. — Nicht minder als Jesus im 
Neuen Testament wird Moses bei Philo vergöttlicht, wird er zum 
Lohne dafür, daß er seinem Volke durch Überwindung des Fleisches 
das Himmelslicht gebracht, zum Teilhaber des göttlichen Geistes 
und der göttlichen Herrschaft, zum Beherrscher der ganzen Natur 
gemacht Und selbst der Logos des Evangelisten Johannes ist eine 
Schöpfung des jüdischen^ allerdings jüdisch-hellenistischen Geistes, 
ein notwendiger Behelf, um eine Verbindung zwischen dem trans- 
zendenten über dem Stofflichen in absoluter Einheit thronenden 
Gott und der Welt, eine Vermittlung zwischen ihm und dem 
Menschen herzustellen. Der Logos ist der Wegweiser für den 
Menschen, sich zu Gott zu erheben. Schon bei Pseudosalomo ist 
er Gottmensch, er berührt mit dem Scheitel den Himmel und 

Friedlftoder, Religiöse Bewegangen. b 
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schreitet auf der Erde einher, Gottes bestimmte Botschaft verkündend. 
Bei Philo ist der Priester-Logos der Mittler zwischen dem Schöpfer 
und der Kreatur und gibt sich diesem heiligen Amte mit unend- 
licher Liebe hin. Er zieht in fromme Seelen ein und verwehrt, 
solange er in ihnen wohnt, der Sünde den Zutritt. Wir müssen^ 
sagt Philo, zu Gott beten, daß er, der große Wegweiser, der 
Richter und Hohepriester in einer Person ist und unsere 
Seele zum Sitz des Gerichtes erhalten hat, auf immer in dieselbe 
einziehe. Er ist der wahrhaft große Hohepriester dieser Welt, der 
die Macht erhielt, die ewigen Gnadengaben zu erteilen. W^enn aber 
ein Mensch nicht würdig ist, Gottes Sohn genannt zu werden, so 
bestrebe er sich wenigstens von dessen Ebenbilde, dem erst- 
geborenen Logos, den Namen zu führen, der da ist der „Mensch 
nach dem Ebenbilde", der „sehende Israel". Er ist der reine voll- 
kommene Sohn Gottes, der die Sündenvergebung und die Verleihung 
der reichsten Wohltaten erwirken kann: alle Gnade verleiht Gott 
auf die Fürbitte seines Logos.*) 

Die Logosvorstellung will, weit entfernt, eine Profanierung 
Gottes, eine Trübung des monotheistischen Gedankens zu sein, 
vielmehr einen schützenden Damm gegen jede Störung desselben 
auffuhren, und diese Vorstellung ist von dem jüdisch-hellenistischen 
Verfasser des vierten Evangeliums auf christlichen Boden. verpflanzt 
worden, um sie in origineller, aber bereits weithin verstandener 
Weise mit dem Messias Jesus in Verbindung und seine Bedeutung 
für die Welt dem Bewußtsein der griechisch gebildeten Kreise 
näher zu bringen. 

Zweifellos, der Messias mußte alles in sich befassen: Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft, Himmlisches und Irdisches, 
mußte alle jemals im Volke von ihm gehegten Erwartungen, alle 
über ihn in Umlauf befindlichen Weissagungen erfüllen, alle da und 
dort inbezug auf das Wesen des erwarteten Erlösers verbreitete 
Vorstellungen verkörpern; daher denn auch das unausgesetzte 
Streben der Evangelisten, jede Lebensäußerung und jedes Leiden 
Jesu als Erfüllung alttestamentlicher Weissagungen hinzustellen, 
daher die Botschaft des vierten Evangelisten, welche verkündet, 
daß der den Gebildeten geläufige Logos in der Person Jesu erschienen 
sei. Eine Trübung des Monotheismus ist hier nirgends beabsichtigt. 



') cf. M. Friedländer, Griecb. Philosophie im Alten Test. 195 sqq. 
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Wena der Messianismus aber in der Folge eine Vergröberung 
erfahren hat, so teilte er eben das Los aller, allmählich in die 
Massen dringenden erhabenen und welterlösenden Ideen; das wirft 
aber nicht den leisesten Schatten zurück auf Jesus selbst, der die 
geistige Wiedergeburt des Judentums anstrebte und mit seinem 
Blute dieses Streben besiegelte, dem kein anderer in dem Maße, 
wie wir, nach schweren inneren Kämpfen von den Fesseln des 
Pharisäismus befreiten, von dem krassen Materialismus der Zeit 
nicht angefressenen modernen Juden nachzufühlen vermag. Denn 
er war unser, und sein Evangelium ist unser! Es kommt geraden 
Wegs von dem Mosaismus der Propheten her, der auf seinen langen 
und weiten Wanderungen durch die griechische Kulturwelt, bestrahlt 
vom Lichte derselben, verjüngt und zu neuem Leben erweckt wurde. 

Der Mosaismus war schon von Anbeginn darauf angelegt, hinaus 
in die Weite zu wirken, seine Träger sollten ein Reich von Priestern, 
ein heiliges Volk sein und durch ihr Beispiel den übrigen Völkern 
voranleuchten. „Denn das** — so heißt es im Deuteronomium — 
„ist eure Weisheit und die Erleuchtung in den Augen der Völker, 
welche, wenn sie alle diese Satzungen vernehmen, sagen werden: 
wahrlich ein weises und erleuchtetes Volk ist dieses. Denn wo gibt 
es ein großes Volk, dem Götter so nahe wären, wie der Ewige 
unser Gott überall, wo wir ihn anrufen? Und wo gibt es ein großes 
Volk, das im Besitz solcher gerechten Gesetze und Verordnungen, 
wie sie die ganze Lehre enthält, die ich euch heute gegeben"?*) 

Diesen Weg ist nach dem Vorbilde der Propheten und der 
Weisheitslehrer der jüdische Hellenismus gewandelt. Er hat, in die 
Kulturwelt eintretend, die Bibel zum Gemeingut der gebildeten Welt 
zu machen sich bemüht, ein Unterfangen, welches das pharisäische 
Judentum in große Erregung versetzte, so daß es den Tag, an 
welchem die griechische Bibel das Licht der Welt erblickte, zu 
einem Fasttag machte und ihn jenem gleichachtete, an welchem 
Israel in der Wüste das goldene Kalb anfertigte. Das Licht sollte 
eben ewig unter dem Scheffel bleiben. — Den in die unbegrenzten 
Fernen hioausstrebenden Mosaismus hat der Pharisäismus in seinem 
unverständigen Eifer für Gott in Fessel geschlagen, indem er ihn 
vermittelst Gesetzesketten an die enge Scholle band und ihn vor 
der Welt vergrub. Jesus aber setzte seine ganze Lebensaufgabe 
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darein, ihn wieder frei zu machen, damit er der Welt zum Segen 
werde. Schon im Beginn seines Kampfes mit den Schriftgelehrten 
und Pharisäern ruft er seinen Anhängern zu: „Ihr seid das Licht 
der Welt. Es mag eine Stadt, die auf einem Berge liegt, nicht 
verborgen sein. Man zündet auch nicht ein Licht an und setzt 
es unter einen Scheffel, sondern auf einen Leuchter; so leuchtet es 
dann allen, die im Hause sind. Also laßt euer Licht leuchten, daß sie 
eure guten Werke sehen und euren Vater im Himmel preisen." — 
Er vergleicht in vortrefflichem Bilde den Pharisäismus mit dem 
faulen Knecht, dem sein Herr, als er über Land ging, einen Teil 
seines Vermögens zur Aufbewahrung übergab, der aber das ihm 
anvertraute Gut aus Furcht, es möchte Schaden nehmen, in die 
Erde vergrub, anstatt es zu nützen, und es dem Herrn bei seiner 
Rückkehr unverkürzt, aber auch unverwertet wieder zurückstellte. 
Dieser aber fuhr ihn an: „Du Schalk und fauler Knecht! Du 
solltest mein Pfund zu den Wechslern getan haben, und wenn ich 
gekommen wäre, hätte ich das Meine zu mir genommen mit Wucher. 
Darum nehmt von ihm den Zentner und gebts dem, der zehn 
Zentner — mit dem ihm zur Aufbewahrung gegebenen Pfund — 
erworben hat. Denn wer da hat, dem wird gegeben, und er wird 
die Fülle haben; wer aber nicht hat, dem wird auch, das er hat, 
genommen werden. Und den unnützen Knecht werft in die 
Finsternis hinaus." 

Und das Himmelreich, von dem der Täufer und das Evangelium 
Jesu predigen, daß es nahe herbeigekommen, die Entdeckung, daß 
es nicht äußerlich, sondern inwendig im Menschen, finden wir es 
nicht bei Moses deutlich vorgezeichnet? „Die Botschaft, die ich 
euch bringe", sagt Moses, „ist nicht zu wunderbar für euch und 
und liegt nicht fern. Sie ist nicht im Himmel, daß du sagen 
könntest, wer steigt uns hinauf in den Himmel, daß er sie holte, 
damit w^ir sie vernehmen und verwirklichen. Sie ist auch nicht 
jenseits des Meeres, daß du sagen könntest, wer zöge für uns übers 
Meer, daß er sie uns brächte, damit wir sie vernehmen und ver- 
wirklichen: sondern sie ist sehr nahe, in deinem Munde 
und in deinem Herzen, daß du sie verwirklichst".^) 

Diese Spuren, die zum Himmelreich in uns führen, hat der 
Pharisäismus durch ein endloses Anhäufen äußerlicher Satzungen, 
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die des Menschen ganzes Denken und Tun in Anspruch nehmen, 
verwischt, Jesus aber wieder blosgelegt. Den Pharisäern, die ihn 
fragten, wann das Himmelreich kommen werde, antwortete er: 
„Das Reich Gottes kommt nicht mit äußerlichen Geberden; man 
wird nicht sagen: Siehe, hie oder da ist es. Denn seht, das Reich 
Gottes ist inwendig in euch!" 

Die Botschaft Jesu vom Reiche Gottes ist im unverfälscht 
jüdischen Geiste gehalten, nur daß sie sich nach dem Beispiel der 
Weisheitslehrer und der Apokalyptiker nicht mehr an die Nation, 
sondern an das Individuum wendet, das, als die Zeit der Erfüllung 
entgegensah, das Recht, das mit ihm geboren ward, forcierte, da 
in ihm „die Lust an Gottes Gesetz nach dem inwendigen Menschen" 
erwacht war. Es forderte gebieterisch die Umdeutung des Mosais- 
mus im neuen Geiste, und so wurde das Gesetz geistig, völlig 
befreit von der Herrschaft des Buchstabens, welcher tötet. 

Die hier nur obenhin angedeuteten Wege, auf welchen der 
Mosaismus nach langem und schwerem Ringen der ihn umklammern- 
den Fessel des Buchstabens sich entwand und zur Weltreligion sich 
emporschwang, eingehend zu verfolgen und die Faktoren, die auf 
diesen vielverschlungenen Pfaden mitwirkten, daß die Zeit erfüllt 
werde, aus dem Dunkel der Vergessenheit ans Tageslicht zu bringen, 
ist dis Aufgabe dieses Buches. 

Für unsere Rabbiner und Seminartheologen — heute die aus- 
schließlichen Siegelbewahrer unserer Religionswissenchaft, zu der sie 
aber nicht das geringste seelische Verhältnis haben, und die uns 
glauben machen möchten, daß alle Schätze religiöser ewiger Werte im 
Talmud gelegen seien — ist dies Buch nicht geschrieben. Diese eines 
besseren belehren zu wollen, wäre ein vergeblich Mühen. Denn be- 
kanntlich ist niemand mehr blind, als wer nicht sehen will. Man 
braucht nur ihre allerjüngsten, „das Wesen des Judentums" darstellen- 
den Schriften einzusehen, um zu erfahren, wie weit die Verblendung 
dieser unserer „Seelsorger" geht, wie wenig sie gelernt und wie noch 
weniger sie vergessen haben. Mit diesem literarischen Plebejertum 
sich auseinandersetzen zu wollen, wäre ein törichtes Beginnen. An 
seinem pseudopharisäischen Stumpfsinn scheitert alle Logik. Seine 
Hauptwaffen sind: Totschweigen und, wo dies nicht mehr angeht. 
Verketzern. Unvermögend, den Gegner zu widerlegen, da es ihnen an 
Wissen und Begriffen fehlt, werfen sie ihm mit ebenso wohlfeilem 
als lächerlichem „Mannesmut" Ketzernamen an den Kopf, wie: 
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Sadduzäer, Earäer, Acher! Und ihr ausschließliches Trachten geht 
dahin, ihn in den Kreisen ihrer gedankenlosen Anhänger unschäd- 
lich zu machen und seine wissenschaftlichen Darbietungen zu ver- 
dächtigen. Über diese unaustilgbaren blinden Blindenführer! Diese 
petrifizierten zweitausendjährigen Mumien glauben, wenn sie einen 
kümmerlichen modernen Laken auf das alte, an allen Enden und 
Ecken rissig und schlissig gewordene pharisäische Kleid geflickt 
haben, modern erscheinen zu können! Allein ihre beispiellose 
Rückständigkeit vermag keine Kulturschminke der Welt zu über- 
tünchen. — 

Sie ist aber auch begreiflich, diese Rückständigkeit unserer 
modernen Pharisäer. Ist doch ihr Bildungsgang ein ganz verkehrter. 
Sie fangen in ihren Schulen mit dem Talmud an, werden in seine 
Gedankengänge eingesponnen und kommen von ihnen nicht mehr 
los, selbst wenn sie sich später mit anderen Wissenschaften zu be- 
fassen anfangen. Sie bleiben doch immer auswendiggelernte Kultur- 
menschen. Nur ausnahmsweise vermag sich unter Tausenden Einer 
aus eigener Kraft zur Höhe des freien Forschens emporzuschwingen 
und alle Vorurteile, die ein enger und engster Partikularismus in 
ihn gepflanzt, gründlich abzutun. Daher denn auch ihre W^issen- 
schaft eine so sterile, öde, über die Buchstabengelehrsamkeit nicht 
hinauskommende. 

Den entgegengesetzten W^eg schlug die jüdisch-hellenistische 
Schule ein und erklomm denn auch den Gipfel des Universalismus. 
Sie pflegte zuerst und mit vieler Gründlichkeit die allgemeinen 
W^issenschaften, räumte der weltlichen Philosophie den weitesten 
Spielraum ein und ging, so vorbereitet und ausgerüstet, zur gött- 
lichen Philosophie: zur Religionswissenschaft, über. So kam es, 
daß sie den Mosaismus von den Umarmungen eines engen Nationa- 
lismus und Zeremonialismus befreite und ihn zu den Höhen des 
Universal ism US emporhob. — Philo kann nicht eindringlich genug 
mahnen, daß man, bevor man in das Heiligtum der Religions- 
wissenschaft eintrete, sich vorerst gründlich mit der welt- 
lichen Philosophie befasse, welche die Vorstufe und die 
Vorbereitung für die göttliche bilde. Nur auf diese Weise 
könne man in das Innere der Gotteslchre gelangen. Dieses liest 
er mit seiner Schule ans der Schrift heraus: Hagar^ die Dienerin 
der Sarah, bedeutet ihm die weltliche, Sarah, die Herrin, die gött- 
liche Philosophie. Wolle man zur Herrin gelangen, so müsse man 



Vorwort. XXIII 

sich zuerst bei der Dienerin niederlassen, müsse mit ihr intimen 
Umgang pflegen und bei ihr seine schöpferische Kraft erproben; 
dann erst könne man zar Herrin, unaufhaltsam zur höchsten Voll- 
kommenheit, zur wahren Religion — die in Sai*ah, der vollkommenen 
Tugend, verkörpert — gelangen. So sei auch Abraham im Wege der 
weltlichen Bildung zur himmlischen vorgedrungen und der Aus- 
erwählte Gottes geworden.^) 

Faßt man nun das hohe Ziel ins Auge, das der jüdische Helle- 
nismus zu erreichen strebte, dann verzeiht man ihm gern die Gewalt- 
tätigkeiten, die er auf dem Wege zur Erreichung dieses Ziels an 
dem biblischen Schrifttum verübte. Galt es doch die Erstürmung 
des Gottesreichs, und da mußte dieses Gewalt leiden: denn „die 
Gewalt tun, dringen hinein^. 

Also nicht für die Rabbiner, für gebildete Laien, die einen 
ähnlichen Bildungsgang, wie ehemals die griechischen Juden, ge- 
nommen und die sich über ihre Religion unterrichten wollen, habe 
ich dieses Buch geschrieben. Um ihretwillen habe ich mich bemüht, 
80 einfach und durchsichtig, als es nur immer der vielfach spröde 
Stoff gestattet, meinen Gegenstand zu behandeln und ihnen das 
erforderliche Quellenmaterial in möglichst erschöpfendem Maße vor- 
zuführen, damit sie in die Lage versetzt werden, sich selber, unab- 
abhängig von den Theologen, ein Urteil bilden zu können. Sie 
müssen jedoch möglichst voraussetzungslos an diese Quellen heran- 
treten und jede Erinnerung an pharisäische Schriftauslegung und 
Weltanschauung draußen lassen, wenn sie zur Erkenntnis des 
wahren Wesens des Judentums gelangen wollen. 

Ich weiß, man wird gegen mich u. a. auch den Vorwurf er- 
heben, daß ich zuviel naiven Glauben den Überlieferungen ent- 
gegenbringe und daher unkritisch vorgehe. Das wird mich jedoch 
in meinem Vertrauen zu den in diesen Buche herangezogenen 
Quellen, die mir das richtige Verständnis für jene merkwürdige 
Zeit und für die an ihrem Webstuhl sitzenden und der Gottheit 
lebendiges Kleid wirkenden Persönlichkeiten erschlossen, nicht zu 
erschüttern vermögen. Wer dieses Schrifttum mit offenen Augen 
ansieht, sich in dasselbe vertieft, die einzelnen Teile desselben nicht 
besonders, jeden für sich, sondern im Zusammenhang behandelt 
und das geistige Band aufzusuchen sich bemüht, der wird, gleich 



cf. Leg. alleg. 1, 135. De Cherub. 1, 139. De sacrif. Ab. C. 1, 170 u. a. St 
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mir, finden, daß hier historische t'berlieferungen ersten Ranges 
vorliegen. Denn Ehrfurcht vor der Überlieferung zeichnet 
das Judentum aller Schattierungen bis in die nachaposto- 
lische Zeit aus, bis in die Zeit, wo griechische Schriftstellerei auf 
dem Boden des Christentums heimisch zu werden anfangt. 

Tiefe Ehrfurcht vor der Überlieferung hegt die pharisäische 
Schule. Sie deutet und deutelt an ihr, aber sie zu unterdrücken 
oder zu verfalschen erkühnt sie sich niemals. Selbst da, wo die 
Überlieferung ihrer Rechtgläubigkeit straks entgegen ist und sie 
aufzuheben droht, wo an die pharisäischen Schriftgelehrten die 
Versuchung herantritt, sie aus der Welt zu schaffen, siegt schließ- 
lich die heilige Scheu vor der Überlieferung über den Trieb der 
Selbsterhaltung. Sie erkennen die Gefahr, die Koheleth und andere 
hagiographische Schriften für ihre Glaubenslehre und Lebensan- 
schauung bergen, und schon sind sie daran, dieselben der Vernichtung 
preiszugeben; im entscheidenden Moment jedoch gewinnt die Ehr- 
furcht vor der Überlieferung die Oberhand — und diese Schriften 
bleiben uns erhalten, wenn sie auch im pharisäischen Geiste um- 
gedeutet werden. 

Scheu vor der Überlieferung bekundet selbst der Sadduzäismus, 
der sich von ihr kein Jota rauben lassen will; bekunden im hohen 
Maße die Essener, die Apokalyptiker und die jüdischen Hellenisten. 
Ja selbst der in allen diplomatischen Künsten versierte Geschichts- 
schreiber Josephus verrät eine unüberwindliche Scheu vor der Über- 
lieferung, und sie bleibt ihm heilig und unantastbar selbst da, wo 
sie seinem Interesse entgegen ist. 

Tiefste Ehrfurcht vor der Überlieferung endlich legt das ganze 
neutestamentliche Schrifttum an den Tag. Und die Widersprüche, 
^ie es aufweist, sind, wie ich zeigen werde, nicht zuletzt auf diese 
Scheu, die jede Kritik verstummen macht, zurückzuführen. 

Es ist somit nicht nur ein schweres Unrecht, sondern auch 
eine Versündigung gegen den heiligen Geist der Geschichte, diesen 
Überlieferungen zähes Mißtrauen entgegenzubringen. Man mag 
immerhin an dem Auffassungsvermögen mancher Tradenten zweifeln, 
aber die Überlieferungen selbst in Bausch und Bogen verwerfen, 
weil sie sich da und dort widersprechen, das darf man nicht. — 

Ich würde mich im Gewissen bedrückt fühlen, wenn ich nicht 
diesem Buche das Bekenntnis vorausschickte, daß ich ungemein viel 
Anregungen, die, wie ich hoffe, in ihm Früchte getragen haben, meinem 
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Sohne Oscar verdankte. Diese vermittelten mir sowohl seine Schrif- 
ten, *) als auch der unmittelbare und rege Gedankenaustausch, den 
ich mit ihm durch eine Reihe von Jahren über meine eigenen 
und eine Menge angrenzender Probleme unterhielt. Er ist nicht 
in den pharisäischen Traditionen, durch die mein eigenes Denken 
von Jagend an in seiner Entfaltung gehemmt war, aufgewachsen, 
die inneren Kämpfe, die ich bei meiner verkehrten religiösen Er- 
ziehung durchzukämpfen hatte, sind ihm erspart geblieben, und er 
konnte auch auf religiösem Gebiete von Anfang an auf einem freien, 
durch keinerlei bindende Traditionen eingeschränkten Standort Fuß 
fassen. Ihm, dem sich bereits in sehr jugendlichem Alter — wie 
seine Schriften dies bezeugen — weitere religionsphilosophische 
Aspekte erschlossen, danke ich zum Teil meine Überwindung des 
Pharisäismus und eine höhere Würdigung messianischer Ideale. 
Auch an dem, was in diesem Buche an fruchtbaren Motiven ent- 
halten ist, hat er seinen Anteil; und deswegen fühle ich mich ge- 
drängt, dies an dieser Stelle ausdrücklich zu betonen. 



^) Insbesondere seine Schriften: „Nietzsches Lehre in ihren Grund- 
begriffen", Berlin 1903, und „Romantik und Gegenwart'', Berlin 1904, die er 
unter dem Pseudonym Oscar Ewald veröffentlichte. 

Wien, Ende September 1905. 

Horiz Friedländer. 
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MS PALÄSTINENSISCHE JUDENTUM. 



EINLEITUNG. 

Zu Beginn des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts war das 
palästinensische Judentum von der griechischen Kultur überflutet, 
welche daselbst, vorzugsweise bei den herrschenden Klassen, alle 
Schlacken und Schäden abgelagert hatte. In derselben Zeit, wo das 
Judentum der Diaspora, vom Hauche der griechischen Philosophie 
berührt, neu auflebte und durch Verschmelzung des griechischen 
und jüdischen Geistes den Mosaismus zur Weltreligion auszugestalten 
anfing, monumentale Werke schatfend, wie die griechische Bibel, 
die Sapientia Salomonis, propagandistische Schriften unter die 
Menge brachte nach Art des sog. Aristeasbriefs, der sibyllinischen 
Orakel usw., in derselben Zeit waren die obern Stände Palästinas 
bereits von der Fäulnis der griechischen Kultur völlig angefressen, 
entjudet und entnationalisiert, bereit, im Griechentum auf- und 
unterzugehen, sobald äußere Vorteile es erheischten, sobald ein 
Aufgehen in der Weltkultur ihnen Befestigung ihrer Herrschaft und 
Erhöhung des Wohllebens versprach. 

Einen tiefen Einblick in die religiösen und sozialen Zustände, 
wie sie sich in Judäa vor dem Ausbruche des Makkabäerkrieges 
herausgebildet hatten, gewährt uns zunächst das in jener Zeit ent- 
standene Buch Koheleth. Welche Verheerung mußte das ungestüme 
Hereinbrechen der griechischen Kultur in den Massen des jüdischen 
Volkes angerichtet haben, wenn selbst Koheleth, ein frommer Volks- 
lehrer jener Zeit, der gegen die herrschende religiöse Verwilderung 
ankämpft, von den durch die fremde Philosophie erzeugten 
Zweifeln und Skrupeln dermaßen ergriffen ist, daß er, haltlos von 
ihnen umhergepeitscht, krampfhaft sich an den Anker des Glaubens 
an Gott anklammert, um nicht in ihnen unterzugehen. Wie heil- 
los damals die religiöse Entartung in Israel, dank dem in Palästina 
grassierenden griechischen Unwesen, war, lehrt am deutlichsten das 
Buch Daniel, das uns in seinen Visionen mit den grellsten Farben 
den übermächtigen Einfluß des griechischen Geistes in Palästina, 
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der alle religiösen Sitten nnd Gebräuche wegOatet, die „Starken 
und das heilige Volk^ überwältigt, schildert und in das Schuld- 
bekenntnis ausbricht: «.Wir müssen uns schämen, wie es jetzt geht 
denen von Juda und denen von Jerusalem, denen, die nahe und 
fern sind in allen Ländern, dahin du uns verstoßen hast um ihrer 
Missetaten willen, die sie an dir begangen. — Das ganze Israel 
übertrat dein Gesetz und wich ab, daß es deiner Stimme nicht 
gehorchte."*) 

Welch abgründliche Umgestaltung mußte das Judentum 
Palästinas durch Einwirkung der griechischen Kultur in den Zeiten 
des Antiochas Epiphanes erfahren haben, wenn, wie wir in dem 
Makkabäerbuch lesen, damals Männer in Israel aufstehen und dem 
Volke zurufen durften: „Auf, laßt uns einen Bund schließen mit 
den Völkern rings um uns her! Denn seitdem wir uns von ihnen 
abgesondert haben, traf uns viel Unglück!*") Und wieweit mußte 
unter den Juden die Assimilierung an das Griechentum gediehen ge- 
wesen sein, wenn die Menge dieser Aufforderung nicht nur ver- 
ständnisvoll lauschte, sondern ihr auch gern entgegenkam. „Denn*^ — 
60 lesen wir in demselben Bache weiter — „diese Rede gefiel 
in ihren Augen. Und einige aus dem Volke wurden angefeuert 
nnd gingen zum König. Und er gab ihnen Erlaubnis, die heid- 
nischen Sitten einzuführen."') 

Wie aber erklärt sich diese so durchgreifende Hellenisierun? 
des palästinensischen Judentums, und dann wieder die rapid ein- 
tretende und impetuos um sich greifende Reaktion gegen alles 
Griechische? Auf ganz natürliche Weise: Die erstere vollzog sich 
zwanglos, freiwillig unter der Gunst der Verhältnisse, gefordert 
durch eine weitgehende Toleranz seitens der ägyptischen Herrscher: 
die letztere wurde durch einen unvernünftigen, von volksverräte- 
rischen jüdischen Hellenisten irregeleiteten König, der gewaltsam 
heidnischen Götzendienst in Judäa einführen wollte und gräuliche 
Religionsverfolgungen inszenierte, herbeigeführt. 

Unter den auf Alexander den Großen folgenden Ptolomäern 
genossen die Juden nahezu ein ganzes Jahrhundert hindurch des 
ungetrübtesten Friedens und der ungehemmten Freiheit, ihre 
geistigen Aulagen zu entfalten. Unter dem mächtigen Einfluß der 
griechischen Philosophie, en^'eiterte sich immer mehr ihr Blick, 
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hinstrebend zum Allgemeinen, fielen allmählich die sie bislang ein- 
engenden nationalen Schranken, entwickelte sich bei ihnen eine 
neue Richtung, die sie zum Individualismus und Universalismus 
emporhob, wie sie die Weisheitsliteratur, die in dieser Periode 
aufblühte, widerspiegelt. Dieser freie, weitausschauende Geist be- 
gann sich zu verengen und zu verdüstern, als der politische 
Horizont sich zu umwölken anfing, Kämpfe zwischen den Ptolo- 
maern und Seleuciden ausbrachen, von denen Judäa, als im Mittel- 
punkte der Ereignisse gelegen, arg in Mitleidenschaft gezogen und 
von Mißgeschicken hart betroffen wurde, wer auch immer der 
Sieger sein mochte.^) — Dieser freie Geist drohte ganz unterzu- 
gehen, als Antiochns Epiphanes den wahnsinnigen Einfall hatte, 
grausame Religionsverfolgungen über Judäa heraufzubeschwören, die 
gerade die entgegengesetzte als die angestrebte Wirkung erzielten. 
Religionsverfolgungen kannte bis dahin das Heidentum nicht und 
sie trafen das jüdische Volk um so härter, machten den Schmerz 
um so brennender, als die Erreger Volksgenossen waren: eine feile, 
vom entarteten Hellenismus verseuchte und durchaus verderbte 
Priesterschaft, die, um ihre Macht zu befestigen, es nicht scheute, 
ihr Volk zu verraten und zu verkaufen und es an den Rand des 
Abgrunds brachte; Gesetzesverächter, die für ihre Volksgenossen 
kein Herz hatten, weshalb sie auch im Makkabäerbuche Volksfeinde 
genannt werden;*) die ihr Volkstum gern mit dem Griechentum 
vertauschten, wenn sie dabei ihre Rechnung fanden. Was Wunder, 
daß die gesetzestreu gebliebenen Juden alle Schuld an der im Volk 
grassierenden sittlichen Verlotterung und der Religionsverfolgung 
der fremden Kultur in die Schuhe schoben, sie mit Ingrimm haßten 
und sie, als sie zur Macht gelangten, ebenso blutig verfolgten, als 
sie selbst um ihrer religiösen Überzeugung willen verfolgt wurden? 
Dieser unbändige Haß der Gesetzestreuen gegen griechische Welt- 
anschauung und griechisches Wesen kommt schon in den Psalmen 
und später in der Danielapokalypse zum flammenden Ausdruck und 
man gewinnt schon hier eine Vorstellung von der Form, in der 
sich der lang verhaltene Grimm entladen werde, wenn einmal 
die Frommen ans Ruder kommen sollten. Gelobt doch der 
Fromme in den Psalmen schon: „Jeden Morgen alle Gottlosen im 
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Lande vertilgen, alle Sünder aus der Stadt des Herrn ausrotten zu 
wollen."*) 

Die Literaturen beider Epochen, der vormakkabäisch-ptolo- 
mäischen und der nachmakkäbäisch-basmonäischen, tragen denn 
auch vielfach ein gründlich verschiedenes Gepräge. War der Geist der 
ersteren ein weitausblickender, national ent^hränkter, den ver- 
änderten Verhältnissen sich anpassender, so verbanden sich in der 
letztern politische Rücksichten mit religiösem Fanatismus, um ihn 
in nationale und religiöse Schranken einzuengen. Hatte auf der 
einen Seite der judische Hellenismus die neuen Ideen mit Hilfe 
einer eigenartigen, der griechischen Literatur entlehnten Auslegungs- 
methode in die Bibel gebracht, diese vergewaltigt, um den Juden 
die Assimilierung an das Griechentum zu ermöglichen und den 
Mosaismus zur Weltreligion auszugestalten, so setzte die nach- 
makkabäische pharisäische Auslegungsknnst alles daran, dieselbe 
Bibel in entgegengesetztem Sinne, oft unter Anwendung einer wag- 
halsigen, den Geist des Gesetzes tyrannisierenden Interpretierungs- 
methode auszudeuten und die Juden durch Schatfung von neuen, 
in die Schrift gewaltsam hineingezwängten Satzungen und Dogmen 
von der Außenwelt streng zu isolieren. 

In der jüdischen Weisheitsliteratur, die in der Ära der 
Ptolomäer aufblühte und mit jener der Seleuciden unterging, 
herrscht ein erstaunlich freier religiöser Geist. Das Individuum, 
nicht die Nation steht da im Mittelpunkt des Interesses, die parti- 
kularistischen Bestrebungen sind völlig vor den universalistischen in 
den Hintergrund getreten. Die Weisheitslehrer der vormakkabäischen 
Zeit, die das überkommene religiöse Schrifttum unter neue Beleuch- 
tung stellen, zeitbewegende Ideen in dasselbe hineintragen, sind 
von diesen dermaßen begeistert, von dem mächtigen Drang, die- 
selben zum Gemeingut der Nation zu machen, dermaßen getrieben, 
daß sie, um ihnen unbedingten Glauben und göttliche Sanktion zu 
verschaffen, ihre eigene Person selbstlos im Hintergrund ver- 
schwinden lassen, auf Nachruhm völlig verzichten und ihre Weis- 
heitslehren gottbegnadeten, in der Erinnerung des Volkes unaus- 
löschlich lebenden Männern der Vorzeit in den Mund legen, sich 
lediglich als das Sprachrohr jener erhabenen Begründer ihrer 
Religion betrachtend, in deren Geiste sie zu lehren, deren Ideen 
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sie den späten Enkeln, allerdings geschaut im Lichte einer neuen 
Zeit, unverfälscht von neuem zu offenbaren glauben. 

Anders die offizielle nachmakkabäische Literatur, die sich 
schon in der Danielapokalypse ankündigt. Hier tritt wiederum 
das Individuum vor der Nation zurück, der Universalismus vor 
djem Partikularismus, die freie Entwicklung des religiösen Gedankens 
vor dem Buchstaben des Gesetzes, den der Gesetzeslehrer im Geiste 
einer reaktionären Zeit auslegt. Der schöpferische Geist ist versiegt, 
an seiner Stelle machen sich trockene Gelehrsamkeit und Autoritäts- 
glauben breit. Die Kritik, der in der Weisheitsliteratur, insbesondere 
in Hiob und in Koheleth, eine so weitgehende Freiheit eingeräumt ist, 
verstummt, das philosophische Denken ist verpönt, die religiöse 
Entwicklung eingedämmt in die „vier Ellen der Halacha^. 

Wie aber konnte sich — anscheinend unvermittelt — ein so 
gründlicher Wandel im Denken des Volkes vollziehen? 

Die Versuche Esras und Nehemias, die Juden in Palästina 
von jedem Verkehr mit den sie umgebenden Nachbarvölkern abzu- 
schließen und sie zu einem starren Festhalten an dem Gesetz der 
Väter zu erziehen, hatten zwar einen momentanen, aber im all- 
gemeinen keinen dauernden Erfolg. Nach dem Hingang dieser 
beiden so autoritativ auftretenden Männer gingen allmählich ihre 
Isolierungsarbeiten verloren; zumal als die Juden unter griechische 
Herrschaft kamen und an der griechischen Kultur sich zu sonnen 
anfingen, lockerte sich die gesetzesstrenge Richtung immer mehr 
und mehr, da sich das Volk in seinen großen Massen willig den 
bestrickenden Reizen der griechischen Kultur gefangen gab, deren 
Segnungen bald in dem edleren Teil desselben, wie sie in der den 
Glauben der Väter in ganz neuem Lichte zeigenden Weisheits- 
literatnr zum Ausdruck gelangen, zutage traten, während sie in 
einem andern, insbesondere in dem herrschenden Teil bald die 
größte Entartung hervorbrachte, wie wir sie schon in dem Buche 
Koheleth geschildert finden und vor der Makkabäererhebung 
epidemisch um sieh greifen sehen. 

Und doch waren die Arbeiten Esras und Nehemias nicht ver- 
geblich gewesen. Eine Minorität im Volke war der von ihnen 
initiierten gesetzesstrengen Richtung treu geblieben und verfolgte 
sie unentwegt mit einer durch nichts zu erschütternden Beharrlich- 
keit. Es waren dies die „Frommen^, die wir in den Psalmen und 
im Buche Hiob mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln gegen 
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die antinationale und gesetzesfreie Strömung kämpfen und endlich 
in der Makkabäererhebnng den Sieg erringen sehen. An diesem 
Felsen prallten alle Braudungen des durch das Eindringen des 
griechischen Geistes in seinen Tiefen aufgewühlten und religiösen 
Lebens machtlos ab. 

Diese Partei der Frommen wehrte sich von allem Anfang mit 
aller Macht gegen die ungestüm in Palästina hereinflutende grie- 
chische Kultur und hielt, allen ihren Anstürmen heroisch Trotz 
bietend, unverbrüchlich fest an ihren alten religiösen Traditionen, 
Sitten und Gebräuchen. Sie bekämpfte schon in den ersten An- 
fängen der griechischen Ära den neuen Geist in Hieb, der es 
wagte, an dem Hergebrachten schonungslos Kritik zu üben; sie 
bekämpte ihn unablässig in den Psalmen bis in die Zeit des 
Makkabäeraufstandes, der überhaupt ihr Werk ist, den sie von 
langer Hand vorbereitet und im gegebenen Moment angefacht hat. 
Diese Partei, die sich zu keiner Zeit von ihrem hergebrachten 
Glauben auch nur ein Jota rauben lassen wollte, von keinem wie 
immer gearteten Kompromiß mit der berückenden fremden Kultur 
hören wollte, umfaßte die konservativ gebliebenen Elemente, „die 
Gläubigen im Lande^,^) und wie sehr sie auch in der Folge 
zusammenschrumpfen und zu einem Häuflein von „Armen und 
Elenden^ herabsinken mochte, sie erlahmte in ihrem Widerstände 
gegen die neue Richtung nicht, ihr Haß gegen dieselbe loderte 
nur um so mächtiger auf, und sie verdammte in ihrem heiligen 
Eifer die Massen der die neuen W^ege wandelnden oder ihnen nur 
hinneigenden Volksgenossen in Bausch und Bogen als „Gottlose^ 
und „Abtrünnige'^, in der unerschütterlichen Überzeugung, daß Gott 
sie eines Tages in seinem Grimme samt und sonders zerschmettern 
und das Land den „Frommen^ zum bleibenden Sitz geben werde. 

Und ihre Hoffnung täuschte sie nicht. Die Verheerung, die 
der entartete jüdische Hellenismus in den Reihen des palästinen- 
sischen Judentums zu Beginn des zweiten vorchristlichen Jahr- 
hunderts angerichtet, wo des Lichtes Himmelsfackel, die der grie- 
chische Geist in Palästina angezündet, nicht mehr strahlen, sondern 
nur zünden konnte, der Abfall, den er vorbereitet, die Nichtswür- 
digkeit einer maßlos selbstsüchtigen und von Grund aus verderbten 
Priesterschaft, die mit Hilfe der Fremdherrschaft das Volk ethnisieren, 
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griechische Unsitte gewaltsam importieren wollte und unsagbare 
Leiden und Verfolgungen über Judäa heraufbeschwor; das alles 
und noch mehr mußte endlich auch den Blindesten im Volke die 
Augen öffnen und die bessern Elemente, die ihr Volkstum und ihre 
Heiligtümer nicht preisgeben wollten, in die Reihen der „Armen 
und Elenden", in die Partei der „Frommen" drängen. 

Und als endlich die blutigen und schmachvollen Religions« 
Verfolgungen durch die Makkabäersiege niedergeschlagen waren und 
die nationale Begeisterung in hellen Flammen aufloderte, da war 
es um den entarteten Hellenismus, in welchem man den Urheber 
alles Wehs und alles Unheils, von dem das Volk betroffen wurde, 
sah, geschehen. Die Partei der „Frommen'', die als Siegerin aus 
dem Kampfe hervorgegangen, stand jetzt im Vordergrund, war volksr 
beherrschend geworden und durfte nun ihre Rache an allem griechi-* 
sehen Wesen kühlen, ihr Gelöbnis einlösen: „alle Gottlosen im Lande 
vertilgen, alle Sünder aus der Stadt des Herrn ausrotten zu wollen". 

Der Geist Esras feierte nach den Makkabäersiegen, die das 
nationale Judentum gerettet und zu neuem Leben erweckt hatten, 
in der Partei der „Frommen" seine Auferstehung und gelangte im 
Pharisäismus, der die neuen Strömungen im Volke verkörperte, 
zur weitesten Entfaltung. 

Ob das palästinensische Judentum in Wirklichkeit in der 
Fäulnis des Hellenismus untergegangen wäre, wenn es nicht durch 
die Makkabäersiege davor bewahrt geblieben wäre? Wir glauben 
diese Frage mit aller Entschiedenheit verneinen zu sollen; wir 
halten dafür, daß der mosaische Gedanke stark genug war, um 
diese Krankheit schließlich überwinden zu können. Das lehrt am 
deutlichsten das mächtige Aufblühen des jüdischen Geistes in der 
griechischen Diaspora. 

Das Judentum in der Diaspora war weit mehr als das palästi- 
nensische dem griechischen Einfluß ausgesetzt, da es ja in den 
Zentren der griechischen Welt lebte, sich ihr oft bis zur Selbst« 
Verleugnung assimilierte, „nicht blos der Sprache nach, sondern 
bis in die Seele hinein" hellenisch werdend, wie Aristoteles bei 
Klearch von einem jüdischen Gelehrten rühmt, mit dem er auf 
seinen Reisen im Orient in Berührung gekommen war. *) Und 
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doch, wie flammte hier der Mosaismus, befrachtet vom Strahl der 
griechischen Philosophie, erst recht im hellsten Glänze auf, immer 
werbender vordringend, bis er schließlich eine ganze Welt in seinen 
Bannkreis zog! Und auch hier, in der Diaspora, hatte der vor- 
nehme jüdische Hellenismos, wie uns ganz besonders die beiden 
ersten Kapitel des Buches der Weisheit lehren, gegen den er- 
stickenden Hauch desselben jüdischen Epikureismus, wie er in 
Palästina vor der Makkabäererhebung so scharf wehte, anzukämpfen. 
Aber er war stark genug, die religiöse Atmosphäre von ihm zu 
reinigen und sich zur Weltreligion emporzuläutem. 

Kein Zweifel, auch in Palästina hätte schließlich der gesunde 
jüdische Hellenismus über den faulen triumphiert, wären hier nicht 
inzwischen die politischen Verhältnisse die desolatesten geworden, 
die eine mächtige Erstarkung der vormals so schwachen Partei der 
rückständigen Frommen herbeiführten und der nationalen Idee 
zum Siege verhalfen. — Blühte doch in Palästina selbst, und dies 
noch in der nachmakkabäischen Periode, wo nationaler Chauvinis- 
mus und fanatische Gesetzesfrömmigkeit gegen alles Griechische 
wüteten, der jüdische Hellenismus, ungeschwächt bis zum Unter- 
gang der Nation fort: in der glaubensstarken Apokalyptik, die ihn 
in das Kleid göttlicher Offenbarung hüllte, ihn so den breitesten 
Volksschichten vermittelnd, und in dem Essenismus, der eine har- 
monische Verschmelzung des mosaischen und hellenischen Geistes 
darbietet. 

Zerfiel aber das vormakkabäische Judentum in zwei Parteien: 
in eine gesetzestreue und eine gesetzesfreie; in eine kulturfeindliche, 
sich mit allen Organen an die alten Überlieferungen klammernde 
und in eine kulturfreundliche, den neuen Ideen zugängliche; in 
eine Majorität, die sich dem Griechentum näherte, von seinen Ideen 
stark angeregt, und in eine Minorität, die sich eben so stark von 
ihm abgestoßen fühlte und unentwegt in ihrem alten Einfalts- 
glauben verharrte: so spaltete sich das nachmakkabäische palästi- 
nensische Judentum schon zu Beginn der hasmonäischen Periode 
in mehrere Sekten. 

Den Anstoß zur Sektenbildung gab die jetzt herrschend ge- 
wordene Partei der „Frommen'', die in ihrem zügellosen und un- 
versöhnlichen Haß gegen die fremde Kultur unübersteigliche 
Schranken gegen dieselbe aufrichten und durch eine strenge Isolie- 
rung die Nation gegen die Wiederkehr vormakkabäischer Zustände 
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schützen wollte. Ihre Losung war: Machet einen Zaun um die 
Tbora! *) Und da wurde denn alles, was diesen Zielen irgendwie 
forderlich, im Volke noch als Überlieferung lebendig war, aller- 
dings im guten Glauben, zum mündlichen von Gott dem Mose auf 
dem Berge Sinai verkündeten Gesetz gestempelt, indem es in das 
geschriebene Gesetz mehr oder weniger gewaltsam hineininterpretiert 
wurde. Dieses „mündliche Gesetz^ schwoll naturgemäß allmählich 
mächtig an und wurde zu einer andern, der ersten an Heiligkeit 
völlig ebenbürtigen, oder sie gar noch überragenden Thora. 

War aber dieses neue Gesetzesbollwerk ursprünglich ausschließ- 
lich gegen den Einbruch fremder Ideen und Sitten aufgerichtet, 
so wirkte es nicht weniger drückend nach innen, da die Beobach- 
tung dieser Gesetze nicht nur jeden Verkehr mit Fremden und 
sogar mit den Massen des eigenen Volkes, den sogenannten Äm- 
haarez, die sich denselben nicht unterwerfen wollten und konnten, 
ungemein erschwerte, ja sogar unmöglich machte, sondern auch 
große Beschränkungen und Entbehrungen auferlegte, die sich zu- 
mal der im Weltverkehr stehende, an griechisches Wohlleben ge- 
wöhnte Adel nicht gefallen lassen wollte. Er trat in Opposition. 
So entstand der Sadduzäismus, der nur dem geschriebenen Gesetz 
Geltung zuerkannte, aber die autoritativ auftretende und strikte 
Befolgung fordernde „Überlieferung^, mit deren Sammlung und Be- 
arbeitung sich die aus der Partei der „Frommen'^ hervorgegangenen 
Schriftgelehrten, die sogenannten Pharisäer, befaßten, in Bausch 
und Bogen verwarf. 

Daß aber der so sehr geglückte Versuch, das geschriebene 
Gesetz mit einer mündlichen, den national und religiös sich ver- 
engenden Verhältnissen entsprechenden Überlieferungslehre zu um- 
schanzen und letztere neben dem ersteren auf den Stuhl Mosis zu 
setzen, erst nach den Makkabäersiegen auftauchte, beweist schon 
die Tatsache, daß die pharisäische Traditionslehre noch am Ende 
des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts, in den letzten Regierungs- 
jahren des Hasmonäerfürsten Johannes Hyrkan tiefe Wurzel nicht 
gefaßt hatte. Hyrkan, anfangs ein ergebener Schüler der Pharisäer, 
durfte es noch ganz ungestraft wagen, sie aufzuheben und auf die 
Befolgung derselben Strafe zu setzen. Selbst Josephus, der sich 
so gern rühmt, der pharisäischen Partei anzugehören, kann nicht 



») Abot 1, 1 : nDrh ;i\n iK^yv 
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umhin, bei aller diplomatischen Darstellungskunst, zu verraten, daß 
die pharisäische Cberlieferungslehre in der Zeit des Johannes Hyrkan 
noch als Menschensatzungen galten und deshalb damals noch schwer 
angefochten wurde. Über den Abfall Hyrkans von der pharisäi- 
schen zur sadduzäischen Partei berichtend, sagt er: er habe, sich 
von der pharisäischen Partei lossagend und der sadduzäischen sich 
anschließend, die von jener dem Volke auferlegten Gesetze 
aufgehoben, ja sogar auf die Befolgung derselben Strafe gesetzt.^) 
Und abermals auf die Neuheit der pharisäischen Traditionen an- 
spielend, und durchblicken lassend, daß sie in weiten Kreisen als 
Bürden, von Menschenhand auferlegt, empfunden und angesehen 
wurden, fahrt er erklärend fort: „Die Pharisäer haben dem Volke 
nach mündlicher Überlieferung viele Gesetze auferlegt, die in 
dem Gesetz Mosis nicht stehen. Diese verwirft die sadduzäische 
Partei als ungültig und behauptet, daß das schriftliche Gesetz allein 
zum Gehorsam verpflichte, die Überlieferung der Väter aber keine 
verbindliche Kraft habe. Hierüber entstanden oft heftige Streitig- 
keiten und Feindschaften, wobei die Sadduzäer die Reichen, aber 
nicht das Volk, die Pharisäer dagegen die große Menge auf ihrer 
Seite hatten."') 

Das ist doch wohl deutlich genug. Und daß die pharisäische 
Traditionslehre gerade von Seite der obersten und fuhrenden 
Volksklasse angefochten, so ungescheut bekämpft und als Menschen- 
satzung hingestellt werden durfte, das spricht keineswegs zugunsten 
ihres hohen Alters und ihres hergebrachten Ansehens. 

Und tatsächlich läßt sich leicht nachweisen, daß ganz neue, 
dem Mosaismus völlig fremde Dogmen von den pharisäischen Schrift- 
gelehrten in denselben hineingetragen wurden. Hier nur ein 
klassisches Beispiel. Die Lehre von der Auferstehung und dem 
Fortleben nach dem Tode kennt das biblische Schrifttum nicht. 
Der Pharisäismus aber erhebt diese Lehre zu einem mosaischen 
Dogma und verweist die epikureischen Leugner derselben in die 



1) Antt. XII r, 10,6: W3TE T^ 2^a^S4'jxa{(uv Troictsdai rposdisdat (iotp?, tu>v 

XOsai, xal xo'jc ^'jXdxxovxa; aixd xoXasat. 

*) ib. viiv li ^Xüaat ßouXouai, öxi vtJaipia ttoXas xtva Trap^^sav xqJ hi^[in^ 
ot Oaptsatot ex nax^pwv ^^OLho'/f^^ airep oux dva-f^pairrai iv xol; Mwüsicuc v^txoi;, 
xal hia. xouxo xaux« x6 Za^oouxafcuv f^voc ixßoX)^!, Xijov ixciva Jclv ifjctaöai 
*/<$p.ip.a xd ycypajjiuiva, xd V ix irapaS^scuic xÄv raxipuiv jiij xi^pclv. 
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Gehenna, wo sie alle Zeiten hindurch gerichtet werden. Die Sad- 
duzäer bekämpfen dieses Dogma, mit Recht darauf hinweisend, daß 
es in dem geschriebenen Gesetz nicht enthalten.*) Demgegenüber 
sprechen die Pharisäer allen jenen den Anteil an dem künftigen 
Leben ab, die behaupten, die Lehre von der Auferstehung der 
Toten sei in der Schrift nicht nachweisbar.') 

Es ist sehr belehrend zu sehen, wie selbst in der talmudischen 
Literatur, wenn auch in einer jungem Quelle, zugestanden wird, 
daß den Vätern der vormakkabäischen Zeit die OlTenbarung von 
der Auferstehung und einem Leben nach dem Tode noch nicht er- 
schlossen war.') 

Wenn nun solche Kardinallehren, die ja allerdings von dem 
Volke gern angenommen wurden und auch zweifellos in demselben 
schon seit längerer Zeit, dank den unermüdlichen Bemühungen der 
'Apokalyptiker, Verbreitung gefunden hatten, im Angesicht kritisch 
angelegter Gegner, wie die Sadduzäer es waren, als genuin mosaische 
Satzungen in das geschriebene Gesetz hineingelesen werden konnten, 
was Wunder, daß noch zahlreiche andere, dem alten Judentum fremde, 
aber von dem späteren übernommene Zeremonien, Gebräuche und 
nicht selten abergläubische Anschauungen und Vorstellungen nach- 
gerade die Sanktion ungeschriebener sinaitischer Satzungen erlangten, 
indem sie künstlich an die schriftliche Lehre angelehnt wurden? 

Damit soll jedoch durchaus nicht behauptet werden, daß der 
Pharisäismus die „mündliche Überlieferung^ erst geschaffen. Das 
bat er gewiß nicht. Dazu war er auch zu wenig schöpferisch. Er 
ist vielmehr selbst erst ein Produkt derselben, die vielfach schon 
vor ihm im Volke vorhanden war, bestehend aus einer Summe von 

^) cf. Jos. Antt XVIII, 1,4: i^aoöouxafoic li Td« ^u/d; 6 XfJyo; auvo©av(Cei 
Tols a<i>|x2St. ^'jXax^c hi ouSccftdiv xivuiv [/.eranofTjai? a^roi; 9^ täv vdjxu)v. — 
cf. Sanhedr. 90^. — Math. 22,23: Xa^Souxaloi, ol Xiyovtes [at] elvoi dvaaiaaiv. 
Marc. 12,18. Luc. 20,21. Act. 23,8. 

^ Sanhedr. 90»: H'^'^nn p« IDIXH «DH o'piyb pbfi Onb p«r 1^X1 

minn jd c^non. 

*) Aboth d. R. Nath. 5. Es ist hier von dem vielbekannten Ausspruche 
des Antigonus Socheus die Rede, nach welchem man Gott ohne Erwartung auf 
Lohn oder Furcht yor Strafe dienen müsse, welcher Ausspruch bei den Schülern 
Mißverständnis hervorgerufen und den Saddüzäismus erzeugt habe. Und da 

heißt es: [nnDi] nDi^.ij^mzx \xi HD ncNi |nnnx ip-ip-n ncy 
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SitteD, Gewohnheiten und Gebräuchen. Wohl aber ist es sein ur- 
eigenstes Werk: dieselben gesammelt und zu einer zweiten, die erste 
an Heiligkeit womöglich noch überragenden Thora gemacht zu haben. 
Er ließ sich von den jeweiligen, im Volke herrschenden religiösen 
Strömungen, sofern diese nur nicht den Bestand der Nation und den 
Glauben an Gott und an seine Lehre gefährdeten, tragen, nichts 
weiter anstrebend, als das Amt des Siegelbewahrers der hergebrachten 
Gesetzesauslegung verwalten zu dürfen, welches er in Wahrheit mit 
großer Virtuosität versah, seine Lebensaufgabe darin erblickend. 

Die große und selbstlose Hingabe an ihren heiligen Beruf, so- 
wie ihr Leitmotiv: Alles für das Volk und durch das Volk! waren 
es. die den Pharisäern, den Nachfahren der „Frommen^ der vor- 
makkabäischen Zeit, die große Volkstümlichkeit verschafften und ihnen 
die dauernde Anhänglichkeit des judischen Bürgertums sicherten. 
Wurzelten sie doch selbst mit ihren religiösen Anschauungen in 
dieser im engsten Kreise sich bewegenden Volksklasse, deren ge- 
setzeskundigen Teil sie bildeten und deren hohe Gunst sie sich da- 
durch erwarben, daß sie mit hingebungsvoller Liebe dem Volks- 
geiste dienten und den Gemeinsinn zu erhalten heiß bemüht 
waren.') So wurden sie zum Organ des jüdischen Bürgertums, 
nicht dieses das ihre. Sie gingen in diesem auf, nicht dieses in 
ihnen, sie standen nicht über, sondern in und vielleicht unter 
demselben. Darin liegt das Geheimnis ihres großen Erfolges, der 
Liebe und Verehrung, die das jüdische Bürgertum, das sich von 
seiner Aristokratie abgestoßen fühlte, mit den Pharisäern verband. 
Überdies waren sie den Sadduzäern gegenüber im großen Vorteil, da 
sie mit Hilfe ihrer Auslegung Erleichterungen dem Volke verschaffen 
und auch im Gerichte milde urteilen konnten,') während jene, hier- 
bei an den Wortlaut des Gesetzes gebunden, härter richteten, und 
andrerseits auch im Umgang mit ihresgleichen und mit Fremden ein 
unfreundliches und abstoßendes Benehmen an den Tag legten.*) 



*) cf. Jos. Bell. jad. II, 8,14: xal Oapiaaloi |xiv 9t>.a>JL7jXo( tc xal ttjv e{; to 
xoivov Ofidvoiav daxoOvTec. 

*) Antt XIII, 10,6: aX>.uic tc xal 969« rpo; Tot; xoXdscic inuixm^ Ej^ouatv 
ol Osptaatou 

*) Antt XX, 9,1 : olircp (laSSouxaTot) ebi irepl rdc xpfseic «ufiol rapd ravrd; 
touc 'loudflrfouc xa9d>; fj^Y) ^T)Xa)xapLev. Und Bell. jad. II, 8,14 : XaSSouxafcov hi 
xal npoQ dXkiiXfTJi to i^%oi dyptcoTCpov, ort tc <7nfu£{at icp6c touc 6fAo{ou{ d^zr^'nU, 
(b; rpoc dXXoTpfou;. 
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Deswegen aber mit Geiger und den ihm hierin blind nach- 
betenden Rabbinern den Pharisäismus als das ^Prinzip der fort«- 
schreitenden Entwicklung^ erklären zu wollen, wäre gründlich ver« 
fehlt. Im besten Falle würde er einen Fortschritt gegenüber dem 
Saddnzäismus, in welchem^ wie seine Gegner behaupten, der Geist 
des Judentums zu einem Buchstabenglauben erstarrt war, bedeuten, 
da ihm die Möglichkeit geboten war, das geschriebene Gesetz mit 
Hilfe seiner Äuslegungskunst beweglicher zu machen. Aber stellte 
der Pharisäismus in Wirklichkeit diese seine Überlegenheit in den 
Dienst des fortschreitenden Zeitgeistes, oder diente sie ihm 
nicht vielmehr dazu, diesem ein Bollwerk hemmender religiöser 
Satzungen in den. Weg zu legen und einer verhängnisvollen 
reaktionären Bewegung Vorschub zu leisten? 

Die Pharisäer, die frommen Hüter der Traditionslehre, lauschten 
mit verhaltenem Atem allen religiösen Strömungen im Volke, 
ängstlich bemüht, dieselben in ihr Traditionsbecken zu leiten. 
Dieses fortgesetzte Sanktionieren jeweilig im Volke im Schwange 
befindlicher religiöser Zeremonien und Bräuche, die ohne Zutun 
der pharisäischen Schriftgelehrten mit der Zeit wieder außer Kurs 
gekommen wären, stabilisierte dieselben zu unantastbaren Dogmen 
für alle Zeiten, so daß sie, stetig anwachsend, schließlich zu 
schweren und unerträglichen Bürden wurden. Neben ein verbind- 
liches geschriebenes war ein nicht minder verbindliches „über- 
liefertes** Gesetz getreten, daran in der Folge die pharisäischen 
Schriftgelehrten selbst nicht mehr zu rütteln wagten, und das noch 
heute den Religionskodex des „rabbinischen Judentums" bildet. 
Von einem „Prinzip der fortschreitenden Entwicklung" ist bei 
diesem seit mehr denn zwei Jahrtausenden erstarrten Pharisäismus 
keine Spur zu entdecken. 

Andrerseits wird wohl die gegnerische Beurteilung des Saddu- 
zäismus — und eine andere als von gegnerischer Seite ist Ja nicht 
auf uns gekommen — , nach welcher derselbe in eine blinde An- 
betung des geschriebenen Gesetzes auslief, nicht wörtlich zu nehmen 
sein. — Solches von einer Partei uns glauben machen zu wollen, 
die im Gegensatz zu den autoritätsgläubigeo, den Anordnungen der 
Alten sich willenlos fügenden Pharisäern,^) von so kritischem Geiste 



*) Antt. XVII J, 1,3 : tifific ye toi? fj)ax{a; irpor^xouai Tropa^^cDpoOnv, ouSev 
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erfüllt war, daß sie es für rühmlich hielt, den eigenen Weisheits- 
iehrern gegenüber sich ein selbständiges und freies Urteil zu 
wahren,') scheint uns doch eine etwas starke Zumutung. 

Daß übrigens die Sadduzaer bei dem toten Buchstaben nicht 
stehen blieben, sondern denselben durch fremde philosophische 
Ideen zu befruchten suchten, das lehrt u. a. ihre Aun'assung der 
menschlichen Willensfreiheit. Die Sadduzaer, so berichtet Josephus, 
leugnen allen Einfluß des Schicksals und behaupten, Gott habe mit 
dem Tun und Lassen des Bösen nichts zu schatfen. Gutes wie 
Böses ist nach ihnen der unbeschrankten Wahl des Menschen über- 
lassen, und wenn dieser sich für das eine oder das andere ent- 
scheidet, so ist es eine Folge seiner Willensfreiheit.*) 

Eine in solchen Anschauungen gefestigte Partei bleibt nicht am 
Buchstaben kleben, noch läßt sie sich eine „traditionelle^ Aus- 
legung des Buchstabens aufoktroyieren. Wenn die Sadduzaer 
jedoch die Verbindlichkeit des geschriebenen Gesetzes stark betonten, 
so taten sie dies nicht als Buchstabengläubige, sondern lediglich 
in der Absicht, um von der sichern Basis der schriftlichen Lehre 
aus die pharisäische Traditionslehre verwerfen zu können. Sie 
waren nicht so sehr buchstabengläubig als sie Gegner des Pharisäis- 
mus waren, der sich ja auch zu einem politischen Machtfaktor 
auswuchs und ihre Herrschaft im Volke untergrub. 

Die sadduzäische Schriftauslegung war eine freie, von keiner 
herrschenden Schule noch normierte, wie sie in der vormakkabäischen, 
von der hellenistischen Geistesrichtung beherrschten Zeit, wo die 
Partei der „Frommen^ mit ihrer national und religiös beschränkten 
Auffassung des Mosaismus noch lange nicht zu irgend einer Geltung 
gelangen konnten, gang und gäbe war. Als aber das Judentum 
nach den Makkabäersiegen auf reaktionäre Bahnen geriet, da 
wurzelten die Sadduzaer mit ihren hergebrachten freireligiösen 
Anschauungen nicht mehr im Volke, das nunmehr dem Pharisäismus 
hinzuneigen anfing. Sie standen über demselben, ohne Neigung 
und Beruf — da sie ja keine Schriftgelehrten waren noch sein 
wollten — als Volkslehrer aufzutreten und sich die Volksgunst zu 
erringen. 



Jos. ib.: irpo; yip to'jc 8i5aaxa>vO'j; Qo^lfi^^ 9jv {icxfaarv, d{jLqpt>.ö7eTv «ipExr^v 
<dp(d(ioi>9iv. 

^ Bell. jud. 11, 8,14. 
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In die beiden herrschenden Parteien der Pharisäer und 
Saddozäer nnn teilte sich das offizielle Judentum Palästinas in dem 
Jahrhundert vor der Zerstörung des Tempels durch die Römer. 
Nun taucht die Grundfrage auf, wie aus diesem Boden das Christen- 
tum, das von vornherein in entschiedenste Opposition zu diesen 
beiden Parteien trat, die religiösen Anschauungen beider stracks 
verwarf und eine neue, beiden völlig fremde Auffassung des Ge- 
setzes: als des Schattens von den zukünftigen Gütern nicht aber 
des Wesens der Güter selbst,*) verkündigte, hervorwachsen konnte? 

Das Christentum aus dem Pharisäismus hervorgehen lassen zu 
wollen, wie dies vielfach geschah und auf rabbinischer Seite noch 
heute geschieht, hieße an Wunder glauben. Denn nur ein Gott 
vermöchte unvermittelt eine so gründliche Umwandlung im Denken 
und Fühlen von ganzen Volksmassen hervorzuzaubern. Nein, von 
dem Pharisäismus zum Evangelium führt keine Brücke, keinerlei 
Verbindungslinie. Wohl aber führt zu ihm ein gerader Weg von 
der universalistisch gerichteten jüdischen Weisheitsliteratur, den 
aber der Pharisäismus mit seiner den Geist des Judentums ver- 
engenden Traditionslehre verwischt hat, während das Diaspora- 
judentum ihn weiterwandelte und ihn ausbaute. 

Und dieser freireligiöse Geist hatte — wie sehr man sich auch 
heute noch gegen die Anerkennung dieser Tatsache sträuben mag 
— im letzten vorchristlichen Jahrhundert von einem großen Teil 
Palästinas Platz ergriffen und ihn für die kommenden Dinge vor- 
bereitet. 

Freilich, wenn man in hergebrachter W^eise annimmt, daß das 
palästinensische Judentum samt und sonders entweder pharisäisch 
oder sadduzäisch war, wenn man sogar das Judentum in der 
Diaspora von dem pharisäischen Geiste beherrscht sein läßt, dann 
allerdings bleibt es unverständlich, wie aus diesem Milieu das 
Christentum hervorgehen konnte. 

Nun gab es aber neben dem offiziellen auch ein nichtoffizielles 
Judentum in Palästina, welch letzteres sich aus den Massen des 
sogenannten „Landvolkes", den Am-haarez, rekrutierte und weder 
zu den Pharisäern noch zu den Sadduzäern zählte, vielmehr sich 
gegen beide feindlich abschloß, von ihnen verachtet und gehaßt. 



*) Hebr. 10,i : 2xiav yip f/iuv 6 v(J(jlo? töv (jLfXX(5vT0)v dfadüiv, o6x outtjv 



16 Einleitung. 

das aber seine eigenen Lehrer hatte: die frommen Äpokalyptiker. 
Diese Volksmassen, welche, als die apokalyptischen Offenbarnngen 
zn versiegen anfingen, ,, verschmachtet und * zerstreut waren, wie 
die Schafe, die keinen Hirten haben^, ') diese „verlorenen Schafe 
aus dem Hanse Israel^,*) eine reiche, aber wegen Mangels an 
Arbeitern verlassene Ernte,') an die sich, wie früher die Apoka* 
lyptiker, als endlich die Zeit erfüllt war, der Äpokalyptiker wandte, 
ließ sich gern von dem ans der Diaspora herbei wehenden freieren 
Geist leiten. Und tatsächlich hatte dieser längst in Judäa, ja in 
Jerusalem selbst eine bleibende Stätte gefunden, ja er war niemals 
von da ganz gewichen, wie dies die Apokalyptik und nicht minder 
der auf palästinensischem Boden blühende Essenismus bezeugt, der 
die edelsten Traditionen des judischen Hellenismus wie ein heiliges 
Feuer in seinem Schöße gegen alle Anstürme der pharisäischen 
Flut hütete. Alle Teile der Diaspora hatten ihre Vertretung in 
der Metropole Judäas. „Es waren Juden in Jerusalem wohnend, 
die waren gottesfürchtige Männer aus allerlei Volk, das unter dem 
Himmel ist.*) 

Aber nicht bloß Kolonien sondern auch Synagogen hatte das 
Diasporajudentum in Jerusalem, in denen seine Lehren vorgetragen 
und propagiert wurden. Es gab da Synagogen der Libertiner, der 
Kyrener, der Alexandriner und derer, die aus Kilikien und Asien 
waren.') Und um diese scharten sich die Massen des „Landvolkes^, 
lauschend der mehr oder minder gesetzesfreien Predigt der Apostel 
der jüdischen Diaspora. 

In diesen dem Parteileben und der Parteiherrschaft der 
Pharisäer und Sadduzäer völlig entrückten Kreisen wurde das 
Christentum: das gesetzestreue wie das gesetzesfreie, geboren und 
zur ungeahnten Entfaltung gebracht. Von einem pharisäischen 
Einfluß ist hier nirgends eine Spur zu entdecken. Darum wurden 



*) cf. Math. 9^: i^cov oi xou; d/Xou; (= Am-haarez), izTzXayyy^^^i ~«?l 
Qt'JTÄv, Ott T^iav ixXEAuuevot xai iiKvJii^oi tbaci itp'^ßxxa fAij lyovT« iroifjiiv«. 
cf. Math. 14,14. 

') Math. 10,6 sendet Jesus seine Apostel ans mit der Weisung: nopcjc^Sc 

') Math. i>,37: toti >i7£i (6 'Ir^aoü;) toI? aaDr^tai; outoO, 'Ü fxiv Osptiiao; 
TTO/.'j;, o'i öi foyarai ^Aiyoi xtX. 
*) Act. 2,5. 
^) Act. 6,9. 
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auch die Volksmassen von der Predigt Jesu mächtig ergriffen und 
in Erstaunen versetzt: ^denn er predigte gewaltig und nicht wie 
die Schriftgelehrten."*) 

Schon an der Wiege der neuen Religion, in der urchristlichen 
Gemeinde, sehen wir den Kampf zwischen der gesetzestreuen, von 
den unmittelbaren Jüngern Jesu vertretenen, und der gesetzesfreien 
Richtung der Diaspora ausbrechen und die letztere bald über die 
erstere prävalieren. Dies zeigt sich am eklatantesten in der 
gesetzesfreien Predigt des Stephanus, des Pfadbereiters des gesetzes- 
freien, nachgerade bis zur Gesetzesfeindlichkeit sich steigernden 
Paulinismus. Zutreffend urteilt hierüber Harnack, wenn er bemerkt: 

„Nach der Apostelgeschichte war die älteste jerusalemische 
Christengemeinde aus zwei Elementen zusammengefaßt, dem 
palästinensisch -hebräischen und dem Element der Diasporajuden. 
Zwischen beiden trat frühzeitig eine Spannung ein; sie führte zur 
Einsetzung der sieben Armenpfleger, die der zweiten Gruppe an- 
gehörten und sämtlich griechische Namen trugen. Innerhalb 
dieser Gruppe, die wir uns im Ganzen als freisinniger, d. h. als 
minder streng in der buchstäblichen Gesetzesbeobachtung denken 
dürfen, trat Stephanus, der Armenpfleger, besonders hervor. Die 
Anklage gegen ihn vor dem Synhedrium lautete, daß er fortgesetzt 
blasphemische Reden führe gegen den „heiligen Ort^ und das 
Gesetz, indem er behaupte, daß Jesus den Tempel zerstören und 
die Sitten, die Moses geboten, ändern werde. Diese Anklage wird 
in der Apostelgeschichte als erlogen bezeichnet, aber, wie die Rede 
des Stephanus beweist, war sie an sich begründet, erlogen war nur 
die Tendenz, die man den Worten gab. Stephanus hat nicht 
wider den Tempel und das Gesetz gesprochen, um ihren göttlichen 
Ursprung zu bestreiten, sondern er hat die begrenzte Dauer dieser 
Einrichtung behauptet. Damit setzte er sich allerdings in ^Vider- 
spruch mit dem vulgären Judentum seiner Zeit, aber schwerlich 
in Widerspruch zu allem, was jüdisch war. Daß es im Judentum, 
vornehmlich in dem der Diaspora, bereits Richtungen gab, die den 
Tempelkultus und in diesem in erster Linie die blutigen Opfer, 
für unwesentlich, ja für bedenklich hielten, steht fest. Ebenso 



^) Halb. 7,28.29: IJettXi^wovto ol o*/Xoi ^7:1 ttJ Btoa/jJ o6to0* tJv yip 
hihdaxiu^ a^Tou« (iiC ifouofav I/cdv, xai oi>x ^^ o'^ 7f>a,u[jLaTEi;. cf. Marc. 1,*22. 
Luc. 4,83. Joh. 7,46. 

Friedl&nder, Religiöse BewegaDgen. 2 
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gewiß ist aber auch, daß aus äußeren und inneren Gründen in 
manchen judischen Kreisen die äußerliche Gesetzesbeobachtung nicht 
hochgeschätzt wurde, bezw. hinter der Moral mehr oder weniger 
zurücktrat. Es ist demnach historisch und psychologisch wohl ver- 
ständlich, daß ein für das Evangelium gewonnener Diasporajade 
die souveränen und exklusiven sittlichen Momente, welche dasselbe 
darbot mit schon bestehenden Dispositionen in bezug auf die 
relative Wertlosigkeit des Tempels und des Zeremonialgesetzes 
verband und das Ergebnis zog; der Messias Jesus wird den Tempel- 
kultus abschaffen und das Zeremonialgesetz ändern. Man beachte 
dabei das Futurum; die Apostelgeschichte scheint hier sehr genau 
zu berichten: Stephanus hat nicht zu Änderungen aufgefordert — 
erst der als Messias wiederkehrende Jesus wird Wandel schaffen 

— sondern er hat diese Änderungen prophetisch vorhergesagt und 
damit allerdings den Unwert der bestehenden Ordnungen behauptet. 

— Stcphanus wurde gesteinigt und starb, wie Huß, für eine Sache, 
deren Konsequenzen er noch nicht überschaute; seine Steinigung 
ist nicht auffallend — diese Art von Jesusgläubigen konnte das 
orthodoxe Judentum am wenigsten vertragen. Auch die Anhänger 
des Stephanus wurden verfolgt — grell war ja auf einmal die 
kleine Christenschar in ihrer Gefährlichkeit beleuchtet — ; sie 
mußten Jerusalem verlassen, nicht aber die Apostel; diese 
haben sich also mit Stephanus in dem Punkte der An- 
klage noch nicht solidarisch erklärt."*) 

Man wird zugeben, daß diese Auffassung Harnacks im all- 
gemeinen eine ebenso unbefangene als einleuchtende ist. Allein 
wie klar er auch hier sieht, die volle Konsequenz, die sich aus 
dem Bericht der Apostelgeschichte ergibt, zieht er nicht. Man 
darf doch billig fragen, wie es in dieser „Christen"-Verfolgung, 
wofern dieselbe in Wirklichkeit von dem „orthodoxen Judentum" 
ausgegangen und wofern sie tatsächlich den Messiasgläubigen als 
solchen gegolten, gekommen ist, daß die Häupter und Führer dieser 
Gemeinde nach wie vor unangefochten in Jerusalem verbleiben 
durften, während die Gemeinde selbst ins Exil zu gehen gezwungen 
war? Allein diese Verfolgung ging mitnichten von dem „orthodoxen 
Judentum" aus und kehrte sich auch nicht gegen die Messias- 



') Harnack, Die Mission und Ausbreitung des Christentums in den ersten 
drei Jahrhunderten p. 33f. 
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gläubigkeit der Gemeinde in Jerusalem. Der Aafruhr brach viel- 
mehr in den Diasporasynagogen zu Jerusalem ans, in denen ein 
neuer ßlanbe aus großen religiösen Gährungen sich herauszuklären 
begann. Hier tratoi unter den Yerkündern der neuen Lehre die 
scharfen Gegensätze zutage» die sich um die Frage drehten, ob das 
mosaische Opfer- und Zeremonialgeseii noch ferner Geltung habe oder 
nicht. Mit dieser Bewegung innerhalb der urchristlichen Gemeinde 
hatte das „orthodoxe Judentum" vorerst nichts zu tun. „Das Volk, 
die Ältesten und die Schriftgelehrten", welche die Apostelgeschichte 
hier herbeizieht, wurden nur als die herrschenden Faktoren zur Be- 
strafung etwaiger Gotteslästerungen angerufen. Das besagt unzwei- 
deutig ihr Bericht, der also lautet: „Stephanus aber, voll Glaubens 
und Kräfte, tat Wunder und große Zeichen unter dem Volke. Da 
standen etliche auf von der Synagoge, die da heißt der Libertiner 
und der Kyrenäer und der Alexandriner und derer, die aus Kilikien 
und Asien waren, und befragten sich mit Stephanus. Und sie ver- 
mochten nicht zu widerstehen der Weisheit und dem Geiste, aus 
welchem er redete. Da richteten sie zu etliche Männer, die 
sprachen: Wir haben ihn gehört Lästerworte reden wider Moses 
und wider Gott. Und bewegten das Volk und die Ältesten und 
die Schriftgelehrten, und traten herzu und rissen ihn hin und 
führten ihn vor den Rath." ^) 

Also nicht von dem „orthodoxen Judentum" sondern von der 
nationalgesinnten gesetzestreuen Fraktion der messiasgläubigen 
Diasporajuden wurde Stephanus dem Gericht überliefert. Bei Ver- 
folgung des Stephanus und seines Anhangs handelte es sich keines- 
wegs um Bestrafung antipharisäischer oder christgläubiger Tendenzen, 
sondern ausschließlich um eine Verfolgung des hellenistischen 
Antinomismus, gegen welchen sich die gesetzestreuen, wenn auch 
antipharisäischen Apostel Jesu nicht minder auflehnten als das 
orthodoxe Judentum. Daher kam es denn auch, daß jene von 
dieser „Christen"-Verfolgung unberührt blieben, während Stephanus 
gesteinigt wurde und sein Anhang zum Wanderstab greifen mußte.— 
Harnack fühlt gar wohl die große Schwierigkeit, die der Bericht 
der Apostelgeschichte, wonach sich nach dem Tode des Stephanus 
„eine gi-oße Verfolgung über die Gemeinde zu Jerusalem erhob 
und sich alle zerstreuten — außer den Aposteln",*) der 



^) Act 6,8— 14. ') Act. 8,1: iTavT£C 5iea7tap7)aav — itXrjv täv dticoaT^XoDV. 

2* 



20 Einleitung. 

Erklärang bietet. Er empfindet die Schwierigkeit um so mehr, als 
ihm der Bericht „sehr wichtig^ erscheint, der „zugleich die Treue der 
Berichterstattung der Apostelgeschichte an diesem Punkte bezeugt^, 
und er sucht sie dadurch zu beheben, daß er folgert: „Verfolgt 
wurden augenscheinlich die Christen damals mit Auswahl; unbe- 
helligt blieben solche, deren Devotion gegenüber dem Tempel und 
Gesetze zweifellos war, also zunächst auch noch Petrus und die 
andern Apostel. Diese haben sich also mit Stephanus in dem 
Punkte der Anklage noch nicht solidarisch erklärt" 

Diese Auskunft aber reicht nicht aus. Das richtige vielmehr 
ist: daß sich die Apostel Jesu in dem Punkte der An- 
klage mit dem „orthodoxen Judentum" solidarisch fühlten, 
da sie wie dieses gesetzestreu waren, daB aber die Ge- 
meinde selbst in ihrer Mehrheit bereits national in- 
different und gesetzesfrei war, und daher von der herr- 
schenden Partei wie nicht minder von den noch gesetzes- 
treuen Messianisten verfolgt wurden. 

Dasselbe wiederholte sich später in Jerusalem, als Paulus dahin 
kam und dort im Geiste des vormals von ihm verfolgten Stephanus 
ein gesetzesfreies Christentum predigte. Auch diesmal waren es 
nationale und gesetzestreue und christgläubige griechische Juden, 
die mit ihm, wie vordem mit Stephanus über das Gesetz dispu- 
tierten und ihn aus dem Wege zu räumen trachteten. Wiederum 
entstand eine große Gährung in der Gemeinde, die sich erst legte, 
als Paulus von den Brüdern aus Jerusalem entfernt wurde. Das 
berichtet uns die Apostelgeschichte mit den klaren Worten: „Da 
aber Saulus gen Jerusalem kam, versuchte er, sich zu den Jüngern 
zu tun; und sie fürchteten sich alle vor ihm, und glaubten nicht, 
daß er ein Junger wäre. Barnabas aber nahm ihn zu sich und 
führte ihn zu den Aposteln und ecasahlte, wie er auf der Straße 
den Herrn gesehen, und er mit ihm geredet, und wie er zu Da- 
mascus den Namen Jesu frei gepredigt hätte. Und er war bei 
ihnen, und ging aus und ein zu Jerusalem und predigte den Namen 
des Herrn Jesu frei. Er redete auch und befragte sich mit den 
Griechen,^) aber sie stellten ihm nach, daß sie ihn töteten. Da 



1) Baß diese der messianiscfaen Gemeinde angehörten, die an der gesetzes- 
freien Predigt des Paulas Anstoß nahmen, gebt ganz anzweideutig aus Galat 
2,4.5. hervor, wo Paulas von ihnen «agt: did li tou; i»peiadxTou; ^^eu&aS^X- 
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das die Brüder erfuhren, geleiteten sie ihn gen Cäsarea, und schickten 
ihn gen Tarsus. So hatte nun die Gemeinde Frieden durch 
ganz Judäa und Galiläa und Samarien, und baute sich, 
und wandelte in der Furcht des Herrn, und ward erfüllt 
mit Trost des heiligen Geistes.*) 

Man hat sich aber daran gewöhnt, Gesetzestreue stets mit 
Pharisäismns zu identifizieren, ohne zu bedenken daß ja am Ende 
auch der Sadduzäismus gesetzestreu war, da er ja die Verbindlich- 
keit des geschriebenen Gesetzes mit allem Nachdruck betonte und 
gleichwohl von den Pharisäern, als diese an der Macht waren, ver- 
folgt wurde. — Gesetzestreu und nationalgesinnt waren auch die 
konservativen Elemente des Diasporajudentums und ebenso das 
jüdische in den Uraposteln verkörperte Christentum, das, weit ent- 
fernt, pharisäisch zu sein, allen Pharisäismus vielmehr mit In- 
grimm bekämpfte. Daß es aber früher zwischen diesen und dem 
„orthodoxen Judentum^ zu blutigen Zusammenstößen gekommen 
wäre, wird nirgends berichtet. Erst als zu Beginn der christlichen 
Ära, wo die gesetzesfreie hellenistische Richtung in den von 
den Pharisäern verachteten Volksmassen, den Am-haarez, bereits 
herrschend geworden war, der Geist der Diaspora sich mächtig auf 
palästinensischem Boden zu regen und aggresiv vorzudringen an- 
fing, da gerieten im engen Räume die religiösen Gegensätze, die 
sich im Laufe von anderthalb Jahrhunderten zwischen der phari^ 
säischen^ lnnd hellenistischen Weltanschauung und Auffassung des 
Mosaismus herausgebildet hatten, hart aneinander, mit eruptiver 
Gewalt explodierend. — Auf ihren Trümmern baute sich, nachdem 
die römische Zerstörung Jerusalems alle nationalen Hoffnungen grau- 
sam vernichtet hatte, die Weltreligion, deren Reich nicht von 
dieser Welt, auf. 



Xpiartu 'Iijaou, Tva fjfjLac xaTa$ouX(ua(ovTai* oh ooSi rpoc Apttv efSfltfxev rj Oi:o- 
xa-jf^ xtX. ' 

^) Act. 9,96— 32. 



I. 

DIE APOKALYPTISCHE BEWEGUNG. 

Die Makkabäersiege schließen eine der denkwürdigsten Epochen 
in der Geschichte des Judentums ab, in der die universalistische 
Richtung zur höchsten Entfaltung gelangt war, und leiten eine der 
verhängnisvollsten Gegenrevolutionen, eine zum engsten Partikularis- 
mus führende religiöse Bewegung ein, in der der Nationalismus 
die Gemüter zu beherrschen, die Politik, für die in den voran- 
gegangenen Zeiten unter der griechischen Herrschaft glücklicher- 
weise nur wenig ergiebiger Boden vorhanden war, das Zepter zu 
führen anfangt, die oberen Zehntausend im Volke unter ihr Banner 
scharend. Wir sagen: die oberen Zehntausend! Denn es ist — 
und das kann nicht oft genug wiederholt werden — ein schwerer 
Irrtum, zu glauben, daß das ganze nachmakkabäische Judentum 
entweder pharisäisch oder sadduzäisch war; im Gegenteil, die großen 
Massen des Volkes, die Ochloi (Am-haarez), blieben nach wie vor 
im Banne des hellenistischen Geistes, und wie die herrschenden 
Parteien, hatten auch sie, auch in nachmakkabäischer Zeit noch, ihre 
Lehrer und ihre Frommen. Es sind dies die Frommen und die 
Schöpfer der apokalyptischen Literatur, die man bis auf den heutigen 
Tag, obgleich sie nirgends eine Bekanntschaft mit der pharisäischen 
Traditionslehre verraten, in Bausch und Bogen zu Pharisäern, hier 
und da auch zu Sadduzäern oder Essenern machen wollte.^) 

Wohl hatten die Apokalyptiker dieselben Vorfahren wie die 
Pharisäer, nämlich: die Frommen der Psalmen und der Danielapo- 



1) Richtiger urteilt Scblatter, Israels Geschichte von Alexander d. Gr. bis 
Hadrian p. 138, wenn er von dem Henochbuch sagt: ^Ks ist ein aus dem Volk 
henrorgegangenes Schriftstück, von der Disziplin der theologischen Schule 
nicht erreicht, und gerade so hat es seine geschichtliche Wichtigkeit. Die 
Zeitströmungen erreichen zwar auch diesen Mann, aber nur in einem entfernten 
Kachklang und verwischten Bild.^ 
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kalypse ; allein während die Pharisäer die leiblichen Erben der vor- 
makkabäischen Frommen waren, waren die Apokalyptiker ihre 
geistigen: jene setzten die Gesetzestreue ihrer Vorfahren in Gesetzes- 
bürden um, diese bewahrten treu deren Einfaltsglauben, eine von 
komplizierter Gelehrsamkeit, von strotzenden „mündlichen Über- 
lieferungen" nicht getrübte, dafür aber vom Zeitgeiste getragene und 
daher volkstümliche Frömmigkeit. Erblickten die pharisäischen 
Schriftgelehrten ihre Lebensaufgabe in dem Auf- und Ausbau des 
„mündlichen Gesetzes", um das Volk mit dessen Hilfe streng von 
der Außenwelt abzuschließen, so predigten die Apokalyptiker einen 
alle Welt umspannenden Mosaismus, eine Religion, die dem Volke 
die weitesten Perspektiven für die Zukunft eröffnete, in der sich 
alle Welt gezwungen oder freiwillig zu dem Gotte Israels bekehren 
werde, verkündeten sie, den Blick unverwandt auf die himmlischen 
Ideale, auf die jenseitigen Güter gerichtet, in allen Farben das be- 
vorstehende göttliche Weltgericht und den endlichen Sieg der 
Frommen über alle feindlichen Gewalten. 

Gewiß, auch die Apokalyptiker waren gesetzestreue Juden, 
freilich nicht im Sinne des Pharisäismus, der über dem Buchstaben 
nur schwer zu dem immer verjüngungsfähigen Geiste des Gesetzes 
vorzudringen vermochte. Wie später der größte aller Apokalyptiker, 
Jesus, ^) hielten auch sie für das Schwerste im Gesetz, das die 
Pharisäer dahinten ließen: das Gericht, die Barmherzigkeit und 
den Glauben,*) dies betätigend — allerdings wieder nicht im Sinne 
des Pharisäismus — ohne jenes zu lassen. 

Die Apokalyptiker waren die Frommen und die Lehrer jener 
breiten und breitesten Volksschichten, die, obgleich national und 
gläubig gestimmt, dennoch in und mit der Außenwelt leben und 
verkehren und mit ihr gemeinschaftlich und unbehindert durch 
rituelle und zeremonielle Schranken wirken wollten. Die Apoka- 
lyptiker waren die Frommen der Am-haarez in der hasmonäischen 
Zeit. Sie sahen die Mission des jüdischen Volkes darin, sich zu 
dem reinen mit dem Zeitgeist in keinem Widerspruch geratenden 
Mosaismus emporzuläutern, um das Licht der Heiden, das Vorbild 
der Völker zu werden. Das offizielle Judentum jener Epoche aber 



1) cf. Math. 23,23. 

*) cf. Hen.58,5; 61,ii; 39,6; 43,4; 46,7; 61,4; 63,5f. — Bar. 42,2; 54,i6. 
I V. Esra. 6,s ; 7,84. 83. 114 ; 9,7 ; 1 3,23. 
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war zu sehr von der Politik in Ansprach genommen, nm solche 
Auffassangen, selbst wenn sie sie hier und da — wie sie sich ab 
und zu im Talmud überliefert finden — hegten, zu ihren leitenden 
Ideen zu machen. Diese Ideen konnten nur in jenen Volksschichten 
einen ergiebigen Nährboden finden, die, ähnlich wie das Diaspora- 
judentum, mit der Politik nichts zu schaffen, an der Regierung 
keinen Anteil hatten und der Führung der herrschenden Parteien 
entrückt waren. 

Von dem Geiste des Individualismus und Universalismus, wie 
er in der Weisheitsliteratur vorherrscht, ist ein starker Funke in 
die apokalyptische Literatur übergegangen: Das Individuum soll 
erhoben und erlöst werden, soll sich zum Universalismus empor- 
läutern. . Nicht die Nation als solche, sondern die „Gerechten und 
Auserwählten^ in ihr sind die «ewige Samenpflanze^, der das Heil 
der Welt entsprießt, die großen Individualitäten im Volke bringen 
diesem, und in weiterer Folge, der Menschheit die Erlösung. Sie 
sind die Führer der Menschen und durch sie kommt Segen über 
die ganze Erde. „Ich beschwöre euch, ihr Gerechten^, heißt es im 
Buche Henoch, „daß die Engel im Himmel vor der Herrlichkeit 
des Großen euer zum Guten gedenken; eure Namen sind vor der 
Herrlichkeit des Großen aufgeschrieben. Seid guter Hoffnung! 
Denn zuerst wart ihr der Schande durch Unglück und Not preis- 
gegeben, aber nun werdet ihr wie Lichter des Himmels leuch- 
ten und gesehen werden; die Pforte des Himmels wird euch 
aufgetan sein. Verharrt ihr in eurem heißen Verlangen nach dem 
Gerichte, so wird es euch erscheinen; denn an den Herrschern und 
allen Helfern derer, die euch beraubten, wird man eure Trübsal 
heimsuchen. Hofft und gebt eure Hoffnung nicht auf, denn ihr 
werdet große Freude wie die Engel des Himmels haben. Was 
werdet ihr alsdann zu tun haben? Ihr braucht euch nicht am Tage 
des großen Gerichts zu verbergen und werdet nicht als Sünder be- 
funden werden ; das ewige Gericht wird für alle Geschlechter der 
W^elt fern von euch sein. Verzaget nicht ihr Gerechten, wenn ihr 
die Sünder erstarken und auf ihrem Wege Glück haben seht. 
W^erdet ihnen nicht gleich und habt keine Gemeinschaft mit ihnen, 
sondern haltet euch fern von ihrer Gewalttätigkeit, denn ihr sollt 
Genossen der himmlischen Heerscharen werden. — — In jenen 
Tagen, spricht der Herr, sollen die Kinder der Erde die Bücher 
(nämlich Henochs) rufen und über die Weisheit derselben Zeugnis 
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ablegen. Zeiget sie ihnen, denn ihr seid ihre Führer und die 
Belohnungen, die über die ganze Erde."*) „Wenn ihr das 
Gute tut", so lautet es im Testament Naphtalis, „dann werden 
euch sowohl die Menschen als auch die Engel segnen und Gott 
wird verherrlicht werden unter den Heiden.') 

Der Gedanke, von welchem die apokalyptische Literatur be- 
herrscht ist: daß die Welterlösung von der „ewigen Samenpflanze", 
von den „Gerechten und Auserwählten" ausgehen werde,') ist nicht 
dem Boden des Pharisäismus entsprossen, wenn er auch, wie viele 
andere hellenistische Anschauungen, später, allerdings abgetönt, in 
die Agada des Talmud Eingang gefunden. Er ist vielmehr Eigen- 
tum des jüdischen Hellenismus, von dem die jüdische Apokalyptik 
überhaupt stark beeinflußt erscheint. 

Der jüdische Hellenismus sieht in den gottbegnadeten Frommen 
das welterhaltende und weltbefreiende Element, da sie allmählich 
ihre Umgebung zu sich emporheben und ihr voranleuchtendes Bei- 
spiel auf immer weitere Kreise wirkt und endlich dem ganzen 
Menschengeschlechte zum Segen wird. Wenn ich, sagt Philo, einen 
Gerechten in einem Hause oder in einer Stadt sehe, so preise ich 
dieses Haus oder diese Stadt glücklich und bin überzeugt, daß 
ihr der Genuß der gegenwärtigen Güter gesichert und die Hofl'nung 
auf künftige gewiß ist, da Gott seinen unerschöpflichen Reichtum 
um der Gerechten willen auch über die Ungerechten ausgießt. 
Und ich flehe für sie um recht langes Leben, da ja niemand in 
ewiger Jugend lebt, weil ich meine, den Menschen würden die 
Güter solange bleiben, als jene ihr Leben hinführen könnten. Wenn 
ich aber sehe und höre, daß einer dieser Gerechten gestorben ist, 
so bin ich sehr niedergeschlagen und kummervoll, indem ich we- 
niger sie, als die Überlebenden beklage. Denn jenen wurde nach 
der Ordnung zuteil, mit dem notwendigen Ende abzuschließen, 
während sie ein glückseliges Leben und einen ruhmvollen Tod 
aufweisen; diesen aber, die der großen und mächtigen Hand, durch 
die sie bewahrt worden waren, beraubt zurückgelassen wurden, 
steht bevor, die ihnen zukommenden Übel zu fühlen, wenn nicht 
die Natur statt der frühern, wie an einem Baum, der die schon 
gereiften Früchte abgeworfen hat, neue frische hervorsprießen läßt 



») Hen. 104,1-7; 105,i. ») Test Naphtali c. 8. 
^ Hen. 10,16; 84,5 u. a. St JubU. I,i6; 21,2.4. 
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zur Kräftigung und Erquick ung derer, die sie benutzen können. 
Wie die festeste Schutzwehr einer Stadt wackere Männer sind, so 
besitzen auch in jeder jedem von uns eigenen Stadt, die aus Seele 
und Körper zusammengesetzt ist, die nach Einsicht und Kenntnis 
strebenden Yernunftrichtungen die meiste Kraft zur Festigung. 
Der Gesetzgeber nennt sie umschreibend: Lösegelder und Erst- 
geborene.*) — Jeder Weise ist ein Lösegeld für den Schlechten, 
der auch eine kurze Zeit nicht bestehen könnte, wenn nicht jener 
in seinem Erbarmen und seiner Vorsicht für seine Erhaltung sorgen 
würde.*) — Die Erlösung der Menschheit und die Schaffung 
des Gottesreiches werden nach dem jüdischen Hellenismus von 
großen Individualitäten, von auserlesenen Geistern herbeigeführt 
werden. „Man kann", so führt Philo an anderer Stelle aus, „von 
dem Weisen mit Recht sagen, daß er in vollstem Maße den Segen 
Gottes verdiene, da er sich in allen Lagen des Lebens lobenswert 
zeigt, nach innen und nach außen, in der Verwaltung des Hauses 
und des Staates. Wäre nun ein solcher Mann in der Stadt, so 
würde er leicht als der vorzüglichste erscheinen, ebenso eine nur 
von solchen bewohnte Stadt in dem ganzen Land. Und gäbe es 
endlich ein solches Volk, es würde über die übrigen Völker hervor- 
ragen, wie der Kopf über den Körper, nicht aber des eigenen 
Ruhmes wegen sondern zum Wohle des Ganzen. Denn das un- 
unterbrochene Betrachten vorzüglicher Beispiele erregt in allen 
Seelen, die nicht ganz verhärtet sind, ähnliche Eindrücke. Ich 
sage dies inbezug auf jene, welche wahre Schönheit nachzuahmen 
streben, damit sie nicht an der Wendung zum Bessern verzweifeln."') 
Würde die große Menge das Beispiel solcher dem Irdischen abge- 



') De sacrif. Abel, et Cain: 1, 187 sq.: io3t:£|) ouv täv h^Xeoiv to 

E/joiotaTOv tiz oiauovfjV avSpe^ cislv d^i^fj^ oOtu); xtX •zf^z reol exaiTOv r^acüv 
rfiXecu;, i^ ouv^j'njxev ix 'l'J'/f^i xal auijxaTo;, to ße^aiÖTaTov tU ßouaiv cXa/iv ol 
;poovrj7eu>; xai i^A'Sxi^l^.T^i ^pairal X^J^oi, ov; 6 vo;jLo9^"n;; ;xcTa9opa /pcoutvo; Xutpa 
'ATX T:ooxox6xo'Ji x'ikth — 

-) ib. 1, 187: oti tAz so^o; X'jtoov zt:\ toj ^a-JAou, [irfi"* av ;:p6? ^Xtyov 
•/pdvov i;ape3avTo;, ti urj i>iu» xai Tzoo'xrfiiia. /pü)|X£vo; ixtivo; rpouv^et tt^c Sia- 
|jLOvr^; auTOÜ xtX. 

•) De praem. et poen. II, 426, cf. G frörer. Philo 1,502 sq. Dähne, Ind. 
Alex. Religionsphil. 1, 436 sq. — Man vergleiche hiermit Math. 5,i3-i7, wo 
Jesus za seinen Jüngern sagt: „Ihr seid das Licht der Welt Es mag die 
Stadt, die auf einem Berge liegt, nicht verborgen sein. Man zündet auch 
nicht ein Licht an und setzt es unter einen Scheffel, sondern auf einen 
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kehrten Frommen, die zwar gering an Zahl, aber gleichwohl es 
verhüten, daß die Weisheit unter den Menschen absterbe, nach- 
ahmen, so würde ihr Leben gleich demjenigen dieser schönen Vor- 
bilder ein ewiges Fest sein, ein Leben, wie es die messianische 
Zeit verwirklichen soll.*) 

Freilich kann ein solch gründlicher Sinneswechsel bei den 
Massen, der zur Verbrüderung der Menschen führen soll, sich ohne 
Mithilfe Gottes nicht vollziehen; es bedarf hier vielmehr der er- 
lösenden Einflußnahme der göttlichen Gnade: „wenn Gott nur 
gnädig ist, geht alles leicht. Gott wird aber gnädig sein, 
wenn wir ihn ehrfürchten".') Ein Grundgedanke, der auch im 
Neuen Testament vorherrschend geworden. 

Und weiters: Nicht aus der pharisäischen Schule, die nicht 
Schranken genug gegen die heidnische Welt aufführen konnte, 
wohl aber aus dem jüdischen Hellenismus haben sich unsere Apo- 
kalyptiker die Begeisterung für die Mission der Ileidenbekehrung 
geholt. Galt es doch die Erlösung des ganzen Menschengeschlechts 



Lcfuchter; so leuchtet es denn allen, die im Ilause sind. Also laßt euer Licht 
leuchten vor den Leuten, daß sie eure guten Werke sehen und euren Vater 
im Himmel preisen.'^ 

') Philo, De septen. If, 275. Von diesen Frommen heißt es hier: gix6xioz 
^veu^paivdfxevoi toIs dpetatc, airavTa ys xov ß^ov ^opt^jv ayousiv. Outoi fxdv ojv 
iXi^oi thh dptOfx6c, lp.iiupe'jfi.a xaia r,6\tii uTrorj^^jjievoi oo^(a;, 2v£xa tou fxTj 
xitd t6 Tzayzikii aßeo&etaav apExljv ix toü y^vo'jc fjp.u)v dcpotvia^vai. Ei hk toi« 
i/AfOt^ ouve^pov7]3av ol iravTa)rou xal Iy^vovto, o7ou; ^ßouXe'jÖT) cpuat;, av£7tiX7)7rcoi 
xal avu^ra^Tioi ir^vxc;, ipasxal cppovVjaeu);, /«(povres tuj xaXi» oi' aOio t6 xaX'.v 
xa\ toOto (a^^vov dyaOov iljYO'jfxevoi, xa hi aXXa uTTi^xoa xal oouX« tbaciv ap*/ovx£?, 
e\»^at(|xov{a; av al i:(!Xcis iyivovxo |Jieaxa), xuiv [liv 5oa Xdizr^^ atxia xal ^<jßüjv 
i[Uxo'/oif rXi^pct; hk xcBv dicepYaCo[jivu)v y^pii xal EUTradefa;* w; (xr^S^va xaipov 
e<rtXe{7reiv xoO IXapou ß{ou, Tidvxa li xov xoü iviauxoü x'j;fXov elvai eopxr^v 

*) De praem. et poen. 11,426: TXcu); yt Sxav r^ 6 deo;, ^SeufxapfCexai irctvxa« 
Y^vexai Si TXeu)« xxX. — und De human. II, 895, wo Philo die zuversichtliche 
Hoffnung auf das Erscheinen eines gemeinsamen Gottesreiches ausspricht, 
wo alle Volker, ja das ganze Menschengeschlecht, nachdem es zur Gleichheit 
der Sitten herangereift, zur höchsten Glückseligkeit gelangen werde, betont 
er gleichfalls, daß ein so gewaltiger Umschwung in den Geistern nur durch 
die göttliche Gnade herbeigeführt werden könne und werde: Fevi^aExat hk, o)c 
"f ifiauxov KE^dcu, xal Ipya d'}»eu5^axaxo, xoO Öeou Trapao^dvxoc xxX. — De 
sacr. Abel, et C. 1, 169 bemerkt Philo zu den Worten Genes. 33,ii: «Es erbarmte 
sich Gott meiner und ich habe alles** : Dieses ist eine Lehre und eine Unter- 
weisung; denn in dem Erbarmen Gottes liegt alles. 



28 .Bekehrung der Heiden. 

und Herbeiführang des Gottesreiches, welche vermittelst der „Pflanze 
der Wahrheit und Gerechtigkeit^ durch schrankenlose Verbreitung 
der Weisheit und Gotteserkenntnis, durch Erschließung der Quellen 
des Wissens, die, wie schon der Prophet Jesaia verkündet, in der 
messianischen Zeit über die ganze Erde ausgegossen sein werden, 
erfolgen soll. — „Alle Menschenkinder", so spricht Gott bei Henoch, 
^sollen gerecht sein, alle Völker sollen mich ehren, mich preisen 
und sie alle werden mich anbeten. Die Erde wird rein sein von 
aller Verderbnis, von aller Sünde, von aller Plage und von aller 
Qual, und ich werde nicht abermals eine Flut über sie senden 
von Geschlecht zu Geschlecht in Ewigkeit. In jenen Tagen werde 
ich die himmlischen Vorratskammern des Segens öffnen, um sie 
auf die Erde, auf das Werk und die Arbeit der Menschenkinder 
herabkommen zu lassen. Und dann wird Heil und Recht alle 
Tage der Welt und alle Geschlechter der Menschen hindurch sich 
paren. ') Selig werden in jenen Tagen alle sein, welche die Worte 
der Weisheit annehmen und sie kennen, die Wege des Höchsten 
beobachten, auf dem Wege seiner Gerechtigkeit wandeln und mit 
den Gottlosen nicht sündigen; denn sie werden gerettet werden".') 

An jenem Tage wird die „Gemeinde der Heiligen und Aus- 
erwählten", durch welche das Erlösungswerk vollbracht wurde, 
triumphieren, und ihr Los wird ein herrliches sein. Wie Sonnen- 
schein ist es auf dem Festlande hell geworden, und die Finsternis 
ist gewichen. Unaufhörlich wird das Licht und unzahlbar werden 
die Tage sein, in die sie kommen, denn die frühere Finsternis 
wird vernichtet und das Licht vor dem Herrn der Geister wird 
kräftig sein, und das Licht der Rechtschaffenheit bleibt kräftig für 
immer vor dem Herrn der Geister.') Denn nicht mehr ist die 
Weisheit bei wenigen Auserlesenen; sie ist vielmehr „wie Wasser 
ausgegossen".*) Der Brunnen der Gerechtigkeit ist uner- 
schöpflich und ringsumher umgeben ihn viele Brunnen der 
Weisheit; alle Durstigen trinken daraus und werden voll 
von Weisheit, und sie haben ihre Wohnungen bei den Ge- 
rechten, Heiligen und Auserwählten.*) 

Das erinnert durchaus nicht an pharisäischen Partikularismus 
der es liebt, das Licht stark abgedämpft unter den Scheffel zu 



>) Hen. 10,21-«; ll,i-«. ») Hen4 99,io. ») Hen.58,i-«. *) Hen.49,i. 
*) Heu. 48,1-2. 
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stellen; vielmehr an den freien Geist der vormakkabäischen Weis- 
heitslehrer, die, wie selbst Sirach noch, ihr Bächlein zum Fluß 
und den Fluß zum Meere werden ließen; die ihren Unterricht wie 
eine Prophezeiung ausgössen und ihn für alle kommenden Ge- 
schlechter hinterließen, hochherzig genug, nicht für sich allein, son- 
dern für alle^ die die Weisheit suchen, gearbeitet zu haben. *) 

Freilich in den spätem, aber immer noch vorchristlichen 
Apokalypsen stellt sich die Welterlösung vielfach als ein rein 
nationales Werk dar. Israel wird über alle Heidenvölker trium- 
phieren, Jerusalem wird wieder wie vormals rein und heilig sein, 
so daß Völker vom Ende der Erde kommen werden, seine Herr- 
lichkeit zu sehen und zu schauen des Herrn Herrlichkeit, mit der 
es Gott verherrlicht hat.*) — In jener Zeit wird Zion wieder auf- 
gebaut und seine Opfergaben wieder eingerichtet werden und die 
Priester werden zu ihrem Dienst wieder zurückkehren, und die 
Völker werden auch kommen, um zu preisen.') 

Aber auch dies sind dieselben Vorstellungen, wie sie die 
nationalgesinnten Volksdichter der jüdischen Diaspora hegten 
und in begeisterten Worten zum Ausdruck brachten. Und dies 
zeigt uns wieder, in welch naher Beziehung die apokalyptischen 
Volkslehrer in Palästina zu ihren Brüdern in der griechischen 
Diaspora standen. Im dritten Sibyllcnbuch wird die messianische 
Zeit, wie folgt, geschildert: 

„Um den Tempel des mächtigen Gottes werden dann alle seine 
Kinder in Ruhe leben, beglückt mit dem, was der Schöpfer, der 
gerechte Richter und Herrscher, ihnen gewährt. Denn er selber 
schützt sie allein mit mächtigem Beistand, wie eine Mauer ringsum 
von brennendem Feuer umgeben. Und ohne Krieg werden sie in 
den Städten und Landen sein; denn ihr Beistand ist er, der Un- 
sterbliche, und die Hand des Heiligen selbst. Und dann werden 
die Inseln und alle Städte sagen, wie sehr der Unsterbliche jene 
Männer liebt; denn alles ist vorsorglich um sie bemüht und bringt 
ihnen Beistand. — An j.enen Tagen bebt die Erde, die Allmutter, 
und ans jedem Munde tönt in Gesängen die liebliche Rede: Auf 
und fallet allesamt auf die Erde laßt uns anflehen Gott den un- 
sterblichen König, den Großen und Höchsten; laßt uns zum Tempel 
senden, denn er ist allein der Herrscher; laßt uns alle das Gesetz. 



Sir. 24,28-32. >) Psalter Sal. 17,3i. ') Baroch ap. 68,5sq. 
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des Höchsten erwägen, denn es ist das gerechteste auf Erden! 
Wir aber sind von dem Wege des Unsterblichen abgeirrt, ehrten 
törichten Sinnes Händegebilde, Bilder der Götzen und der Men- 
schen, die dem Tode verfallen sind. — Solches rufen sie ans, die 
Seelen der Gläubigen: Auf, laßt uns unter dem Volke des Herrn 
aufs Angesicht fallen und Gott den Erzeuger überall durch Hymnen 
erheben !" ^) 

Bevor jedoch dieses heilige Volk zu seiner Mission, das Vor- 
bild der Völker, der Wegweiser der Sterblichen zu werden,*) sich 
emporzuläutern vermag, muß es durch den Schmelztigel der leiden 
gehen, bis es von seinen Schlacken gereinigt ist. Erbarmungslos 
wird es von Gott wegen seiner Sünden gezüchtigt, mit „Geißel- 
hieben" für seinen Beruf vorbereitet. „Denn das Gericht des Er- 
habenen ist unparteiisch. Darum hat er seine eigenen Kinder an- 
fangs nicht geschont, sondern hat sie gepeinigt wie seine Hasser, 
weil sie gesundigt hatten. Damals also sind sie gezüchtigt wor- 
den, damit sie entsündigt werden." ') Denn ohne Israel gibt es 
keine Erlösung für die Heiden: „Um der Gerechten willen ist diese 
Welt gekommen, so wird auch wiederum die zukünftige um ihret- 
willen kommen."*) Schon um der Heiden willen muß sich Israel 
eutsündigen und läutern, sonst ist es um diese geschehen. „Der 
Himmel als die Erde", ruft Levi in den Testamenten aus, „und 
ihr seid die Himmelslichter, wie die Sonne und der Mond, was 
werden alle Heiden tun, wenn ihr euch verblendet in Gott- 
losigkeit!"*) 

Dieses starke Bewußtsein der Auserwähltheit und der Be- 
rufung Israels zum Weltpriestertum ist in hohem Maße in dem 
konservativen hellenistischen Judentum lebendig. Diesem ist das 
jüdische Volk „das gottgeliebteste von allen, welches das Priester- 
tum des gesamten Menschengeschlechts zum Anteil empfing".^ 



») Orac. sib. III, 703—726. cf. III, 732—795. 

») Oracsib. III, 194. 

*) Banicb ll,isqq. 

*) Bar. 15,ssqq. 14,i9; 21,24. IV Esr. 6,S5.59; 7,ii. Aes. Mos. 1, 12: crearit 
«oim orbem terrarum propter plebem suam. 

*) Test Levi c. 14 

*) Philo, De Abr. II, 15: idvcüv xo Öeo^i)i3TaTOv, o jxoi hoxil tt^v uirEp 
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„Es iat l^eDtam Gottes, vom Schöpfer und Vater als sein Erst- 
ling auserkoren **. ') 

Damit aber soll keineswegs gesagt sein, daß der Pharisäismus 
die Lehre von der Auserwähltheit Israels weniger betont habe; er 
war vielmehr von derselben nicht minder durchdrungen, als die 
Apokalyptiker in Palästina, als die Sibyllisten und die leitenden 
Geister der Diaspora; allein die dornenvolle Mission, die sein Welt- 
priestertum dem Judentum auferlegte: zu den Heiden zu gehen 
und sie zu belehren und zu bekehren, die das Diasporajudentum mit 
der ganzen Glut gottbegeisterter Propheten auf sich nahm und in 
bewunderungswürdiger Weise erfüllte; sie war und blieb dem Phari- 
säismus fremd. Wie konnte auch der mit Gesetzesbürden schwer 
beladene durch zahllose Reinheitsvorschriften an die Scholle ge- 
bundene Pharisäer, der es ängstlich scheute selbst mit den Am- 
haarez, mit den „Zöllnern und Sündern" des eigenen Volkes in 
Berührung zu treten, hingehen, um inmitten der gottverhaßten 
heidnischen Welt das Gottesreich zu verkünden, Dem Pharisäismus 
war vielmehr von Anbeginn die Ileidenbekehrung nicht nur un- 
sympathisch, sondern geradezu unbequem, da sie seine engen 
Kreise stören mußte. Schon das vielbekannte Beispiel des 
Heiden, der vor Schammai und dann vor Hillel erschien mit dem 
Verlangen, auf kürzestem Wege in die mosaische Religion einge- 
führt zu werden, zeigt zur Genüge, wie wenig Begeisterung für 
Heidenbekehrung in diesen Kreisen vorhanden war: Schammai 
wies ein solches Verlangen schroff ab, während der mildere Hillel 
entgegenkommender dem Heiden zwar zuerst die Nächstenliebe 
als den Kern und Stern der Thora bezeichnete, darauf ihn aber 
mit Nachdruck auf das Studium der Tradition verwies, welche den 
Kommentar dieser Kardinallehre bilde.') 

Der Pharisäismus kam den Heiden nicht nur nicht entgegen, 
er erschwerte ihnen vielmehr den Eintritt in das Judentum.') Und 
es ist sicherlich aus dem Geiste des Pharisäismus herausgesprochen. 



^) Philo, De creat. princ. II, 366: (JÜ rpoaxExXr^pdiTai liou tou aujjLTiavTo; 
dvBpcoTTcuv Y^vou; iTievefXT^^Oi] oli Tt; d;rapy7} toi -oit^tj] xai naxpi. cf. Vita Mos. 
II, 104. 

>) Sabbath 31*: n^^nn b2 fc<\"i ^) "i'^zyn i6 ']'\2rh ^jD "i^yi V'n 

') cf. Jebam. 47» u. a. St. cf. Graetz Gesch. IVM09sq. 
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wenn spätere Gesetzeslehrer, wie wir im Talmud lesen, lehrten, 
die Proselyten seien dem Erscheinen des Messias hinderlich im 
Wege,') sie seien am Leibe Israels eine Plage wie der Aussatz.*) 

Es ist sonach gründlich verfehlt^ lediglich aus den Worten bei 
Mathäus: „sie durchziehen Meer und Land, um einen Proselyten 
zu machen", im flagranten Widerspruch mit dem Wesen des 
Pharisäismns den Schluß ziehen zu wollen, die Pharisäer selbst 
hätten in Palästina einen regen Bekehrungseifer entwickelt.') 

Dieser Wehruf über die Pharisäer, daß sie Meer und Land 
durchziehen, gilt es auch nur einen einzigen Proselyten zu machen, 
sollte im Gegenteil beweisen, daß die Pharisäer keine Massen- 
bekehrungen anstrebten und auch keine erzielten. Dieser so miß- 
verstandene und mißgedeutete Wehruf wird aber verständlich, so- 
bald man sich das Faktum — darauf er augenscheinlich anspielt — 
in Erinnerung bringt, das sich im Zeitalter Jesu ereignete und das 
größte Aufsehen erregte, ein Ereignis, wovon sich noch die spätesten 
Enkel erzählten, da es ja einen großen Triumph des Judentum^ 
bedeutete, worüber Josephus und der Talmud mancherlei zu be- 
richten wissen. 

Ein jüdischer Kaufmann, ein gesetzesfreierer Diasporajude, 
namens Ananias, kam an den Königshof von Adiabene und ver- 
stand es, nicht bloß die Frauen am Hofe, sondern auch den König 
Izates selbst für den mosaischen Glauben dermaßen zu erwärmen, 
daß sie sich sämtlich zum Judentum bekehrten, während gleich- 
zeitig die Mutter des Königs von einem andern Juden für die 
Religion Israels gewonnen wurde. Der König las nun fleißig in 
der Schrift, und da er fand, daß darin die Beschneidung vor- 
geschrieben sei, war er bereit, sich derselben zu unterziehen. Dem 
aber widersetzte sich Ananias entschieden. Der König, so meinte 
er, könne auch ohne Beschneidung den Herrn verehren, wenn er 
nur die gottesdienstlichen Gebrauche der Juden befolge, denn das 
sei die Hauptsache.*) Izates ließ sich überzeugen. — Da kam 



») Nidd. 13b: ppij'cn HN ]^22yc cn:n Tn- 

») Kiduschin 70^, Jebam. 47b, Nidd. 13b: pncoD bx^llT^b Ü^Ij D^B^p- 

*) So auch Schürer Gesch. d. jüd. Volkes II ' 557. 

*) Jos. Antt. XX, 2,4: ouvajuvov hi auTOv, e^rj, xal /.oipl; ttj« iceptTOfif^c xo 
delov a^ßeiv, efyc navtco; x^xpixe ^r^ho'j'v xa Traxpw xwv 'louOafoiv. to6t«v »ivai 
xuptuiTcpov Tou jreptT^fivesOat. 
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aber ein pharisäischer Jude aus Galiläa, der besondere Kenntnisse 
im jüdischen Gesetz besaß,') an den Hof, und als er den König 
mit dem Studium der mosaischen Lehre sich befassen sah, sprach 
er zu ihm: „0 König, du weißt nicht, daß du dich gegen das 
Gesetz und somit auch gegen Gott schwer versündigst. Es genügt 
nicht, im Gesetzbuch bloß zu lesen, du mußt auch die darin ent- 
haltenen Vorschriften befolgen. Wie lange willst du ohne Beschnei- 
dung bleiben? Wenn du noch nicht die Bestimmung über dieselbe 
gelesen hast, so tu dies gleich, damit du dein Unrecht einsehest." *) 

Dieser Bericht zeigt uns einerseits, mit welchem Eifer die 
Diasporajuden ihre Heidenbekehrung verfolgten, und andrerseits, in 
welcher Weise sich die Pharisäer an derselben beteiligten. Hier 
werden uns jüdische Kaufleute vorgeführt, die gleichsam mit der 
einen Hand ihre Ware zum Kaufe anbieten, derweil sie mit der 
andern die griechische Bibel einführen, die bald ihre Wirkung übt. 
Die Schriftauslegung des Ananias ist jene der gesetzesfreieren 
Diaspora, welche das Sittengebot hoch über den Buchstabenglauben 
und über nationale Triumphe stellt. Die Beschneidung, lehrt er, 
sei unwesentlich, Hauptsache sei die richtige Gottesverehrung. 

Kaum jedoch, daß es ruchbar geworden, daß Izates sich zur 
Religion des Judentums bekenne, als auch schon ein pharisäischer 
Delegierter, ein Eiferer für das Gesetz, am Hofe von Adiabene er- 
scheint, um zu vollenden, was der Diasporajude begonnen, indem 
er auf die strikte Befolgung des Gesetzesbuchstabens dringt und 
den König zum Nationaljuden macht. — So faßte das pharisäische 
Judentum die Mission der Heidenbekehrung auf. Es ging nicht 
direkt auf Heidenfang aus, wohl aber setzte es, wofern es für 
die Nation ruhmvoll, alles daran, die von den Diasporajuden 
für den Mosaismus gewonnenen Proselyten streng gesetzestreu zu 
machen. In solchen Fällen scheuten die Pharisäer nicht, „Meer 
und Land zu durchziehen, um einen Proselyten zu machen". 



ib.: [wza Totuta li 'louJotto; xt; etepo; ir. rrj? FaXtXafa; d^ptxrJ- 

favo;, 'EXcsEjapo; ^vo;ia, navu iiepl xa itd'zpia Soxoiv «ixpißr^; elv^i. Hier- 
mit ist dieser Galiläer als pharisäischer Schriftgelehrter gekennzeichnet, cf. Antt. 
XVII, 2,4, wo es von der Sekte der Pharisäer heißt: iiz* dxpißtuoei (xi^a «ppovoOv 
ToO ::aTp<ou v^ou. — Bell. jud. II, 8,I4: <t)ap(oatoi piiv oi SoxoOvtes fxeta dxpi^thi 
i^ftladai t4 vdfAtfMc. Antt. XVII, 2,e u. a. St. — Antt. XIX, 7,4 ist der pharis. 
Gesetzeslehrer Simon ein dvijp i£axptßdCeiv Soxuiv xa vfSfjitpia. 

») Antt XX, 2,4. 
Friedlftnder, Religiöse Bewesunsen. 3 
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Es wäre auch sonst ganz und gar unverstandlich, warum der 
Wehrufer bei Mathäus die Schriftgelehrten und Pharisäer darum 
so hart verdammte, weil sie Proselyten zu machen bemüht waren. 
Das war ja auch die Lebensaufgabe Jesu und dazu sandte er ja 
auch seine Jünger aus, die er zu „Menschenfischern" machte.^) — 
Allein er bekämpft mitnichten den Bekehrungseifer eines Ananias, 
der nicht den Buchstaben, sondern den Geist des Gesetzes hochzu- 
halten lehrt; wohl aber verurteilt er den pharisäischen Gesetzes- 
eifer eines Eleazar, der den lebendigen Geist verhüllt und das 
Himmelreich vor dem Eintretenden verschließt. Er verdammt die 
Religionsanschauung und Propaganda der Pharisäer und Schrift- 
gelehrten, „die das Himmelreich vor den Menschen zuschließen, 
die selbst nicht hineinkommen und nicht hineinlassen, die hinein- 
wollen".') 

War aber der Wehrufer bei Mathäus so sehr von der Über- 
zeugung durchdrungen, daß der Pharisäismus den Weg zum Himmel- 
reich versperre, dann ist es verständlich, warum er sein Anathem 
über die Proselytenmacherei der Pharisäer ausspricht; dann sind 
aber auch die Schlußworte dieses Anathems: daß die Pharisäer, 
wenn sie einen Proselyten gewonnen, aus ihm „ein Kind der Hölle 
machen, zwierältig mehr, denn sie seien",') aus dem Munde eines 
so überzeugten Gegners des Pharisäismus verständlich. 
[^ Die Enthüllung des Himmelreichs und dessen Begründung 
unter den Menschen auf ewige Zeiten, das ist die eigentliche Auf- 
gabe des reinen, noch unverfälschten Apokalyptikers, wie er uns im 
Henochbuch entgegentritt. Sein Reich ist, wie später dasjenige des 
Apokalyptikers im Evangelium, nicht von dieser Welt, die er 
verachtet und verwirft. Die Bewohner desselben sind die „Kinder 
des Himmels",*) die „Genossen der himmlischen Heerscharen*',*) 



Math. 4,19. 13,47. ») Math. 23,13. 5,». 

') Noch später führen die Kirchenlehrer Klage darüber, daß die Proselyten 
weit mehr als ihre jüdischen Lehrer gegen das Christentum eingenommen 
seien. So sagt Justin Dial. c. 122 zu dem Juden Tryphon: „Die Proselyten 
glauben nicht nur nicht, sondern lästern noch mehr als Ihr den Namen Jesu 
und trachten uns, seine Gläubigen, zu schänden und zu töten. Denn sie 
suchen in allen Dingen euch gleich zu werden.*' — Und Ignazius an die 
Philadelphier: „Besser ist es von einem beschnittenen Manne Christliches zu 
hören, als von einem Unbeschnittenen Jüdisches.** 

*) Hen. 101,1. *) Hen. 104,*»; cf. 39,1. 4-ß. 
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die FrommeD, ^die gehaßt und verschmäht haben diese Welt der 
Ungerechtigkeit und alle Werke und Wege der Ungerechtigkeit, 
und alle ihre Werke und Wege gehaßt haben im Namen des Herrn 
der Geister";') die Demütigen und jene, welche ihre Leiber 
kasteiten und dafär von Gott den Lohn erhalten; die Gott 
liebten, nicht Gold noch Silber, noch alle Güter der Welt, sondern 
ihren Ijoib der Qual hingaben, und die, seit sie waren, nicht nach 
irdischen Speisen begehrten, sondern sich selbst für einen vergäng- 
lichen Hauch hielten und danach lebten; die den ewigen Himmel 
mehr liebten als ihr Leben.*) 

Es wäre jedoch gefehlt, diesen Asketismns der Apokalyptiker — 
wie vielfach versucht wurde — auf essenischen Ursprung zurück- 
fuhren zu wollen. Die Quelle ist vielmehr in beiden Fällen die- 
selbe: der jüdische Hellenismus. Und dies erklärt uns gleichzeitig 
den Grund, warum der mit neuen, zeitbewegenden Offenbarungen 
hervortretende Apokalyptiker seine Enthüllungen gerade dem Henoch 
in den Mund legt. 

Nach dem jüdischen Alexandrinismus erhielt nämlich Henoch, 
als er vom Irdischen sich abgewendet und dem Himmlischen sich 
zugekehrt, von der Ungerechtigkeit und Selbstsucht zur Gerechtigkeit 
und Enthaltsamkeit geflohen, den doppelten Preis für den doppel- 
ten Sieg. Der doppelte Preis bestand in der Versetzung an einen 
andern Ort, in die Einsamkeit. Denn die Schrift sage von ihm, 
der den Anfechtungen des Leibes entwichen und zur 
Seele hinübergeflohen: „er wurde nicht gefunden, denn Gott 
hat ihn weggenommen.^ Durch die Wegnahme zeige sie deutlich 
genug die Versetzung, durch den Ausdruck „nicht gefunden werden^ 
die Einsamkeit an. Beides passe recht gut. Denn wenn ein 
Mensch einmal sich entschlossen habe, über den Leidenschaften 
zu stehen und „Lüste und Begierden zu verschmähen, so eile er 
ungesäumt fort vom Hause, vom Vaterland, von den Verwandten, 
damit er nicht wieder in Versuchung gerate und verstrickt werde.*) 

Nach dieser jüdisch-hellenistischen Auffassung war Henoch 
nicht nur der richtige Träger der Apokalyptik, sondern auch, wie 
wir noch zeigen werden, das Vorbild der Essener und Therapeuten : 
der Therapeut xax' iSoj^r^v. 



') Hen. 48,7. «) Hen. 108,8-ii. 

^ PhiloyDe praem. et poen. II)4098q. 'cfftDe-*Yit. Abr. 11,3. 

3* 
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Aber nicht nur die apokalyptische Auffassung des Gottesreiches, 
das durch die Gemeinde der Gerechten und Auserwählten herbei- 
geführt werden soll, auch die Vorstellung von dem transzendenten 
Messias, wie sie in der Folge herrschend und schließlich zum Eck- 
stein der Kirche geworden, ist jüdisch-hellenistischen Ursprungs, 
nicht aber Ureigentum des unschöpferischen und phantasielosen 
Pharisäismus. Und wenn sich auch hier und da abgeschwächte 
Anklänge davon in der Agada des Talmud vorfinden, so beweist 
dies nur, wie mächtig und volkbeherrschend diese Ideen damals 
waren, so daß sie selbst in die Kreise der pharisäischen Schrift- 
gelehrten eindrangen und hier einzelne Aohäuger fanden. 

In der jüdischen Apokalypse, die zum erstenmal die eschato- 
logischen Geheimnisse, obenan jenes von dem Messias, enthüllt, 
der bislang aller Welt verborgen und nur den Auserwählten offen- 
bart war, vollzieht sich allmählich die Wandlung, die er vom 
Irdischen zum Himmlischen durchmacht. Die „Gemeinde der Ge- 
rechten und Auserwählten", aus der er hervorgeht, tritt immer 
mehr in den Hintergrund, während der Messias ins Cbermensch- 
liche hinaufwächst. In ihm verkörpert sich die „ewige Samen- 
pflanze". An Stelle der Heiligen tritt der Heilige, an Stelle der 
Auserwählten der Auserwählte; und wie sehr man auch bemüht 
ist, um die historische Kontinuität festzuhalten, den Messias aus 
dem Hause Davids hervorgehen zu lassen, so ist er doch, geschaut 
im Geiste des hellenistischen Judentums, ein anderer: ein 
himmlischer geworden. 

Man wende uns nicht ein, daß schon Daniel den Messias als 
eine hehre, vom Himmel herabgekommene Gestalt zeichnet Denn 
abgesehen davon, daß selbst Daniel noch lange nichts von einem 
Pharisäismus weiß, und hier noch von den in seiner Zeit herrschen- 
den jüdisch-griechischen Vorstellungen stark beeinflußt ist, ist in 
den Worten Daoiels: „Ich sah in diesem Gesicht des Nachts, und 
siehe, es kam einer in des Himmels Wolken, wie eines Menschen 
Sohn, bis zu dem Alten und ward vor denselben gebracht; der gab 
ihm Gewalt, Ehre und Reich, daß ihm alle Völker, Menschen und 
Zungen dienen sollten",') noch keineswegs der persönliche Messias 
gemeint, sondern das Volk der Heiligen des Höchsten. *) 



*) Dan. 7,13-15. 

«) cf. Schürer II »,426: „Ob der Verf. (des B.Daniel) jenes Reich der 
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Die Vorstellung von dem lichtumstrahlten, präexistenten 
Messias, der in Begleitung des Weltgerichtes, dem das Gottesreich 
folgt, erscheint, tauchte bei den Apokalyptikem auf, als sie bereits 
durch die Volkslehrer der Diaspora, durch die Sibyllisten, ihre 
Ausbildung und Verbreitung gefunden.') 

In den sogenannten Bilderreden Henochs tritt uns der Messias 
bereits als eine göttliche Potenz entgegen. Er sitzt auf dem 
Throne der Herrlichkeit,') auf dem Throne Gottes, und alle 
Geheimnisse der Weisheit entströmen den Gedanken seines Mundes.') 
Gott läßt ihn auf dem Throne seiner Herrlichkeit sitzen, um die 
Welt zu richten.*) Und da verschwindet alles Böse vor seinem 
Angesicht.*) — Ehe die Sonne und die Zeichen gemacht, die Sterne 
des Himmels geschaffen waren, ward sein Name schon genannt vor 



Heiligen des Höchsten mit einem messianischen Konig an der Spitze gedacht 
hat, ist nicht zu ersehen. Jedenfalls wird ein solcher nicht erwähnt. Denn 
der in Gestalt eines Menschen Erscheinende ist keineswegs der personliche 
Messias, sondern, wie der Verf. in der Auslegung deutlich und ausdrücklich 
sagt, das Volk der Heiligen des Höchsten (7,18.22.27) Wie die Weltreiche 
durch Tiere dargestellt werden, welche aus dem Meere aufsteigen, so wird das 
Reich der Heiligen durch eine menschliche Gestalt dargestellt, welche aus den 
Wolken des Himmels herabkommt. Das Aufsteigen aus dem Meere, d. h. aus 
dem Abgrunde, deutet auf den widergöttlichen Ursprung jener; das Kommen 
Tom Himmel auf den göttlichen Ursprung dieses. Der Kern der messianischen 
Hoffnung Daniels ist also die Weltherrschaft der Frommen (s. bes. 2,44: 
7,14.27). Und zwar denkt der Verf. diese nicht, wie nach Kap. 7 scheinen 
könnte, durch einen bloßen Richterspruch Gottes herbeigeführt. Vielmehr sagt 
er 2,44 ausdrücklich, daß das Reich der Heiligen die widergöttlichen Weltreiche 
„zermalmen und vernichten", d. h. also doch mit Waffengewalt überwinden 
werde, freilich unter Gottes Beistand und nach seinem Willen.'' 

cf. Or. sib. III, 46—50. 652—730 u. a. St 

') Hen. 45,3. Diese apokalyptische Anschauung hat später auch in den 
Kreisen der Gesetzeslehrer Eingang gefunden, und kein Geringerer als 
R. Akiba teilt sie. Chag. 14 & wird überliefert: einmal heißt es Dan. 7,9: 
„Sein Stuhl Feuerflammen*, und ein andermal: „Bis Stühle aufgeschlagen 
wurden und der Alte der Tage sich setzte"; das will sagen: Einer ist für 
Ihn, nämlich für Gott, und einer für den Sohn Davids, wie es in der Baraitha 
heißt: einer für ihn und einer für David; so lehrte R. Akiba: ifiN K^jniD 
J^D^py "1 ^21 inb in«! )b' — Freilich muß R. Akiba sich die scharfe 
Zurechtweisung des Galiläers R. Jose gefallen lassen: „Wie lange, Akiba, willst 
du noch die Schecbina profanieren! ^in nmC^ HB^iy HPi^ ^PD ^y ND^py 

») Hen. 51,3. *) Hen. 55,4. 61,8. 69,27. 

») Hen. 69,2». 
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dem Herrn der Geister.^) Er ward aaserwählt und verborgen 
vor ihm, ehe denn die Welt geschaflfen wurde, und bis in die 
Ewigkeit wird er vor ihm sein, und die Weisheit des- Herrn der 
Geister hat ihn den Heiligen und Gerechten offenbart.') — Mit dem 
Messias ist die in ihm verkörperte Weisheit endlich zur Weltherr- 
schaft gelangt. Sie hatte vordem keinen Platz, wo sie wohnen sollte, 
gefunden, da ward ihr eine W^ohnung in den Himmeln. Sie war 
gekommen, um unter den Menschenkindern zu wohnen und hatte 
keinen Wohnort gefunden. Da kehrte sie zurück an ihren Ort und 
nahm ihren Sitz unter den Engeln, und die Ungerechtigkeit nahm 
von den Menschen Besitz.') Mit dem Messias endlich gelangt sie zu 
ihrem Recht und wird mit ihm Teilhaberin des göttlichen Thrones. 
W^ir haben hier dieselbe Anschauung von dem Messias vor uns, 
wie sie Pseudosalomo von der Weisheit, die er ebenfalls als vor- 
weltlich und menschenerlösend darstellt, bietet Wie Henoch das 
Geheimnis von dem Messias, so enthüllt Pseudosalomo das Ge- 
heimnis von der Weisheit. „Was aber die W^eisheit ist*', sagt er, 
„und wie sie entstanden, das will ich verkünden und auch ihre 
Geheimnisse nicht verhüllen. Ich will von Anbeginn ihres Ent- 
stehens ihre Spuren aufsuchen, ihre Kenntnis ans Licht bringen 
und an der Wahrheit nicht vorübergehen.*) — Sie ist ein Hauch 
der Kraft Gottes und ein reiner Ausfluß der Herrlichkeit des All- 
mächtigen; ein Abglanz des ewigen Lichtes, ein flekenloser Spiegel 
der Tatkraft Gottes und ein Bild seiner Güte; sie macht die heiligen 
Seelen zu Freunden Gottes und Propheten,*) bringt ihre Verehrer 
in die Nähe Gottes.') — Wie der Messias bei Henoch, sitzt auch 
die W^eisheit auf dem Throne Gottes und ist als Teilnehmerin 
der W^eltschöpfung und Weltregierung die einzig wahre Erzieherin 



J) Hen. 48,3. 

') Hen. 48,6.7. — Auch diese Anschauung von der Vorweltlichkeit des 
Namens des Messias findet sich später in der Agada des Talmud, cf. Ham- 
burger Real-Enc. 1,739 sqq. 

^ Hen. K. 42. 

*) Sap. Sal. 6,24: xi hk £art ao»{a xal -ä« IjivtTO dnaj^tkG> tßiA o6x 
diroxpu^cu Tijv jvQ>oiv sOttjc xal o6 jjltj irapo^cu9cu t^v dXi^Oetav. 

*) Sap. Sal. 7,M— «: xal tixwv t^c iYa8<JTTjTo; outou. |x(o hi ouaa itrfvta 
iuvarai, xal {xivouGa h au-nQ xa irctvTa xaivC^ei, xal xaxd jcviac c{; 4^X^^ Ma^ 
p.cTaßa{vouoa cp(Xous %to'j xal rpo^^ra^ xaTaaxevKEC«. 

^ Sap. Sal. 7,2S— 30. 6,i9. 
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und Führerin des Menschengeschlechts:*) Der Messias erscheint so- 
nach als eine Inkarnation der göttlichen Weisheit^ wie sie der 
jüdische Hellenismus darstellt. 

In der Henochapokalypse läßt Gott in den letzten Zeiten den 
Messias von dem Throne seiner Herrlichkeit herniedersteigen und 
ihn inmitten der Auserwählten unter dem oeu umgestalteten Hirn* 
mel auf der zum Segen umgewandelten Erde wohnen.') Er ist 
voll Anmut und sein Antlitz einem der Engel gleich. Er ist der 
Menschensohn, der die Gerechtigkeit hat, bei dem Gerechtigkeit 
wohnt und der alle Schätze dessen, was verborgen ist, offenbart, 
weil der Herr der Geister ihn erwählt hat, und dessen Los vor 
dem Herrn der Geister alles übertroffen hat durch Rechtschaffen-* 
heit in Ewigkeit.*) Er wird ein Stab sein den Gerechten "und 
Heiligen, daß sie sich darauf stützen und nicht fallen, er wird das 
Licht der Völker und die Hoffnung derer sein, die betrübt in ihrem 
Herzen sind. Es werden niederfallen und anbeten vor ihm alle, 
die auf Erden wohnen und werden rühmen und preisen und lob- 
singen den Namen des Herrn der Geister.*) Denn Weisheit ist 
ausgegossen wie Wasser und Herrlichkeit hört nicht auf vor ihm 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Denn er ist mächtig in allen Geheim- 
nissen der Gerechtigkeit, und Ungerechtigkeit wird wie ein Schatten 
vergehen und keinen Bestand haben, weil der Auserwählte aufge- 
standen ist vor dem Herrn der Geister und seine Herrlichkeit von 
Ewigkeit zu Ewigkeit.') In jenen Tagen werden die Berge sprin- 
gen wie Widder und die Hügel hüpfen wie Lämmer — und sie 
alle werden Engel im Himmel werden. Ihr Angesicht wird leuchten 
vor Freude, weil in jenen Tagen der Auserwählte aufgestanden ist, 
und die Erde wird sich freuen, und die Gerechten werden auf ihr 
wohnen, und die Auserwählten auf ihr gehen und wandeln.*) 
Alle verborgenen Dinge des Himmels und der Erde und alle 



') Sap. Sal. 9,4 betet König Salomo zu Gott: $($c{xo(t7]v tu>voü>v dpdvu>v 
Tiapcipov oof^av. Und ib. v. 9— lo: xal iwz'k ooü ifj ao^ia il) tlh^Xa xd Ipya 
oou, xal irapo'joa Sxt iTzoim tov xöafxov, xal iirtorafiivi] t{ dptTOv iv ^cpOaXfxolc 
oou, xal xi ei»8U £v, ^vToXatc oou. i£a;r^aTeiXov aijxijv 1$ dtj^cov o'jpavcüv, xal 
dzo Opdvou 80E1JC 000 Ttifxij^ov. Dieselbe Vorstellung von der Sophia bei 
Paulas 1. Kor. 2,7: dXXd XaXoOpLcv ooffav BeoO h p.uaT7]p{(p, tt^v dTroxexpufxpivTjv, 
9|v i:po(up(OCV 6 0cdc irpo t&v a{(i)vu>v tU Söcav i^p.ü>v xtX. 

») Hen. 45,4-6. G2,i4. ") Hen. 46,i-4. *) Hen. 48,4-6. *) Hen. 49,i-4. 

•) Hen. 51,4-5. 
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verborgeneD Schätze dienen der Herrschaft des GottgesalbteD, 
damit er gewaltig nnd mächtig sei auf der Erde. Bei sei- 
nem Erscheinen schwindet jede Begehrlichkeit nach irdischem 
Besitz, hat aller Krieg auf Erden ein Ende.*) „Der Herr der 
Geister", so heißt es in den Bilderreden Henochs, „setzt den Aus- 
erwählten auf den Thron seiner Herrlichkeit, und er wird alle 
Werke der Heiligen oben in den Himmeln richten und mit der 
Wage ihre Taten prüfen. Wie er sein Angesicht erheben wird, 
um ihre verborgenen Wege nach dem Worte des Namens des 
Herrn der Geister zu richten, dann werden sie alle mit einer 
Stimme reden, preisen, erheben und loben den Namen des Herrn 
der Geister. Es wird rufen das ganze Heer der Himmel nnd alle 
Heiligen, die oben sind, und das Heer Gottes, die Cherubim und 
Seraphim und Ophanim und alle Engel der Gewalt und alle Engel 
der Herrschaften und der Auserwählte und die andern Mächte, 
welche auf dem Festlande und über dem Wasser sind. Und sie 
werden an jenem Tage mit einer Stimme preisen, rühmen, loben 
und erheben im Geiste des Glaubens und im Geiste der Weisheit 
und im Geiste der Geduld und im Geiste der Barmherzigkeit und 
im Geiste des Rechts und des Friedens und der Güte, und alle 
werden mit einer Stimme sprechen: „Preis ihm und gepriesen sei 
der Name des Herrn der Geister in alle Ewigkeit!" Es werden 
ihn preisen alle, die nicht schlafen oben im Himmel, es werden 
ihn preisen alle seine Heiligen, welche im Himmel sind, und alle 
Auserwählten, welche im Garten des Lebens wohnen, und jeder 
Geist des Lichtes, der fähig ist zu preisen und zu rühmen und zu 
erheben und zu heiligen deinen heiligen Namen, und alles Fleisch, 
das überschwänglich deinen Namen preisen und rühmen wird in 
Ewigkeit. Denn groß ist die Barmherzigkeit des Herrn der Geister 
und er ist langmütig, und alle seine Werke und alle seine Macht 
hat er den Gerechten und Auserwählten geoifenbart im Namen des 
Herrn der Geister."*) — Und das Wort Gottes ergeht an die 
Könige und die Mächtigen und die Hohen und an die Erdenbewoh- 
ner: „Öffnet die Augen und erhebet eure Hörner, wenn ihr im- 
stande seid, den Auerwählten zu erkennen!" Und der Herr der 
Geister setzte ihn auf den Thron seiner Herrlichkeit. Der Geist 
der Gerechtigkeit war über ihn ausgegossen; die Rede seines 



>) Hen. 52,2-9. >) Heu. 61,8-13. 
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Mandes tötet alle Sünder und alle ungerechten werden vor 
seinem Angesicht vernichtet. Alle Könige, Mächtige, Hohe und 
die, welche das Festland besitzen, werden sich an jenem Tage er- 
heben, ihn sehen und erkennen, wie er auf dem Throne seiner 
Herrlichkeit sitzt, und gerecht wird von ihm gerichtet werden und 
kein Lügenwort vor ihm gesprochen. Da wird sie Schmerz über- 
kommen, wie ein Weib, das in den Wehen ist und dem es schwer 
wird, zu gebären. — Und ein Teil von ihnen wird den andern an- 
sehen, sie werden erschrecken und ihr Antlitz niederschlagen, und 
Schmerz wird sie ergreifen, wenn sie jenen Sohn des Weibes sitzen 
sehen auf dem Throne seiner Herrlichkeit.') Und die Könige, die 



Diese ganze Enthüllung des Weltgerichtes ist eine Umschreibung von 
Sap. Sal. Kap. 5, wo die Reue, die die Gottlosen in der künftigen Welt 
empfinden, wie folgt, geschildert wird: „Dann tritt der Gerechte in voller 
Zufriedenheit vor jene hin, die ihn unterdrückten und seine Mühe verachteten. 
Und da sie ihn sehen, werden sie von gewaltiger Furcht ergriffen und bestürzt 
über das Unerwartete seiner Rettung. Sie sprechen unter sich voll Reue und 
seufzen in der Angst ihres Geistes: „Dieser war es ja, den wir einst zum 
Gelächter und zum Spotte machten. Wir Toren hielten sein Leben für Wahn- 
sinn und sein Ende für ehrlos. Wie wird er nun zu den Kindern Gottes ge- 
zählt und erhält sein Los unter den Heiligen? Wir haben uns also verirrt 
von dem Wege der Wahrheit, das Licht der Gerechtigkeit hat uns nicht 
geleuchtet, und die Sonne ist nicht aufgegangen für uns! Wir haben uns 
müde gelaufen auf den Pfaden der Schlechtigkeit und des Verderbens, durch 
unwegsame Wüsten sind wir gewandelt, den Weg des Herrn aber haben wir 
nicht erkannt. Was hat uns nun unser Hochmut geholfen? oder welchen Vorteil 
bat uns der Reichtum, mit dem wir prahlten, gewährt? Alle jene Dinge sind 
verschwunden, gleich einem Schatten, gleich einer Botschaft, die vorüber- 
eilt So sind auch wir gleich nach unserer Geburt hingeschwunden, wir 

können kein Zeichen unserer Tugend aufweisen, sondern in unserer Bosheit 
sind wir hingerafft worden. — Ja die Hoffnung des Gottlosen ist wie der 

Staub, den der Wind zerstreut Die Gerechten aber leben ewig, ihr 

Lohn ist bei dem Herrn und ihre Fürsorge bei dem Höchsten. Darum werden 
sie das Reich der Herrlichkeit und die Krone der Schönheit aus der Hand 
des Herrn empfangen; er wird sie mit seiner Rechten beschützen und mit 
seinen Armen schirmen. Er wird seinen Eifer wie eine Rüstung anlegen und 
die ganze Schöpfung zur Rache an seinen Feinden bewaffnen. Er wird 
die Gerechtigkeit als Harnisch anlegen und den ernsten Urteilsspruch als 
Helm aufsetzen. Er wird die Heiligkeit als unbezwinglichen Schild ergreifen; 
den heiligen Zorn zum Schwerte schärfen und die ganze Welt wird mit ihm 
gegen die betorten Sünder streiten. — Wie im Zorn geschleuderte Steine, 
wird Hagel in Menge auf sie niederfallen, die Wogen des Meeres werden wild 
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Mächtigen nnd alle, welche die Erde inne haben, werden rühmen 
und preisen nnd erheben den, der über alles herrscht, der ver- 
borgen war. Denn zuvor war er verborgen der Menschen- 
sohn und der Höchste hat ihn vor seiner Macht aufbe* 
wahrt,^) und ihn den Auserwählten geoflfenbart; und es wird ge- 
sät werden die Gemeinde der Heiligen und Auserwählten an jenem 
Tage. Und alle die mächtigen Könige und die Hohen und die, 
welche das Festland beherrschten, werden vor ihm auf ihr Ange- 
sicht fallen und anbeten und ihre Hoffnung setzen auf jenen Men- 
schensohn und ihn anflehen und Barmerzigkeit von ihm erbitten. 
Und jener Herr der Geister wird sie nun drängen, daß sie eilends 
hinweggehen vor seinem Angesicht, und ihre Angesichter werden 



tosend gegen sie anstürmen und der Wirbel der Strome sie in den Abgrund 
hinunterziehen. Der Hauch der Allmacht wird sich wider sie erheben und 
wie ein Sturmwind wird er sie worfeln. So verwüstet die Bosheit die ganze 
Erde, und die schlechten Taten stürzen die Throne der Fürsten um.* Der 
ganze Unterschied zwischen Pseudosalomo und dem Apokalyptiker ist hier 
der, daß der letztere an Stelle der Gerechten und Auserwählten, den Aus- 
erwählten, den Messias treten läßt. 

*) Diese apokalyptische Vorstellung von dem seit der Weltschöpfung 
unter dem Throne Gottes weltverborgen ruhenden Messias findet sich auch in 
der späteren Agada wieder. Pesikta rabbati Par. 36, Midr. Jalkut zu Jes. 60 
heißt es: Welches ist das Licht, worauf die Gemeinde Israels sehnsüchtig 
harret? Es ist das Licht des Messias, denn es steht geschrieben: „Und Gott 
sah das Licht, daß es gut sei**, das lehrt uns, daß Gott, bevor er die Welt 
geschaffen, auf den Messias und sein Wirken geschaut und es ihm unter 
seinem heiligen Thron geborgen hat: n^I^C2 n"2pn nS2n&* ID'TD 

i^ir* nzDn xdd nnn )'\Mb in^'i^'c^ iw:i obiyn h^2:z' ctip rB^ycDi 

— Da sprach Satan zu Gott: Herr der Welt, was du da unter deinem 
heiligen Thron verborgen hältst, wessen ist es? Und Gott antwortete: es ge- 
höret dem, der dich einst in Schmach und Scham zurückschleudem wird. 
Darauf bat der Satan: Laß mich ihn schauen. Und Gott erwiderte: Komm 
und sieh! Als Satan ihn erblickte, da erfaßte ihn ein Beben, er fiel auf sein 
Angesicht und sprach: gewiß, das ist der Messias, der einst mich und alle 
Fürsten der Welt in den Feuerpfuhl der Gehenna schleudern wird. — 

Auch nach Apokal. Joh. 12,5 ist der Messias unter Gottes Thron geborgen: 
xal if^p-a'aÖT] t6 t^xvov Tipoc xov Öeov xai tov Opdvcv oi»toü. Ebenso wiederholt 
in der Esraapokalypse. cf. Esr. 12,32: „Das ist der Messias, den der Höchste 
bewahrt für das Ende der Tage, der aus dem Samen Davids erstehen und 
auftreten wird, um zu ihnen zu reden.* Femer ib. 13,26: ,Das ist derjenige, 
den der Höchste lange Zeiten hindurch aufbewahrt, durch den er die Schöp* 
fung erlösen wilL" — 
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mit Schande erfüllt werden und Finsternis wird man darauf häufen, 
und die Strafengel werden sie in Empfaog nehmen, um Vergeltung 
an ihnen zu üben, dafür daß sie seine Kinder und Auserwählten 
mißhandelt haben. Usd sie werden ein Schauspiel sein für die 
Gerechten und für seine Auserwählten: sie werden sich über sie 
freuen, weil der Zorn des Herrn der Geister auf ihnen ruht, und 
das Schwert des Herrn der Geister von ihnen trunken ist. Und 
die Gerechten und Auserwählten werden gerettet werden an jenem 
Tage, und werden das Angesicht der Sünder und Ungerechten von 
nun an nicht mehr schauen. Und der Herr der Geister wird über 
ihnen wohnen, und mit jenem Menschensohn werden sie 
zusammenwohnen uod essen uod sich niederlegen und aufstehen 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Und die Gerechten und Auserwählten 
werden sich erhoben haben von der Erde und aufgehört haben, ihr 
Antlitz niederzuschlagen und werden angetan sein mit dem Kleide 
der Herrlichkeit. Und das soll euer Kleid sein, ein Kleid des 
Lebens bei dem Herrn der Geister; und eure Kleider werden nicht 
veralten und eure Herrlichkeit nicht abnehmen vor dem Herrn der 
Geister. — In jenen Tagen werden die mächtigen Könige, die das 
Festland besitzen, seine Strafengel, denen sie überliefert sind, an- 
flehen, daß man ihnen ein wenig Ruhe gewähre, damit sie nieder- 
fallen und anbeten vor dem Herrn der Geister und ihre Sünden 
vor ihm bekennen. Sie werden preisen und loben den Herrn der 
Geister und sprechen: „Gepriesen sei er, der Herr der Geister, der 
Herr der Könige, der Herr der Mächtigen, der Herr der Herrlich- 
keit und der Herr der Weisheit, vor dem jedes Geheimnis offenbar 
ist. Deine Macht ist von Geschlecht zu Geschlecht und deine 
Herrlichkeit von Ewigkeit zu Ewigkeit; tief sind alle deine Ge- 
heimnisse und deine Gerechtigkeit ist unberechenbar. Nun haben 
wir eingesehen, daß wir den Herrn der Könige und den Herrscher 
über alle Könige rühmen und preisen sollen.^ Auch werden sie 
sagen: „Vergönnt uns Ruhe, daß wir rühmen, danken und preisen 
und unsern Glauben vor seiner Herrlichkeit bekennen! Und jetzt 
sehnen wir uns nach ein wenig Ruhe, aber erlangen sie nicht; das 
Licht ist vor uns verschwunden und Finsternis erfüllt unsere Wohn- 
stätte immerdar. Denn wir haben unsern Glauben vor ihm nicht 
bekannt, den Namen des Herrn der Geister nicht gerühmt und den 
Herrn wegen all seines Tuns nicht gepriesen. Unser Vertrauen 
ruhte auf dem Zepter unseres Reiches und auf unserm Ruhm. 



44 l^ic apokal. Vorstellungen in Palästina landläufig. 

Am Tage unserer Not und Trübsal rettet er uns nicht, und wir 
finden keinen Aufschub, daß wir unsern Glauben bekennen, daß 
unser Herr in all seinem Tun und in allen seinen Gerichten und 
seinem Recht wahrhaftig ist und seine Gerichte auf die Person 
keine Rücksicht nehmen. Und wir werden vergehen vor seinem 
Angesicht um unserer Werke willen, und alle unsere Sünden sind 
gezählt mit Gerechtigkeit." — Und darnach wird ihr Angesicht 
sich erfüllen mit Finsternis und Scham vor jenem Meuschensohn, 
und sie werden von seinem Angesicht verstoßen werden. — Also 
sprach der Herr der Geister: „Dies ist das von dem Herrn der 
Geister festgesetzte Gericht über die Mächtigen, die Könige, die 
Hohen und die, welche das Festland besitzen.') 

Dieses Bild von dem Messias, seiner Präexistenz, seiner Gött- 
lichkeit und seiner Wirksamkeit auf Erden, des Messias, der schon 
vor der Weltschöpfung bei Gott war, unter seinem Throne die „Er- 
füllung der Zeit" abwartend, der aber den Menschen verborgen und 
später den Auserwählten offenbart wurde, dieses Messiasbild, welches 
später im Christentum zum lebensvollsten Ausdruck gelangt,') es 
ist die Kopie desjenigen, das die jüdische Diaspora, früher, als man 
anzunehmen geneigt ist, entworfen und in das Bewußtsein weiter 
Volkskreise eingeführt hat. — Es ist selbst in Palästina — und 
dafür liefern sogar die einschlägigen, allerdings stark abgeblaßten, 
aus der spätem Apokalyptik geschöpften talmudischen Überliefe- 
rungen Zeugnisse — in noch vorchristlicher Zeit landläufig ge- 



') Ben. Kap. 62, 63. 

^ cf. Rom. 16,25—26: . . . . t6 x/^pu^fx«, Mijaoü XpiatoO xotd diroxctXu^iv 
[x'jiTT|p{o'j /povot; a{(uv{ou ocöiyT^pivou, cpaveptod^vto; hi vOv, Sid te ypa^v 

rpo^r^Tixüiv, xax* i^:^-:ayT^y xoO atcov{o-j HeoO. 1. Kor. 2,7— ii: ciX>»d XaXoüpicv 

oo^{av 0£O'j h [luarr^pCüj, ttjv d7:ox£xp'jjxpivr|V, t^v Ttpotupiaev 6 Beo? rpo täv 
a^cuvcuv £{{ o(^;av fjjjLÜiv 9jv oOSeU täv dp/<ivT(üv toO dtu>vo; toütou Ijvcuxev. — 
i,ltX>f 5e li ÖEo; drexd>.u'l/e Bid xoü IIvt-jijLato; outoO. — Eph. 1,»— lO: yvcupCoac 
fjfxiv t6 (jLui/jpiov Toü deX/jp.aTO» outoO' ei? oixovojjLiav toO nXr^pcupiaTOC täv 
xaipcüv, dvaxe^aXatfusaaB}! xd Trdvro £v toj XpiotuI, xd xe h xoic o{>pavoic xal 
izl 'ffji. Und ib. ib. 3,5.»: oxi xaxd dnoxdXu^iv ^yvcupta^ p,oi x6 p-oaxf^piov — 
8 h ex^pai? ^eveaU oux £YV(op{o&Tj xoi; uloi? xcuv dvdpiurcuv, to; vOv dTrexlXufOi] 
xoi; i-jioii droiTÖXot; ouxou xal Tipo^i^xai; £v Ilve-jfxaxc xxX. cf. Ap. Job. 10,7; 
11,15; Act. 3,20-21. Das Geheimnis des Himmelreiches ist erst den Jüngern 
Jesu offenbar geworden Matth. 13,n: "Oxi uptv Si^oxai yvwvai xd piuaxi^pia x^c 
ßo[3iXe{a; xü>v oupavcuv, ixthoiz (xoic ^x^^^O ^^ ^^ hihoxau 
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worden und beschäftigte daselbst intensiv die Phantasie aller nach- 
folgenden Apokalyptiker. 

In den Psalmen Salomos, die aus der Zeit des Pompejus 
stammen, ist der Messias ein Sproß aus dem Hause David. Er 
bringt ein heiliges Volk zusammen, das er mit Gerechtigkeit regiert, 
er richtet die Stamme des von seinem Gotte geheiligten Volkes. 
Er läßt nicht zu, daß ferner Unrecht in ihrer Mitte weile, und 
niemand darf bei ihnen wohnen, der um Böses weiß; denn er 
kennt sie, daß sie alle Söhne ihres Gottes sind. Er richtet die 
Völker und die Stämme nach seiner gerechten Weisheit. Er hält 
die Heidenvölker unter seinem Joche, daß sie ihm dienen und den 
Herrn verherrlichen offenkundig vor der ganzen Welt; er macht 
Jerusalem rein und heilig, wie es zu Anfang war, so daß alle 
Völker der Erde kommen, seine Herrlichkeit zu sehen, als Ge- 
schenke bringend ihre erschöpften Söhne, und um zu schauen des 
Herrn Herrlichkeit, mit der sie Gott verherrlicht hat. Er aber 
herrscht als gerechter König, von Gott unterwiesen, *) über sie, und 
in seinen Tage geschieht kein Unrecht unter ihnen, weil sie alle 
heilig sind und ihr König der Gesalbte des Herrn ist. Denn er 
verläßt sich nicht auf Roß und Reiter und Bogen, auch sammelt 
er sich nicht Gold und Silber zum Kriege, und auf die Menge 
setzt er nicht seine Hoffnung für den Tag der Schlacht. Der Herr 
selbst ist sein König, die Hoffnung dessen, der durch die Hoffnung 
auf Gott stark ist, und alle Heiden wird er bebend vor ihn stellen, 
denn er zerschlägt die Erde mit dem Worte seines Mundes für 
immer, segnet das Volk des Herrn mit Weisheit in Freuden.*) 

Ähnlich, wenn auch schon in vergröberterer Gestalt — da 
schon der Glaube an die Auferstehung des Leibes den Boden der 
Eschatologie zu beherrschen anfangt — stellt sich der Messias in 
der Barachapokalypse') und in den Visionen Esras dar. Und 
überall wird die schon in der Henoohapokalypse inbezug auf den 
Zeitpunkt des Erscheinens des Messias gemachte Angabe, laut 



cf. Orac. sib. 111,6551, wo es von dem vom Aufgang her kommmenden 
Messias gleichfalb heißt: 

Olihi 7c TsTc ihlaii ßouXaic rdht irc^vta «lOti^OEt 
^AXXd 0eoO fUfdXoio irid^oac Söffiaai ^ouXotc. 
») Psalter Sal. 17,26-88. 
*) Ap.Banich.G. 29,30. 39,7 f. 70,9. Eautzsch II, 423, 425, 439. 
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welcher dasselbe erfolgen soll, wenn alles dafür erat vorbereitet, 
das Weltgericht reinigend und läuternd vorübergezogen, „Weisheit 
wie Wasser ausgegossen ist*^, kurz, wenn, wie es später im Neuen 
Testament heißt, die Zeit erfüllt ist, bezeichnender Weise festge- 
halten, gleichsam als eine uralte heilige Überlieferung, an der nicht 
gerüttelt werden dürfe.') 

Auch bei Esra wird der „Gesalbte, der herkommt aus dem 
Samen Davids, von Gott bis zum Ende der Tage aufbewahrt^. In 
Anlehnung an Daniel und Henoch geschildert ist die folgende Vision: 

„Und es geschah nach sieben Tagen, da sah ich ein Gesicht 
bei Nacht. Und siehe, ein großer Wind erhob sich auf dem Meere, 
so daß er alle seine Wellen in Bewegung setzte. Und ich sah 
und siehe, dieser Wind brachte herauf aus dem Innern des Meeres 
einen von der Gestalt eines Menschen. Und ich sah nnd siehe, 
dieser Mensch flog mit den Wolken des Himmels, und wohin er 
sein Gesicht wandte, daß er beobachte und sehe, erzitterte alles 
vor seinem Ansehen. Und wohin die Stimme seines Mundes er- 
ging, da zerfloßen alle, die seine Stimme hörten, wie Wachs zer- 
fließt, wenn es Feuer verspürt. Darnach schaute ich und siehe, es 
kam von den vier Winden des Himmels ein unzählbares Heer von 
Menschen zusammen, um den Menschen, der aus dem Meer empor- 
gestiegen war, zu bekämpfen. — Darnach schaute ich, siehe, alle, 
die sich gegen ihn zum Kriege . versammelt hatten, gerieten in 
große Furcht, wagten aber doch den Kampf. Als er aber den 
Ansturm des Herres, das auf ihn loskam, sah, da erhob er keine 
Hand, noch führte er ein Schwert oder eine andere Waffe, sondern 
ich sah nur, wie er von seinem Munde etwas wie einen feurigen 
Strom ausließ, von seinen Lippen einen flammenden Hauch, und 
von seiner Zunge ließ er hervorgehen stürmende Funken: alle diese 
vermischten sich miteinander: der feurige Strom, der flammende 
Hauch und der gewaltige Sturm. Das fiel über das anstürmende 



*) Besonders Henoch in der Tiervision 90,37—39, wo der Messias erst 
nach dem Gericht erscheint. Bar. 29,8 schildert die Drangsale, die dem Er- 
scheinen des Messias vorausgehen werden und schließt: „Alsdann wird der 
Messias sich offenbaren. '^ Und ib. 39,5—8, von dem letzten und schlimmsten 
aller vorangegangenen Reiche sprechend, sagt er: „Und nun die Zeit seines 
Endes herangekoiqmen ist, daß es zu Falle kommen wird, alsdann wird sich 
die Herrschaft eines Messias offenbaren.* cf. IV Esra 14,9: „Bis die Zeiten 
um "sind** u. a. St. 
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Heer, das zam Kampf bereit war, und entzündete sie alle, daß im 
selben Augenblick von dem unzählbaren Heer nichts anderes zu 
sehen war außer dem Staube, der Asche und dem Dunste des 
Rauchs. — Darnach schaute ich, wie jener Mensch vom Berge 
herabstieg und ein anderes friedliches Heer zu sich rief. Da 
nahten sich ihm Gestalten von vielen Menschen, die einen froh- 
lockend, die andern traurig; einige waren in Banden, einige führten 
andere als Opfergaben mit sich. — Die Deutungen dieses Gesichtes 
siod diese: wenn du einen Mann aus dem Herzen des Meeres hast 
emporsteigen sehen: das ist derjenige, den der Höchste lange Zeiten 
hindurch aufbewahrt, durch den er seine Schöpfung erlösen 
will; der wird selber unter den übergebliebenen die neue Ord- 
nung schaffen. Wenn du gesehen hast, wie aus seinem Munde 
Storm und Feuer und Wetter hervorging, wie er kein Schwert 
noch Waffe fährte und doch den Ansturm jenes Heeres, das wider 
ihn zu Felde zog, vernichtete, das bedeutet: siehe, Tage kommen, 
da der Höchste die Erdenbewohner erlösen wird. Da wird ge- 
waltige Erregung über die Erdenbewohner fallen, daß sie Kriege 
wider einander planen, Stadt gegen Stadt, Ort gegen Ort, Volk 
gegen Volk, Reich gegen Reich. Dann, wann dies geschieht und 
wann die Zeichen eintreffen, die ich dir vorausgesagt, dann wird 
mein Sohn erscheinen, den du als Mann, der emporsteigt, gesehen 
hast. Dann, wenn alle Völker seine Stimme vernehmen, werden 
sie alle ihre Länder und wechselseitigen Kriege lassen; so wird 
sich ein unzählbares Heer an einem Punkte sammeln, wie du ge- 
sehen hast, daß sie von sich aus herankamen und ihn angriffen. — 
Er selbst aber wird auf den Gipfel des Zionsberges treten; Zion 
aber wird erscheinen und allen offenbar werdeo, vollkommen er- 
baut. — Er aber, mein Sohn, wird den Völkern, die wider ihn 
gezogen sind, ihre Sünden strafen — — dann wird er sie ohne 
Mühe vernichten durch das Gesetz dessen, der dem Feuer gleicht. 
— — Da sprach ich: Herr Gott zeige mir, weshalb ich den Mann 
aus dem Herzen des Meeres habe aufsteigen sehen. Und er ant- 
wortete und sprach zu mir: Wie niemand etwas erforschen und 
erfahren kann, was in des Meeres Tiefen ist, so kann niemand 
der Erdenbewohner meinen Sohn schauen, noch seine Gefährten, 
vor jener Zeit an seinem Tage."') 



») IV Esra 13,1-53. cf. 11,25-39. Kautzsch H, 395sqq. 391 sq. 398. 
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Auch in den Testamenten der zwölf Patriarchen, deren Ab« 
fassung nach nnsrer Uberzeagnng, wie jene des Psalters Salomos 
in die Zeit des Pompejos fallt,') ist der Messias eine hehre Licht- 
gestalt, die weithin Gotteserkenntnis ausstrahlt, so daß sie über die 
Erde ausgegossen ist, wie* Wasser des Meeres: Auch wenn Israel 
sich schwer gegen seinen Gott vergangen haben wird, wird Gott 
ihm, nachdem er es gezüchtigt und geläutert, einen neuen Priester, 
einen Messias erwecken, welchem alle Worte des Herrn enthüllt 
sein werden. Er wird Gericht halten über die Erde, Licht aus- 
strahlen wie die Sonne und jedes Dunkel verscheuchen, und es 
wird Friede auf der ganzen Erde sein. In seinen Tagen werden 
die Himmel jauchzen, die Erde wird sich freuen, und die Völker 
werden frohlocken, und die Erkenntnis des Herrn wird ausgegossen 
werden auf der Erde wie Wasser der Meere. Und die Engel der 
Herrlichkeit des Angesichts des Herrn werden sich über ihn freuen. 
Die Himmel werden sich öffnen und aus dem Tempel der Herrlich- 
keit wird über ihn Heiligkeit kommen mit väterlicher Stimme, wie 
von Abraham, dem Vater Isaaks. Und die Herrlichkeit des Höch- 
sten wird über ihn gesprochen werden, und der Geist des Ver- 
standes und der Heiligung wird auf ihm ruhen. Er selbst wird 
die Majestät des Herrn seinen Söhnen geben in Wahrheit bis in 
Ewigkeit. Und zur Zeit seines Priestertums wird jede Sünde ver- 
gehen, und die Gottlosen werden aufhören Böses zu tun. Er selbst 
wird die Türen des Paradieses öffnen, das Schwert, das gegen Adam 
drohte, entfernen und die Heiligen mit dem Holze des Lebens 
speisen, und der Geist der Heiligkeit wird auf ihnen ruhen. Und 
der Herr wird frohlocken über seine Kinder und Wohlgefallen haben 
an seinen Geliebten bis in Ewigkeit. Dann wird Abraham jauchzen 
und Isaak und Jakob.') — So prophezeit Levi. — Und Juda: 
Darauf wird euch aufgehen ein Stern aus Jakob in Frieden. — 
Und es werden sich über ihm die Himmel öffnen, auszugießen den 
Segen des Geistes vom heiligen Vater; und er selbst wird aus- 
gießen den Geist der Gnade über euch, und ihr werdet seine 
Söhne in Wahrheit sein. — Dann wird aufleuchten das Zepter 
meines Königreichs, und an eurer Wurzel wird ein Schößling 
entstehen. Und durch ihn wird ein Zepter der Gerechtigkeit iür 



*) Vgl. unsere »Geschichte der jüd. Apolog.* 161 sqq. 
') Test Levi c. 18. 
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die Heiden aufgehen, zu richten und zu retten alle, die den Herrn 
anrufen.') 

Diese Messiasvorstellungen sind Eigentum der jüdischen Dia- 
spora. Den Leib, den Sproß aus dem Hause David, hat allerdings 
Palästina dazu geborgt, die großartigen Dekorationen mit den 
farbenreichen Gemälden des Weltgerichtes und des Gottesreiches 
hat der Prophet Jesaia geliefert; allein die AuflTassung des Messias 
als einer vorweltlichen göttlichen Potenz, als der Verkörperung der 
göttlichen Weisheit und Güte — und darauf kommt hier alles an 
— die im Kampfe mit der Finsternis und dem Bösen den endlichen 
Sieg erringt und das ewige Gottesreich unter den Menschen be- 
gründet: sie ist Ureigentum des jüdischen Hellenismus, von dem 
sie die Apokalyptiker übernommen und in ihrer volkstümlichen 
Weise in der Sprache der Bibel zur Darstellung brachten. 

Ein jüdischer Sibyllist aus der Zeit des Antonius und der 
Kleopatra läßt „das größte der Reiche des unsterblichen Königs 
unter den Menschen erstehen durch das Erscheinen eines heiligen 
Herrschers, der alle Länder der Erde alle Zeiten hindurch bis 
in Ewigkeit beherrscht".') Ein noch früherer, in den Zeiten der 
Ptolomaer lebender Sibyllendichter prophezeit, daß in der messiani- 
schen Zeit Gott von der Sonne her einen König senden werde, der 
dem schrecklichen Krieg auf der ganzen Erde ein Ende bereiten 
und alle diese Dinge nicht nach eigenem Rate vollbringen werde, 
sondern in Ausführung des göttlichen Willens.*) — Hierauf wird — 
wie später in den Apokalypsen — das letzte Gericht farbenreich 
geschildert, aus welchem das Gottesvolk siegreich hervorgeht, den 
ewigen Frieden genießt und den übrigen Menschen, die sich sämt- 
lich zu dem einzigen Gott und seiner Lehre bekehren, zum Vorbild 
dient.*) 

Daß sich nun die Sibylle den Messias als eine göttliche Potenz 
vorstellt, ist zweifellos. Das lehren überdies am deutlichsten ihre 



») Test. Juda c. 24. cf. Naphtali c. 8. Kautzsch II, 470sq. 477. 488. 
») Oracsib. 111,46— 50: 

^'HSet V ijvos ovaE, TiaaT)? -pjc axr|7rrpot TtpatT^ötov 
E^c a(u>vac irdvTac, izir[oii.i\oio /pövoto. 
*) Oracsib. III, 652 sqq.: 

Kai tot' dir* i^tXioxo Öioc iziix^ti ßoaiX^a, 
"Oc Tiaoav yalav TiaOsei i:oX^p.o(o xaxolo xtA. 
*) Orac. sib. III, 660—795. 
FriedlAnder, KeligiOse Bewegungen. 4 



50 Messias und Antimessias. 

• 

Schilderungen des die widergöttliche Macht repräsentierenden 
Beliar, einer Verkörperung der Verführung und des Abfalls von 
Gott, den der Messias niederringen muß, um dem Gottesreiche 
zum endlichen Sieg zu verhelfen.') Von diesem Antimessias Beliar 
prophezeit die Sibylle: ^Er wird die Höhen der Berge und das 
Meer stehen machen, die große feurige Sonne und den glänzenden 
Mond. Er wird die Toten erwecken und viele Zeichen den Men- 
schen tun; aber in ihm ist keine Vollendung, sondern nur trug- 
volle Verführung, und er wird viele Menschen irre führen, auch 
fromme auserwählte Hebräer und andere Menschen, die ohne Gesetz. 
Wenn aber dann die Drohungen des großen Gottes herannahen, 
und die feurige Kraft in Gluten auf die Erde niederfahrt, dann 
wird er den Beliar und mit ihm alle die übrigen Menschen, die im 
Übermut auf ihn vertraut haben, verbrennen."') 

Natürlich kann es nur eine göttliche Macht sein, die diesen 
widergöttlichen, mit dämonischen Kräften ausgestatteten und das 
Erscheinen des Gottesreichs aufhaltenden Antimessias Beliar und 
seinen durch ihn verblendeten und verführten Anhang zu über- 
wältigen vermag.') 

Daß wir aber auch diesen Antimessias -Beliar, als die Ver- 
körperung der Finsternis, die sich dem Erscheinen des ewigen 
Lichtes entgegenstellt, in den Apokalypsen, besonders in den späteren, 



*) cf. Test Sebulon c. 9: „Beliar wird von dem Messias gebunden werden** 
u. a. St. 

>) Orac sib. III, 63 — 75. cf. Orac. sib. II, 165—170. 

') cf. 2 Thess. 2,6—7 : xal vOv xo xar^yov oioare jx<5vov 6 xflrrfxwv 

dfoTC Eco; ix [Uzo'j Y^vr^tai. Überhaupt kehrt in dieser Epistel das Bild von 
Beliar in der Schilderung des avBptü-o; xf,; ctfAspTta;, 6 ulo? ttjc diroiXtCac 
wieder, ^der da ist ein Widerwärtiger und sich überhebt über alles, das Gott 
oder Gottesdienst heißt, also daß er sich setzt in den Tempel Gottes, als ein 
Gott, und gibt sich vor, er sei Gott. — Und was noch aufhält, wisset ihr, 
daß er geoffenbart werde zu seiner Zeit. Denn es regt sich schon bereits die 
Bosheit heimlich, ohne daß, der es jetzt aufhält, muß hinweggetan werden. 
Und alsdann wird der Boshaftige geoffenbart werden, welchen der Herr um- 
bringen wird mit dem Geiste seines Mundes, und wird seiner ein Ende 
machen, durch die Erscheinung seiner Zukunft, deß, welches Zukunft geschieht 
nach der Wirkung des Satans mit allerlei lügenhaftigen Kräften 
und Zeichen und Wundern und mit allerlei Verführung und Un- 
gerechtigkeit unter denen, die verloren werden, dafür, daß sie die Liebe 
zur Wahrheit nicht haben aufgenommen, daß sie selig werden*. 2 Thess. 2,9—12. 
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wiederfinden, beweist deutlich deren Abhängigkeit von dem Geiste 
und den religiösen Vorstellungen der jüdischen Diaspora und läßt 
sie als gelehrige Schüler ihrer hellenistischen Meister erscheinen. 

Am häufigsten tritt uns dieser Beliar in den Testamenten der 
zwölf Patriarchen entgegen. „Wählet", ruft Levi seinen Kindern 
zu, ^entweder die Finsternis oder das Licht, entweder die Gesetze 
des Herrn oder die Werke Beliars."') Und Joseph prophezeit: „Der 
Herr wird mit euch im Lichte sein und Beliar wird im Finstern 
mit den Ägyptern sein".') 

Durch den Kanal der jüdischen Apokalypsen ist unter vielen 
andern eschatologischen Vorstellungen auch jene von Beliar in das 
Neue Testament übergegangen. Der Beliar der Testamente findet 
sich bei Paulus wieder: „Ziehet nicht*', sagt er, „am fremden 
Joche mit den Ungläubigen. Denn was hat die Gerechtigkeit zu 
schaffen mit der Ungerechtigkeit? Was hat das Licht füi* Gemein- 
schaft mit der Finsternis? Wie stimmt Christus mit Belial? 
Oder was für ein Teil hat der Gläubige mit dem Ungläubigen ?**•) 

Wie in der Sibylle, ist auch in den jüdischen Apokalypsen 
Beliar der Geist der Verführung und des Abfalls, „das Haupt der 
Werke der Umwälzung".*) Aus seinen Händen wird Gott alle 
Menschenkinder erlösen und den Geist der Verführung zertreten.*) 
Die Herrschaft Beliars erscheint in den letzten Zeiten, wenn die 
Söhne Israels die Einfaltsfrömmigkeit, die Unschuld verlieren und 
die Gebote des Herrn verlassen.*) — In dem Buche der Jubiläen 
betet Moses zu Gott: „Hoch sei, o Herr, dein Erbarmen über dein 
Volk, und schaffe du ihnen einen rechten Sinn, und der Geist 
Beliars beherrsche sie nicht, um sie vor dir anzuklagen und sie 
von allen Wegen der Gerechtigkeit wegzulocken, damit sie fern 
von deinem Angesicht verderben."') 



») Test Levi c. 19. >) Test. Jos. c. 20. ») 1 Kor. 6,i4-ie. 

*) Test. Rüben c. 2. ^) Test. Sebiil. c. 9. ^ Test. Issachar c. 6. 

Jubil. l,w. cf. Jubil. 15,33sq.: „Jetzt aber verkündige ich dir, daß die 
Kinder Israels gegen die Ordnung treulos sein und ihre Kinder nicht be- 
schneiden werden gemäß diesem Gesetz — und alle Söhne Beliars werden 
ihre Söhne ohne Beschneidung lassen. Und es wird ein Zorn ausgehen über 
die Kinder Israels, ein großer von Gott, weil sie seinen Bund verlassen und 
von seinem Wort abgewichen sind und ihn zum Zorne gereizt und gelästert 
haben, indem sie die Ordnung dieses Gesetzes nicht halten; denn sie haben ihre 
Glieder gemacht wie die Heiden.'' — cf. Ascen. Jes. c. 2sqq. Kautzsch II, ]24sqq. 

4» 
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Fragt man nun, wie sich die Gelehrtenschulen der Diaspora 
die messianische Zeit vorstellten, wie der jüdische Alexandrinismus 
über den Messias und sein Reich dachte, so ist die Antwort: nicht 
anders als die Lehrer der breiten Volkschichten: die Sibyllisten 
und die Apokalyptiker; nur daß sie diese Dinge philosophischer 
behandelten. Am besten unterrichtet uns hierüber Philo, der uns 
ja den ganzen Schatz der judisch-hellenistischen Religionsweisheit 
aufbewahrt hat. Am ausführlichsten finden sich die messianischen 
Ideen, wie sie seine Vorgänger entwickelt, in den beiden Büchern 
De praem. et poen. und De execrationibus niedergelegt. Wir über- 
gehen die breiten Schilderungen der Vorgeschichte des Messias- 
reiches, zumal sie sich im wesentlichen mit jenen der Sibyllisten 
und Apokalyptiker decken und es uns hier lediglich darum zu 
tun ist, zu zeigen, daß die AuflTassnng des Messias als einer gött- 
lichen Potenz aus dem Geiste des jüdischen Hellenismus heraus- 
gewachsen ist. 

Wir wissen bereits, daß Philo die Bekehrung der Heidenwelt 
durch das herrliche Beispiel,' welches das jüdische Volk den übrigen 
Völkern geben wird, vollzogen werden läßt. Vorerst aber muß 
das Judentum sich selbst zu Gott emporgeläutert haben, muß aus 
allen Enden und Ecken der Erde, wo es zerstreut lebt, durch eine 
mächtige, gottgeführte Hand gesammelt und in seine Heimat ge- 
fuhrt werden. Und wenn es auch an den äußersten Enden der 
Erde zerstreut lebt, so wird es doch mit einem Male an einem Tage 
frei werden, da seine allgemeine Rückkehr zur Tugend seine Be- 
herrscher in Staunen versetzen und sie mit Scham erfüllen wird, 
über Vorzuglichere zu herrschen.*) Wenn nun auf solche Weise 



*) De execr. 11,435: xol av yap iv i^^^oxaic «oat ytjc, JouXeuovtc c rapa toTc 

ravTc; IXe'J&cpoid^iovTot, t^; ddpda; irpo; dpcTTjv jjLCTaßoXfjC xaTctuXij^iv ipya^apLivij; 
TOi; ^caTTÖTac;. Mc^aovrai jdp auTou;, a{^e;&^vTc;, xpett^vcuv apyciv. Wir haben 

hier vor uns lediglich eine Ausführung von Psalt. Sal. 17,3i: Ip/eoBat 

IdvT) ir^ ctxpcov TT); f^c {Selv tt-v I6^ay aOroO, ^epovre; htbpa to'j; iii}adcvi2- 
x^Tac ulouc a^T^c, xal i^etv t7)v (6^av x*jp{o'j, 7)v ioöiaoev o^ty^v 6 %t6i; 
ebenso von Orac. sib. III, TlOsqq: xal t^t« l^ v^aoi rdwi Tz6XtU t 2p^ou9cv, — 
'Oinröoov dde^vccTot ^tXiei to'jc dfvSpac £xc{vou;. Und ib. III, 732 sqq.: ^AXXd 
ToXatv^ 'EXXdc 'Jirtpi^fava iraOc ^povoOca* — \hyto V dtdavarov fu^oX^opa, xal 
zpo^uXa^ai. — ^TeiXov h^ im n^vSc irdXtv tov Xaov aßouXov, — ^'Oort jiiv !£ 
bQir^i falri^ ir^XcTat piejaXoto xtX. 
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alle, die bislang in Hellas and in den Ländern der Barbaren, auf 
dem Festlande and den Inseln zerstreut waren, zu unerwarteter 
Freiheit gelangt sein werden, werden sie mit einem Male aufstehen 
und von den verschiedensten Gegenden nach dem Lande ziehen, 
das ihnen angewiesen ist: geführt von einer göttlichen, weit 
über alles Menschliche erhabenen Gestalt, welche allen 
andern unsichtbar, jenen allein sichtbar, die gerettet 
werden sollen.*) 

Das ist das unverfälschte Urbild des Diaspora-Messias, noch 
ohne jegliche Beziehung auf den Davididen: der von Gott aus dem 
Himmel herabgesandte Messias. 

Ob Philo hier, wie manche Ausleger mit gutem Grunde ver- 
muten,*) an den Logos dachte, ist nicht beweisbar. Nahe genug 
liegt die Beziehung, und es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß, 
wie Gfrörer, überzeugend ausführt, schon in Alexandrien der Logos 
mit den messianischen Erwartungen der Juden in Verbindung ge- 
setzt war. Fanden wir doch schon die Sophia der alexandrinischen 
Schule bei den Apokalyptikeru, in dem Messias verkörpert, auf 



') De execr. II, 435 sq.: *'ütov hi Tuj^ujaiv Tijc dirpoaSoxi^TOu touttjc iXcudeptac 
ol npo fAixpou ünopdht^ h 'EkXdli xa\ Bapßdpcp, xatd vi^9ouc, xal xard i^ntipoM^j 
dvaotccvTcc 6pfx^ fxto, irpoc 2va auvTcfvouatv dXXa^ö8ev dXXoi tov dnohuyjii'^xa 
)r(i>pov, SevafOUfAevot Tcpdc tivoc detox^pac, ^ xatä cpuaiv dvOpiuTü^vijc 
^'i/eu>c, dS^Xou fAiv eT&poi;, fAÖvoic Si toIc dvaacuCoM^^ou ^p-cpavoO; xtX. Ahnlich, 
wenn auch freilich im Geiste des Apokalyptikers geschaut, die Vorstellung 
Jesu von dem Erscheinen des Messias und der damit -verbundenen Heim- 
fähning der Zerstreuten Matth. 24,30—33: xal t6xt «pavi^aetoi th ot^juTov toü uioO xoO 
dv^pcuirou iv Tip o6pavtj)' xal T(J-e xö<J>ovtoi irdaat oi cpuXat t^c J7)c, xol 56ovtoi 
TOV ulov TOÜ dv^ptuirou ip/t^fAevov iid Td>v vecpeXü>v tou oupavoü fiCTd Suvdfxeo)« 
xal W£i}; 7:oXXfjC. xal dro^eXel tou; dyyeXouc aixoO juTd adXiriYjo« (pcuvi]; 
ptSYdXT};« xal imouvdSouai touc iXexTOu; a^TOÜ i% xtuv TeaadpcDV dv^ficDv, dn dxpu>v 
l(uc dxpa>v o^Tfüv. cf. Marc. 13,26—28. 

*) Gfrörer, Philo I, 528sqq. cf. Dähne, Jadisch -alex. Religionsphil. II, 
437 sq.: «Aber eine Frage läßt sich nicht unterdrücken: Wer ist die mensch- 
liche Gestalt, die doch zu göttlich ist, als daß 'sie in Wahrheit menschlich 
sein könne, die das jüdische Volk aus seiner Verbannung leitet; oder um in 
der sonst gewöhnlichen jüdischen Sprache zu reden: wer ist der Messias, den 
die Alexandriner erwarteten? Mit Entschiedenheit hat sich Philo hierüber 
nicht erklärt Doch ist es nicht unwahrscheinlich, daß er hierbei an den 
Logos dachte. Einer solchen Verkörperung desselben steht nach dem, was 
wir oben beigebracht haben, nichts entgegen. Dafür spricht die spätere sichere 
Identifizierung beider '^ 
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dem Throne Gottes sitzen; was Wunder, wenn etwa ein Jahrhun- 
dert später das vom jüdisch-alexandrinischen Geiste genährte 
Johannesevangelium mit seiner Identifizierung des Messias mit dem 
Logos einem tiefen Verständnis begegnet und das Evangelium der 
gebildeten Welt wird? 

Wir haben hier, um eine ungefähre Vorstellung von der Inten- 
sität der messianischen Bewegung in dem letzten vorchristlichen 
Jahrhundert zu ermöglichen, die einschlägige Literatur — die 
jüdisch-hellenistische wie die palästinensische — mit Ausschluß 
der talmudischen reichlicher vielleicht als nötig herangezogen und 
gezeigt, wie sehr in jener Zeit die Messiaserwartungen die weitesten 
Kreise des jüdischen Volkes beherrschten. Daraus ist ersichtlich, 
wie unbegründet die Ansicht jener Gelehrten ist, die da behaupten, 
daß diese Hoffnungen und Erwartungen in den Zeiten Jesu bereits 
erloschen waren und erst durch die christliche Bewegung zu neuem 
Leben wieder erweckt wurden.*) 

Insbesondere sind es manche modernen Rabbiner, die es leugnen, 
daß es es im Zeitalter Jesu überhaupt eine größere Messiasbewe- 
gung im Judentum gegeben habe. Sie leugnen dies, obwohl 
unantastbare zeitgenössische Zeugen, wie Josephus, Tacitus und 
Suetonius übereinstimmend und in unzweideutigster Weise davon 
berichten.*) Sie verschanzen sich mit ihrer Behauptung hinter dem 
bei ihnen so beliebten Grundsatz: quod non est in Mischna, non 
est in mundo! Weiß die Mischna von einer solchen Beweguug 
nichts zu berichten, dann bat es eine solche auch nicht gegeben. 
Mit diesem kindischen Machtwort will man eine Bewegung, der an 
Großartigkeit und Erhabenheit keine andere in der Religionsge- 



*) Schörer IP, 424 widerlegt diese Ansicht. 

*) Jos. B. J. VI, 5,4 berichtet, daß die Messiaserwartungen das jöd. Volk 
in den Kampf gegen Rom trieben: -6 li ir^pov outoik fiaXiota irpoc tov 
zöXe{JLOv, fjV /pr^afio; dfAcptßoXoc hitoltoi 2v toi; Upol; eupr^ft^vo; 7pa(JLfi.aatv, a>s 

xaxd TOV xacpov ixelvov dr.h Tf^i X^p^i *i; auTÜJv äp^ei ttj; otxoupivYjc 

toOto ol fUv «üc otxeiov i^^Xaßov, xal iioXXol täv ao^tuv irXavi^ftijaav Twpl Tijv 
xpCaiv. — Und Tacit. Bist. V, 13; Pluribus persuario inerat antiquis sacerdotum 
litteris contineri, eo ipso tempore fore ut valesceret oriens, profecti Judaea 
rerum potirentur. — Ebenso Sueton. Vesp. 4, der die Messiaserwartung als 
eine Ton alters her im ganzen Orient verbreitete bezeichnet: Pererebuerat 
Oriente tote vetus et constans opinio, esse in fatis, ut eo tempore 
Judaea profecti rerum potirentur. 
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schichte zur Seite gestellt werden kann, eine Bewegung, aus der 
unmittelbar die Weltreligion hervorging, aus der Geschichte streichen.') 



') Als Kuriosum mügen hier die diesbezüglichen Folgerungen von 
M. Güdemann, Oberrabb. in Wien („Neutestamentl. Studien^, Sonderabdruck 
aus der Monatsschrift f. Gesch. u. Wissenschaft des Judent. 37. Jahrg. S. 32 f.) 
wiedergegeben werden. Güdemann gegen Grätz, welch letzterer ungleich tiefere 
Einsicht als sein Schüler verrät, polemisierend, führt aus: „Wenn auch ohne 
Frage eine endliche Herrschaft des Gottesreiches, wovon schon die Propheten 
schwärmen, überall und immer im Judentum erhofft wurde, und wenngleich 
man diesen im Wesen des letztern begründeten Gedanken mit einem persön- 
lichen Messias und dessen Vorläufer verband, so kann doch davon, daß dieser 
Gedanke in der neutestamentlichen Zeit mehr als zu einer andern betont 
worden sei, und daß, wie auch Grätz behauptet, damals eine „messianische 
Spannung' obgewaltet habe, nicht die Rede sein. Man beruft sich auf einige 
hellenistische Schriften, in denen man Spuren dieser Spannung finden will. 
Aber wo bleibt dann das eigentliche jüdische Schrifttum, worin von jeher die 
freudigen und schmerzlichen Empfindungen der Besten des Volkes ihren Aus- 
druck gefunden haben? Die , Sprüche der Väter** umfassen einen Zeitraum, 
vom dritten Jahrhundert vor bis ins zweite Jahrhundert nach Chr., aber vom 
Messias ist darin nicht mit einem Worte die Rede. Wäre dies denkbar, wenn 
in der neutestamentlichen Zeit das jüdische Volk plötzlich von einsm Messias- 
taumel ergriffen gewesen wäre? Alsdann hätten doch Anzeichen davon sowohl 
in dem angeführten Teile der Mischna, wie in anderen Teilen derselben sich 
vorfinden müssen, aber der Messias und Elijahu werden in der Mischna nur 
nebenher oder als allgemeiner Ausdruck zur Bezeichnung der letzten Dinge 
erwähnt Daß unter den Differenzen der Pharisäer und Sadduzäer die Messias- 
frage nicht vorkommt, sowie daß in der jedenfalls der neutestamentlichen Zeit 
angehörenden Mischna Sanhedrin X, 1, neben den grundstürzenden, mit dem 
Verlust der ewigen Seligkeit bedrohten Irrlehren die Leugnung des Messias 
nicht aufgeführt erscheint, spricht doch auch nicht dafür, daß der letztere im 
Vordergrunde des religiösen Interesses gestanden habe.'' Soweit Rabbiner 
Güdemann. 

Allerdings, wenn man lediglich von „einigen** hellenistischen Schriften 
weiß, welche „Spuren** der messianischen Spannung enthalten sollen; wenn 
man ferner, wie G. (das. p. 37), dieses hellenistische Material ,doch nur in der 
Peripherie des Judentums' gelegen findet, ohne zu ahnen, wie sehr alle 
Schichten des jüdischen Volkes im Zeitalter Jesu von dem Geiste des Hellenis- 
mus durchtränkt waren, wenn man endlich die historischen Geschehnisse jener 
religiös so tief bewegten Zeit nur in der Mischna wahrheitsgetreu sich wider- 
spiegeln sieht; dann kann in der Tat „davon keine Rede sein, daß damals eine 
messianlsche Spannung obgewaltet habe**. — Mit solchen primitiven Wissenschaft^ 
liehen Mitteln ausgerüstet, will man es unternehmen, geschichtlich feststehende 
Tatsachen wegzudisputieren! Der jüdische Rabbiner zieht hier an einem Strang 
mit jenen christlichen Theologen, die daraus, daß im Zeitalter Jesu die 
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Also die Mischna ist sehr sparsam mit Nachrichten über mes- 
sianische Bewegungen, folglich hat es in ihrer Zeit solche nicht ge- 
geben. — Da müssen wir hinwiederam fragen, warum die Mischna 
eigentlich iur eine ihr wenig sympatische, ja ihr gefährlich dünkende 
Bewegung viel Redens hätte machen sollen? Oder weiß man es 
nicht — und es scheint so, da man nirgends etwas davon erwähnt 
— daß die messianischen Vorstellungen, wie sie sich in dem letzten 
vorchristlichen Jahrhundert herausgebildet und in den weitesten 
jüdischen Yolkskreisen herrschend geworden waren, dem Pharisäis- 
mus, wenn sie sich verwirklichten, ein jähes Ende bereiten mußten? 
Entweder Pharisäismus oder Messianismus! Partikularismus oder 
Cniversalismus, Gesetzesreligion oder Weltreligion! Das eine schließt 
das andere aus. Daher galt denn auch, bevor die messianische 
Idee zum allgemeinen Sieg gelangen konnte, der Kampf ausschließ- 
lich dem Pharisäismus, nebenher nur dem wenig gefährlichen Saddu- 
zäismus; und dieser Kampf wurde seit den Tagen des Täufers 
aggressiv und mit der heftigsten Erbitterung geführt. Denn Mes- 



messianische Hoffnung im Judentum angeblich erloschen war, die religiöse 
Minderwertigkeit des Judentums beweisen wollen. Hierüber äußert sich 
Baldensperger (Das spätere Judent als Vorst. des Christent p. 4) wie folgt: 
„In der wissenschaftlichen Theologie wurden Stimmen laut, welche sogar die 
Vermutung aussprachen, daß selbst die alte messianische Hoffnung im Schöße 
des Judentums allmählich dahin schwand und in der Zeit Jesu Tielleicht er- 
loschen ward. — Diese Ansicht von der religiösen Minderwertigkeit 
des Judentums gehört nach den Prämissen einer gewissen theologischen 

Schule der Neuzeit ^ Wenn aber G. als Beweis dafür, daß der Messias 

im Judentum neutestamentlicher Zeit nicht im Vordergrund des religiösen 
Interesses gestanden, anführt, daß unter den Differenzen der Pharisäer und 
Sadduzäer die Messiasfrage nicht vorkommt und daß Sanhedr. X, 1 unter den 
mit Verlust der ewigen Seligkeit bedrohten Irrlehren die Leugnung des 
Messias nicht angeführt erscheint, so wollen wir ihn daran erinnern, daß 
andererseits im Talmud derjenige als Häretiker bezeichnet wird, der 
beim Rezitieren des Schmone-Esre die Benediktion, welche Ton der Wieder- 
herstellung des Thrones Davids, also von der Messiaserwartung handelt, mit 
Stillschweigen übergeht cf. j. Berachi)». — Herford, Christianity in Talmnd 
and Midrash p. 20G, in der Talmudauslegung der modernen Rabbiner befangen, 
versteht diese Stelle nicht und erklärt im Sinne Güdemanns: but it is not 
clear to me why the Omission of that prayer should be characteristic of a 
Min. So far as I know, the point is never raised in the polemical 
discussions of lews with Minim. Ein Weiteres darüber unten im Minim- 
Kapitel. 
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sianismas bedeutet: des Gesetzes Ende; Pharisäismus hingegen 
nicht nar die Unantastbarkeit und Ewigkeit des geschriebenen Ge- 
setzes, sondern auch der dasselbe umklammernden endlosen Tra- 
ditionssatzungen. 

Die messianische Losung der Zeit war: „Das Gesetz und die 
Propheten weissagten bis auf Johannes den Täufer; uud von der 
Zeit wird das Reich Gottes durch das Evangelium gepredigt, und 
jedermann dringt mit Gewalt ein."^) Der Pharisäismus, „der das 
Himmelreich vor den Menschen verschließt", muß erst nieder- 
gerungen werden, damit jedermann in das Gottesreich eindringen 
könne. Der Messias ist das Ende des Gesetzes!^ Das alte 
Jerusalem bricht zusammen, an seine Stelle tritt ein neues, geisti- 
ges, vom Himmel herabgekommenes. Darin wohnen die frommen 
Israeliten, denen die Heiden huldigen.') Der Messias erscheint, da 
alles für seinen Empfang vorbereitet, und alle Heiden beten ihn 
an und bekehren sich zu Gott.*) 

Diese Anschauungen der Apokalyptiker sind in der Folge der- 
maßen herrschend geworden, daß sie selbst in die Kreise der phari- 
säischen Schriftgelehrten eindrangen und daselbst Anhänger fanden, 
während sie von der Majorität derselben selbstredend bekämpft 
wurden. Wir finden in der talmudischen Literatur die in den 
Volksmassen gangbare Ansicht vertreten, daß Gott dereinst durch 
den Messias eine neue Thora geben werde.*) Freilich treten 
diese und ähnliche Vorstellungen hier nur vereinzelt auf und stoßen 

') Math. 11,12— is: 07:6 täv Tjficpcüv 'Itoc^vvou toü ßaTmaroO £(0; dfpTi, f^ 
ßaatXefa täv o*!>pav(üv ßiofCetai, xal ßiaaral ap:rdCouaiv aOTrjv. 7: et vre; yctp ol 
irpo^T/Ttti xal 6 vd{jLoc 2ü>c Mwdvvou Tipoe^^i^Teuaav. cf. Luc. 16,i6: '0 
vöfioc xal ol TCpocpTJtat eu>c Miudvvou* dito töte i^ ßastXefot tou 6eoO tbay- 
yeXfCexai, xal irac ei; oiTTjv ßidCerai. Wie weit diese Anschauung, daß der 
Messias dem Gesetz ein Ende machen werde, verbreitet war, lehrt schon der 
Umstand, daß sie auch im Talmud ihren Nachklang findet, cf. Berach. 34^, 
Sabb. 63^: „Alle Propheten weissagten nur bis auf die messianische Zeit: 

n^ircn niD'»b xbx IND^HJ xb f))D ü,^i<^2:n b^- I>er Nachsatz : ,was aber 
die künftige Welt betrifft, so hat sie kein Auge noch enthüllt, Gott allein kennt 

sie«* : -jnbn C^nbN ^rh2 nnXl i6 ]^V NDH D^iy^ bzx ist sichtlich gegen 
die Apokalyptiker gerichtet, die es unternahmen, .die Geheimnisse dieser „zu- 
künftigen Welt' zu enthüllen. 

^ Rom. 10,4. *) Benoch 9,28—30. *) Henoch 90,37-38. 

*) Jaikut Jc8. §296: ]rch Tpyi^ HB^in n"iin tc^nni 2\t;v n''2pn 

r\VSn2 ^T bV' Einschlagige Stellen bei Hamburger, Realencycl. II, 747sq. 
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auf Widerspruch seitens der Mehrheit der Schriftgelehrteu; aber 
immerhin verbürgt es ihre Landläufigkeit, wenn sie sogar ia 
den pharisäischen Lehrhäusern ihre Vertreter und Verfechter ge- 
funden. Im allgemeinen allerdings geht die Ansicht der Schrift- 
gelehrten dahin, die Aufgabe des Messias werde einzig und allein 
darin bestehen, Israel aus der Knechtschaft der Völker zu befreien, 
im übrigen aber werde alles beim alten bleiben, die Thora, über 
dem Messias stehend, keinerlei Änderung erfahren.*) „Israel** — 
so heißt es da — „wird der Lehre des Königs Messias nicht be- 
dürfen." „Zu ihm wenden sich die Völker",*) nicht aber Israel. 
^Wozu aber kommt dann der Messias und was ist seine Aufgabe? 
Die Zerstreuten Israels zu sammeln und den Heiden dreißig Ge- 
bote zu geben."') Die Thora aber wird niemals aufhören,*) und 
kein Prophet wird jemals Erneuerungen vornehmen dürfen.*) — 

Kein Wunder, daß die Diskussion über den Messias, von wel- 
chem die Menge die Erwartung hegte, daß er das Joch des Ge- 
setzes brechen werde, in den pharisäischen Lehrhäusem wenig 
beliebt war, und daß man hier, wo man fieberhaft daran arbeitete, 
dem geschriebenen Gesetz mit Hilfe der drückenden „UmzäuDung** 
der mündlichen Überlieferung Ewigkeitsdauer zu verleihen, es gera 
vermied, die Frage nach dem Messias aufzurollen.*) 



2) Berach. 34b, Sabb. 63*: ,s^,s H'^rCH PIC'»^ HTH D^^yn \^2 PX 

^) Jes. 11,10. 

») Genes, rabb. Par. 98 z. 48,ii: "j^o ^K* mcbPl*? ]'r^"1S ^NIIP l^X 

neb ]2 ex bxi^"» ^b ^^^Mr^^ c^i: t^^n -^CvXiir xizb T'nyb n'»rcn 
p'h^ 'pxir^ br |n\ni'»b^: c:rb ?mri;b k2 «in nü^ ^2 n'»rcn ^bo 
r.iHC cc'br cnb- 

*) Megila 1, 8. 

^) joma 80»: nnyc m r*nb \sir-i «'»z: pxr mscn nbx zTzni- 

^) Richtiger als Güdemann urteilt hierüber J. Klausner, Die mess. Yorstell. 
des jüd. Volkes im Zeitalter der Tannaiten. 1904 p. 3. Der Grund, meint er, 
davon, daß sich kein einziger messianischer Spruch der Schriftgelehrten der 
ersten tannaitischen Generation erhalten hat, liegt nicht darin, „daß diese 
ältesten Tannaiten keine messianischen Vorstellungen hatten, sondern weil, 
solange Judäa noch eine Spur von Selbständigkeit besaß und der jenisalemiscbe 
Tempel noch in seinem Glänze dastand, die Führer der Volkspartei, die Großen 
der Pharisäer, es nicht für nötig hielten, die messianisehen Ideen ausznspinnen; 
diese Ideen waren sowohl im Volke als in denjenigen höheren Kreisen, aus 
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Eben so selbstverständlich ist es, daß über diese Frage zwischen 
den Pharisäern und Saddazäern nicht verhandelt wurde. ^) Das 
Reich der Sadduzäer war, im direkten Gegensatz zu jenem ded 
Messias, von dieser Welt, die künftige leugneten sie; das Reich 
der Pharisäer hingegen waren die „vier Ellen der Halache''; was 
aber haben diese mit einem transzendenten Messias, was mit einer 
Welterlösung zu schaffen? — Freilich, wenn diese beiden Parteien 
tatsächlich das gesamte Judentum repräsentierten, dann allerdings 
war in diesem kein Boden für eine intensive messianische Bewe- 
gung im Zeitalter Jesu vorhanden. Wer aber möchte behaupten, 
daß diese beiden Parteien, so sehr sie auch in den Vordergrund 
der geschichtlichen Ereignisse geschoben werden mögen, in Wirk- 
lichkeit das jüdische Volk jener Zeit bildeten? Die Pharisäer und 
Sadduzäer, wie nicht minder die der Politik völlig fernstehenden 
Essener waren blos Sekten des Judentums. Die Pharisäer bildeten, 
selbst nach den Angaben des Joseph us, nur eine Fraktion des 
Volkes,') die im ganzen nicht viel über sechstausend Mitglieder 
zählte,') also nicht übermäßig stärker als die über viertausend 
Mann starke Sekte der Essener.*) Und wenn wir auch bereitwillig 
zugeben, daß jene einen starken Anhang im Volke hatten, so waren 
sie doch noch lange nicht das Volk selbst, ebensowenig wie die 
Essener es waren, die in den Städten und auf dem Lande unzählige 



welchen die Verfasser des Henochbuches, des Salomonischen Psalters, des 
IV Esra, der Baruchapokalypse usw. hervorgingen, lebendig genug. Die 
„Schriftgelehrten** richteten ihr Augenmerk auf die Schriftauslegung und auf die 
ethische Ausbildung des Volkes, ohne sich um die messianischen Vorstellungen 
viel zu kümmern.'' — Freilich zeigt es wieder von pharisäischer Befangenheit, 
wenn er p. 2 sagt: daß der Ausspruch: „mein Reich ist nicht von dieser Welt*, 
im Munde des jüdischen Messias undenkbar sei. Da möchten wir hinwiederum 
fragen, ob denn der Messias der Henochapokalypse, dessen Reich doch auch 
nicht von dieser Welt, kein jüdischer ist? 

^) Erst später kam sie zwischen den Gesetzeslehrem und den Minim, 
welche den Messias aus dem Hause David leugneten und jene provozierten, 
zur Diskussion. 

*) Antt XVir, 2,4: xal f^v yap fidptdv ti 'louSaixÄv dvBpcuTTUJv 

<l>aptaaloi xfltXoüvrac. 

^ ib.: ^vTCc Oirlp i^axiT/iikiou 

*) Philo, quod omn. prob, über 11,457: Aiyo^xal tive« Tiap' o6toTc (sc. *Iou- 
oafoic) ^fjia ^EasalGc, irX^^oc uirip TtrpaxioxiWouc. — Ebenso Jos. Antt. XVIII, 
l,s: dfvBpec (>irip TCTpaxtox^ioi tov dpcOfxöv ovrec. 
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Anhänger hatten.*) Und wo bleiben schließlich die großen und 
ausschlaggebenden Massen des „Landvolkes^, die weder phari* 
säisch noch sadduzäisch waren, in deren Mitte aber der jüdische 
Volksgeist, wie er sich in den denkwürdigen Zeiten der Ptolomaer 
unter den günstigsten Verhältnissen entwickelt hatte, noch nicht 
ganz erloschen war und noch Kraft genug besaß, sich gegen das 
Joch, das der Pharisäismus dem Volke auferlegen wollte, zu weh- 
ren? Jawohl, der von den pharisäischen Baumeistern verachtete 
Stein, er wurde zum Eckstein der Weltreligion. — 

Wir sagten schon, daß die apokalyptische Gemeinde ebenso 
ihre Radikalen hatte, wie sie die übrigen religiösen Parteien des 
Judentums in Palästina und in der griechischen Diaspora hatten. 
Dies war tatsächlich der Fall, und diese Radikalen bildeten die 
große Mehrzahl der Gemeinde, wie vormals die „Gottlosen*' in 
den Psalmen gegenüber ihren Gegnern und Hassern, den „Frommen". 
Es setzt sich eben in nachmakkabäischer Zeit derselbe religiöse 
Prozeß fort, wie er seit dem Eindringen der griechischen Kultur 
in Palästina begonnen und wie er uns in den Psalmen in so aus- 
geprägter Form entgegentritt. 

Die Apokalyptiker sind die „Frommen" in den Psalmen, mit 
dem Unterschied, daß sie, während die Psalmenfrommen sich mit 
Macht gegen den eindringenden griechischen Geist wehrten und 
von keinem wie immer gearteten Kompromiß mit ihm wissen 
wollten, denselben, soweit er die Wiederbelebung des abgestorbenen 
väterlichen Glaubens fordern konnte, in sich aufnahmen und ihn 
ihrer Religion dienstbar machten, wodurch sie sich als ungleich 
geeignetere Bekämpfer des verderbten jüdischen Hellenismus, der in 
den Reihen des palästinensischen Judentums Unglauben und Abfall 
verbreitete, bewährten, als ihre Vorfahren der vormakkabäischen 
Zeit, denen das Rüstzeug des zu bekämpfenden fremden Geistes 
völlig abging. 

Der Unglaube ihrer Gegner gipfelte hauptsächlich in der Leug- 
nung der Vergeltungs- und Unsterblichkeitslehre, die ja im Grunde 



') Philo II, 632: Mupiouc oi täv puiptiKov o -f^a^-cpoc vcfA-oW-njc f^yjtt^ti 
iizl xoivovfav, 0? xaXoOvtoi 'Ewaiou — OixoOai 5e -o/vXa; jiiv T,6kni xfjC ^louSatac, 
7:o)vXd; hi xtufAs;, xal yufdDsO'Ji xal roXuavdpcbrou; otiiXouc Jos. B. J. II, 8,4 : 
Wii o'jx eaTiv auTwv 7:<jAtc, dXX' h kxdoTQ xatoixoOai r.o}loL cf. Antt XV, 10,4 
u. a. St. 
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neu war, da sie das vormakkabäische Judentum, selbst der Siracide 
noch nicht kannte. Erst die Apokalyptik hat ihr den palästinensischen 
Boden erobert und dadurch dem absterbenden Glauben der Väter 
neue Lebenssäfte zugeführt und ihn zur eigentlichen Yolksreligion 
gemacht. 

Dem entarteten jüdischen Hellenismus galt der unversöhnliche 
Kampf der frommen Apokalyptiker; von diesem Roste, der den 
Bibelglauben von Grund aus zu zerstören drohte, ihr Volk zu be- 
freien, war die eigentliche Aufgabe ihres Lebens. 

Man darf sich die Sache jedoch nicht so vorstellen, als ob die 
gottlosen Gegner der apokalyptischen Gemeinde lediglich aus über- 
mütigen, blinden Leugnern des Gesetzes und des hergebrachten 
Glaubens bestanden, in denen sich etwas von den Instinkten des 
Libertiners regen mochte, der sich für jahrelange, zwangsweise 
Unterordnung revanchieren möchte. Das kann am wenigsten 
von den geistigen Führern der Gegenpartei gelten. Diese leugneten 
vielmehr — wie es ähnlich im Talmud von den Minim und von 
Acher heißt — aus klarem Bewußtsein, weil sie, vom neuen Geiste 
getrieben, die Sonde der Kritik an das Alte anlegten, dieses um- 
deuteten, oder wie ihre Gegner, die frommen Apokalyptiker, sie 
beschuldigten, „fälschten". Sie waren Schöpfer einer eigenen, von 
der rechtgläubigen gar sehr verschiedenen Literatur, welche jene 
der apokalyptischen überwucherte, „die Menge verführte, die Weis- 
heit verschlechterte, so daß sie keine Stätte mehr fand und Ver- 
suchungen aller Art nicht mehr abnahmen".') Diese Literatur 
machte die Worte der Gerechten eitel, verbreitete Lügenreden und 
Frevelworte, denn diese Gottlosen schrieben ihre Lügen auf, damit 
man sie höre, und nicht vergesse die Torheit. Sie begingen 
Gottlosigkeiten, lobten und hielten in Ehren die Lügenreden, 
fälschten die Worte der Wahrheit und fielen von dem ewigen 
Gesetze ab.') Sie logen und änderten die W^orte der Wahrheit 
und gaben die Worte des Heiligen und Großen für Lüge aus. 
Sie schufen große Werke und schrieben Bücher über ihre 
Reden.') 

Gegen diese Irrlehrer, die ihre Lehrmeinungen, ähnlich den 
„Eainsjüngern" bei Philo, philosophisch begründeten, „die das 



Ben. 94,5 ^ Hen. 98,i4-i6. 99,i-3. 
^ Hen. 104,9-11. 
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Maß und das Erbteil ihrer Väter, das da ewig dauert, verwerfen''*,) 
schrieben die Apokalyptiker ihre rechtgläubigen Bücher, um die 
unverfälschten Lehren des Glaubens zu verbreiten und die Ver- 
irrten auf den Weg der Wahrheit zurückzuführen: „Wenn sie aber*', 
sagt Henoch, „alle meine Worte richtig schreiben in ihren Sprachen, 
und nichts umändern und weglassen von meinen Worten, sondern 
alles richtig schreiben, alles was ich zuerst über sie bezeugt habe, 
so weiß ich ein anderes Geheimnis, daß nämlich den Gerechten 
und Weisen die Bücher gegeben werden zur Freude und zur Recht- 
schaftenheit und vieler Weisheit. Ihnen werden die Bücher ge- 
geben, und sie werden daran glauben und sich darüber freuen; 
und den Lohn werden empfangen alle Gerechten, welche alle Wege 
der Rechtschaffenheit daraus kennen lernten."*) 

Die Literatur der Radikalen, welcher die Apokalyptiker mit 
aller Macht entgegenwirken wollten, war also eine sehr gefahrliche, 
da sie die Rechtgiäubigkeit und alle religiöse Treue zu untergraben 
drohte. Das wird auch in den Bilderreden Henochs bezeugt. Von 
dem Engel Peneme heißt es da, daß er die Menschen das Schrei- 
ben mit Tinte und Papier lehrte, und dadurch versündigten sich 
viele von Ewigkeit bis in Ewigkeit bis auf diesen Tag. Denn die 
Menschen seien nicht dazu geschaffen, daß sie auf solche W^eise 
mit der Feder und Tinte ihre Treue bekräftigen. Denn sie seien 
nicht anders als die Engel geschaffen, damit sie gerecht und rein 
blieben, und der Tod, der alles zugrunde richte, würde sie nicht 
berührt haben, aber durch das Wissen gingen sie unter.*) 
— Es wird also auch hier gegen jenes den Glauben aufs tiefste 



») Hen. 99,14. «) Hen. 104,ii-J3. 

') Hen. 69,9— 12. Dillmann, Das Buch Hen. p. 211 sq. kommentiert diese 
Worte, wohl irrtümlich, folgendermaßen: ,Zu diesen bösen Künsten rechnet 
er (Henoch) auch die Schreibekunst, natürlich weil er über Mißbrauch der- 
selben zu klagen hatte, nafbentlich über die zu seiner Zeit immer mehr ein- 
reißende Sitte, im Handel und Wandel, Tor Gericht und im gemeinen Leben 
durch schriftliche Urkunden, statt durch einfaches Manneswort seine Aussagen 
zu beglaubigen, was ihm eine Abnahme der Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit 
ebenso vorauszusetzen wie hervorzubringen schien"*. — Allein einer solchen 
Auslegung sind schon die kommentierenden Worte Henochs 69,ii: „Durch 
ihr Wissen gehen sie unter** im Wege. Wie berechtigt dagegen unsere 
Auffassung ist, lehren die oben angeführten einschlägigen Auslassungen Henochs 
über die Schädlichkeit der gegnerischen Literatur. 
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schädigende Wissen geeifert, von welchem später Paulus klagt, 
daß es aufblähe. ') 

Seit dem Eindringen der griechischen Kultur in Palästina tobte 
daselbst auf der ganzen Linie der Kampf zwischen den „Frommen^ 
und „Gottlosen". Dieser Kampf erzeugte die Psalmeuliteratur und 
setzte sich in der Apokalyptik fort; nur mit dem Unterschied, daß 
in jener den Radikalen Altkonservative, in dieser aber Neukonser- 
vative gegenüberstanden. Der gegenseitige Haß und die Entrüstung 
waren jedoch dieselben geblieben. Dieser Riß ging klaffend durch 
das ganze Volk, von den untersten bis hinauf zu den obersten 
Schichten: „Alles zankt", — heißt es im Buche der Jubiläen — 
„diese mit jenen, Jünglinge mit alten Leuten, alte mit Jünglingen, 
der Arme mit dem Reichen, der Niedrige mit dem Großen, der 
Bettler mit dem Mächtigen >vegen des Gesetzes und des 
Bundes".') Dieselbe Klage erhebt Barucb, vor Gott sprechend: 
„Ich will aber vor dir reden alles, was ich denke, und will dich 
um das fragen, was ich im Sinne habe. Denn siehe, ich sehe viele 
aus deinem Volke, die sich von deinen Bundesvorschriften losgesagt 
und das Joch deines Gesetzes von sich geworfen haben." ') — Von 
diesen selben „Gottlosen" heißt es in der Esraapokalypse: „Sie 
erdachten sich eitle Gedanken und ersannen ruchlose 
Lügen, dazu behaupteten sie, daß der Höchste nicht sei und 
kümmerten sich um seine Wege nicht; sein Gesetz verachteten sie, 
seine Bündnisse leugneten sie, seinen Geboten glaubten sie nicht. 
Darum Eitles den Eitlen, Fülle den Vollkommenen."*) 



') 1. Kor. 8,1-2: if) Yvuiai; (puaiol, V) Ik 0720] o^xoSofier* il hi ti; 8oxtt 
ei^^vat T(, Ktiihiizto oO^iv lyviuxe xa&iuc Sei ovdivai. 

^ Jubil. 23,19: Et litigabunt isti cum illis, iuvenes cum senioribus, et 
seniores cum iuvenibus, pauper cum divite, et infimus cum magno, et egenus 
cum eo qui potestatem exercet, nempe ob legem et ob testamentum, quoniam 
oblili erunt praeceptum eius et testamentum. 

*) Ap. Bar. 41,3. 42,4. Wir vermögen hier Baldcnsperger (Die mess. 
apokal. Hoff. d. Judent. p. 64) durchaus nicht beizustimmen, wenn ihm unter 
»den Vielen aus dem jüd. Volke, die sich von den Bundesvorschriften losgesagt 
und das Joch des Gesetzes von sich geworfen haben*', Anhänger der christ- 
lichen Gemeinde gemeint zu sein scheinen. Es sind vielmehr, wie überall in 
den jadischen Apokalypsen, die Radikalen im Judentum, denen später auch 
das Christentum mit derselben Feindseligkeit wie die Apokalyptiker entgegentrat. 

*) IV Esra 7,21-26. 
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Am markantasteD jedoch, wie wir geseheo haben, zeichnet 
diese Partei der Gottlosen der Verfasser der Gnindschrift des 
Henochbuches. „Der ganze letzte Teil ') zeigt ihn in einem Kampf 
aaf Leben und Tod mit den abtrünnigen Elementen seiner eigenen 
Nation begriffen. Der praktische Materialismas, der es anf gnt 
Essen and Trinken, auf Kleiderschmack nnd Uäoserbaoen abgesehen, 
ist nar die Außenseite des innern Glaubensschiffbrachs. Kecke 
Freigeister, die es nicht glaoben wollen, daß ihre Gewalttätigkeiten 
Tag für Tag im Himmel aufgeschrieben werden, sondern die Sande 
als etwas Unvermeidliches hinstellen, haben Lügenschriften verfaßt, 
in welchen sie vermutlich die Auferstehung leugneten nnd über- 
haupt die Wahrheit verkehrten. So arg ist die Störung aller Ord- 
nung, das Übermaß der Bosheit, daß der gottesfürchtige Schreiber, 
der es nicht zu fassen vermag, unter der Wucht der bittem Tages- 
erfahrungen die Wurzeln des Abfalls über die geschichtlichen Fak- 
toren hinaus bis in die transzendente Dämonen- und Sternenwelt 
verfolgen zu müssen glaubt. — Es ist nicht mehr das einige Volk, 
es sind zwei völlig verschiedene Klassen: die Gerechten und Heiligen 
oder, wie sie auch heißen, die Pflaoze der Gerechtigkeit einerseits, 
die Sünder und Ungerechten andrerseits. Wie sehr das Maß der 
gegenseitigen Erbitterung gestiegen war, mag daraus entnommen 
werden, daß am Tage der Vergeltung die Gerechten ein forcht- 
hares Blutbad anrichten und den Abtrünnigen die Hälse abschneiden 
werden." ') 

Die Henochapokalypse gewährt uns, zumal wenn wir uns dabei 
die einschlägigen Schilderungen der Psalmen und der Danielapoka- 
lypse vor Augen halten, einen tiefen Einblick in das Wesen und 
Streben der „Gottlosen". Nur dürfen wir dabei niemals vergessen, 
daß diese Zeichnungen aus der Feder ihrer Todfeinde, die sie als 
vollständig religionslos — was sie in Wirklichkeit nicht durchwegs 
waren — darstellen, geflossen sind. 

Wie in den Psalmen der „Gottlose" seinen Mund gegen den 
Himmel erhebt und seinen Worten Geltung auf Erden zu ver- 
schaffen weiß, so daß die Menge ihm wie Wasser zu Hänfen 



Hen. Kap. 92—105. 

^ BaldeDsperger 1. c. 14 sq. — Denselben Feind will schon der Fromme 
in den Psalmen, wenn er einmal zur Macht kommt, jeden Morgen im Lande 
vertilgen, sie allesamt aus der Stadt des Herrn ausrotten. Ps. 101,8. 
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zuströmt; ^) wie hier seine Zunge Großes spricht;') wie er bei Daniel 
große Dinge redet, wider die Heiligen streitet und sie niederringt, 
den Höchsten lästert, die Heiligen verstört und sich erkühnt, Zeit 
und Gesetz zu ändern;') wie er da bis an des Himmels Heer sich 
wagt und von diesem und von den Sternen einige zu Boden 
wirft und zertritt, sich gegen das tägliche Opfer auflehnt, die 
Wahrheit zu Boden schlägt,*) einen großen Abfall herbeiführt, die 
Starken mitsamt dem heiligen Volke verstört,*) sich frech erhebt 
wider alles, das Gott ist, und Wunderbares spricht wider den Gott 
der Götter:*) wir finden ihn wieder bei Henoch in den Gottlosen, 
„die die Sterne des Himmels meistern, ihre Hände gegen den 
Höchsten erheben Und die Erde niedertreten und auf ihr wohnen";') 
die den Herrn der Geister und seinen Gesalbten verleugnen,*) die 
das Gesetz des Herrn nicht erfüllen, sondern übertreten und mit 
hochmütigen lästernden Worten aus ihrem unreinen Munde seine 
Größe schmähen,') die unziemliche Reden gegen Gott mit ihrem 
Munde reden und frech über seine Herrlichkeit sprechen,'*^) über- 
mütige und freche Reden gegen seine Gerechtigkeit führen.**) 

Mit ungemeiner Schärfe und schonungsloser Härte wird den 
Gottlosen in der Henochapokalypse, weil sie die Lehre von der 
Vergeltung und einem Leben nach dem Tode verwerfen, das ihrer 
harrende Strafgericht vorgemalt. Genau so wie der Talmud die 
minäischen Sektierer, weil sie gleichfalls diese Lehre verwerfen, 
dem Feuer der Gehenna „alle Geschlechter hindurch'^ ver- 
fallen sein läßt, läßt Henoch den Geist der Gottlosen „in die 
Flamme eingehen und das große Gericht für alle Geschlechter 
bis in Ewigkeit" währen.^') 

Der Verfasser der Grundschrift des Henoch buch es schrieb zu 
einer Zeit, wo die Lehre von der Vergeltung und der Fortdauer 



Ps. 73,7-10. '0 Ps. 12,4-5. 3) Dan. 7,20-25. ■*) Dan. 8,io-i3. 

^) Dan. 8,23-25. ^) Dan. 11,36. ') Ren. 46,7. ^ üen. 48,io. 

^ Ben. 5,4. ^o) Ben. 27,2. 

**) Ben. 101,3, mit deutlicher Beziehung auf Ps.3l,i9: -^pli' ^PDl^ H^D^Nn 
T121 mWD pny p^lH bv mi^nn- in gleicher Weise werden die Worte 
p^liJ bv ^^ Talmud j. Chag. 77» auf Gott bezogen: ^]^* ^p^liJ bv m"12nn 
Vni^lDD p^nynB' C^IZJl Cbiy> wobei die „übermütigen und frechen Reden" 
als die Folgen des Eindringens in die kosmologische Geheimlehre bezeichnet 

werden: p'^iTNiD nz*vc2 isnn '»:« :^.72)b nN:pr t^nz* ni :"ti21 hiwd"- 

1») Ren. 102,1-4. 100,7sqq. 
Friedländer, Religiöse Bewegungen. 5 
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nach dem Tod« dem pilistiDensischen Jodfünium noch Den war 
uud bier vjd«m Zweifel nicht nur l>ei den ^Gottlosen^ sondern 
belf,*! f>ei den •Frommen^ l>egegnete. Diesen Zwrifel wollte er 
darcb euerrische EDtfaJtang des Unsterblichkeitsproblems ein ffir 
ullemaü binnen, hoffend durch EDthüllnng der eschmtologiscben Ge- 
beiimjis«;. die er in den ^himmlischen Tifeln und in dem Buche 
der H eilige rj* offenbart gefunden, seine neuen erlosenden Ideen zum 
Gemeingut der Nation machen zu können: Von nun ab, meint er. 
werde der Vorwand, von diesen Grunddogmen nichts gewußt m 
haf>en, vor Straflalligkeit nicht mehr schütren. ^Wähnet nicht*', 
bo ruft er den Gottlosen z^ ^in eurem Geiste und saget nicht in 
eurem Herzen, ihr wisset und sehet nicht, daß jede Sünde tlglich 
im Himmel vor dem Höchsten aufgeschrieben werde. Von nun 
au wißt ihr. daß alle eure Gewalttätigkeit die ihr ausübt, aufge- 
schrieben wird jeden Tag bis zum Tage des Gerichts^.') ^In 
jenen Tagen, wenn er schmerzhaftes Feuer auf euch bringt, wohin 
wollt ihr fliehen, und wo euch retten? und wenn er sein Wort 
auf euch brini!:t. werdet ihr da nicht bestürzt werden und euch 
fürchten? Alle Lichter werden erschüttert werden von großer 
Furcht, und die ganze Erde wird bestürzt werden und zittern und 
zagen. I nd alle Engel werden ihre Befehle vollziehen und werden 
suchen sich zu verbergen vor dem, der groß ist an Herrlichkeit, 
und die Kinder der Erde werden beben und erschüttert sein, und 
ihr .Sünder seid verflucht auf ewig und habt keinen Frieden.***) — 
l'nd die Frommen, in denen er den Glauben an die neue Bot- 
w:haft unaufjlilgbar wecken will, mahnt er eindringlichst: „Fürchtet 
euch nicht, ihr Seelen der Gerechten, und hoff'et auf den Tag 
eure» Tode» in Gerechtigkeit. Und trauert nicht, daß eure Seele 
in großer Trübsal, in Jammer und Seufzen und in Kummer hinab- 
fährt in da.s Totenreich, und euer Leib in eurem Leben nicht ge- 
funden hat, wie es eure Güte verdiente, vielmehr nun an einem 
Tage, da ihr den Sündern gleich wurdet, und am Tage des Fluches 
und des Strafgerichtes [sterbet]."') ^Und nun schwöre ich euch, 
den Gerechten, bei seiner großen Herrlichkeit und Ehre, und bei 
»einem ruhmwürdigen Reiche und bei seiner Größe schwöre ich 
euch: ich weiß dieses Geheimnis, und habe es gelesen auf den 
himmlischen '1 afein, und habe das Buch der Heiligen gesehen, und 

>) Ik-n. 98,7-t. », Hen. 102,i-4. ») Ilen. 102,4-6. 
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habe darauf geschrieben und eingezeichnet gefunden über sie, daß 
alles Gute und Freude und Ehre für sie bereitet ist, und aufge- 
schrieben für die Geister derer, welche in Gerechtigkeit gestorben 
sind, und daß mit vielem Guten euch für eure Mühen vergolten 
wird, und euer Los besser ist als das Los der Lebenden. Und es 
werden leben eure Geister, die ihr in Gerechtigkeit gestorben seid, 
und freuen werden sie sich und frohlocken ihre Geister, und ihr 
Gedächtnis wird sein vor dem Angesicht des Großen für alle 
Geschlechter der Welt; so fürchtet denn euch nicht vor ihrer 
Schmach!"») 

Dieser schwungvollen Energie im Vortrage der als genuin 
biblisch hingestellten Lehren von der Unsterblichkeit der Seele, 
von Lohn und Strafe nach dem Tode ist es zu verdanken, daß 
dieselben so erstaunlich rasch auf dem ihnen früher ganz fremden 
palästinensischen Boden heimisch geworden, so tiefe Wurzel da- 
selbst gefaßt und zu Kardinaldogmen geworden sind. 

Die Quelle aber, aus der die Unsterblichkeitslehre und das 
darauf begründete Dogma von Lohn und Strafe nach dem Tode 
geflossen, ist abermals der jüdische Hellenismus. Das verriete uns, 
wüßten wir es nicht schon längst, Henoch selbst. Wir erfahren 
nämlich von ihm, daß er gegen dieselben jüdischen Materialisten 
die härtesten Kämpfe zu bestehen hat, gegen welche Pseudosalomo 
sich wehren muß, und daß er sie mit denselben Waffen, wie dieser, 
nämlich mit dem Unsterblichkeitsglauben, bekämpft. Ilenoch läßt 
die Gottlosen sprechen: „Wie wir sterben, sind die Gerechten ge- 
storben, und was hatten sie für einen Nutzen von ihren Taten? 
Siehe, wie wir sind sie gestorben in Kummer und Finsternis, und 
was ist ihr Vorzug vor uns? Von nun an sind wir gleich. Und 
was werden sie davon tragen und was schauen in Ewigkeit? Denn 
siehe, auch sie sind gestorben, und von nun an bis in Ewigkeit 
werden sie das Licht nicht schauen." 

Darauf der Apokalyptiker: 

„Ich sage euch, ihr Sünder: euch genügt es, zu essen und zu 
trinken und Menschen nackt auszuziehen, und zu rauben und zu 
sündigen, und Vermögen zu erwerben, und gute Tage zu sehen. 
Habt ihr wohl die Gerechten gesehen, wie ihr Ende Friede war,*) 



>) Hen. 103,1-5. 

*) cf. Sap. Sal. 4,7 : S^xato; oi idv (pOdar^ Tc)»euT^aai, h ctvaiia'jaei latoi. 
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weil keinerlei Gewalttätii;,'keit an ihnen erfanden ward bis aof den 
Tag ihres Todes? Und sie 'fingen unter [sagt ihr], als wären sie 
nicht gewesen, und ihre Seelen fuhren in Trübsal in die Unter- 
welt hinab!* ^) 

Und hier setzt er, wie wir bereits gesehen, unter Leistung 
eines heiligen Eides mit der Enthüllung des großen „Geheimnisses* 
ein. daß das Seelenleben nach dem Tode keineswegs aufhöre, daß 
es vielmehr für den Frommen jetzt erst glanzvoll aufzuleuchten 
anfange, der jetzt den Lohn seiner Frömmigkeit empfange, wahrend 
der Gottlose der ewigen Verdammnis entgegengehe.*) 

Dieses alles lehrt Ilenoch genau nach der Weise Pseudosalomos. 
Bei diesem nämlich sprechen die Gottlosen: 

^Kurz und mühevoll ist unser Leben, und nicht gibt es ein 
Heilmittel beim Tode des Menschen und nicht hat man gehört von 
einem Befreier ans der Unterwelt. Denn durch Zufall sind wir 
entstanden und werden dann wieder sein, als wären wir nie ge- 
wesen. Denn Dunst ist der Hauch in unserer Nase und die Ver- 
nunft ist ein Funke, der sich in unserm Herzen regt. Erlischt 
dieser, dann zerfällt der Leib in Asche und der Geist verfliegt, wie 
dünne Luft. Unser Name wird mit der Zeit vergessen, und nie- 
mand gedenkt mehr unserer Werke. Unser Leben geht vorüber 
wie die Spur einer Wolke, verflüchtigt sich wie der Nebel, der 
vertrieben wird von den Strahlen der Sonne und von ihrer Wärme 
zum Sinken gebracht wird. Denn das Vorüberziehen eines Schattens 
ist unser Leben und nicht gibt es eine Rückkehr von unserm Ende, 
weil es versiegelt ist und keiner wiederkehrt. Wohlan denn, laßt 
uns die vorhandenen Güter genießen und die Welt eilig, noch in 
der Jugendzeit, ausnützen! Mit kostbarem Weine und Salben 
wollen wir uns füllen, und die Blume des Frühlings soll uns nicht 
entgehen. Wir wollen uns mit Rosenknospen bekränzen, ehe sie 
verwelken, keiner von uns bleibe ausgeschlossen von unserm aus- 
gelassenen Treiben; überall wollen wir Spuren der Freude zurück- 
lassen; denn das ist unser Anteil, das unser Los. Laßt uns den 
Gerechten unterdrücken, die Witwe nicht schonen und die grauen 

Jahre des Hochbetagten nicht achten. Laßt uns dem Gerechten 

nachstellen, weil er uns beschwerlich ist und unsern Werken 



») Ilen. 102,6-11. 2) Hen. K. 103, 194. 
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entgegenarbeitet; weil er uns Übertretungen des Gesetzes vor- 
wirft.^) Er rühmt sich, die Erkenntnis Gottes zu besitzen, 
und ein Kind des Herrn nennt er sich selbst. Er ist zum 
Tadel unserer Gesinnungen geboren. Er ist uns zuwider, wenn 
wir ihn nur anschauen, weil sein Leben verschieden ist von dem 
der Übrigen, und seine Wege eine andere Richtung nehmen. 
Wie Schlacken werden wir von ihm geachtet, und er hält 
sich fern von unsern Wegen, als wären wir unrein. Er preist 
das Ende der Gerechten und prahlt mit Gott als seinem Vater. 
Wir wollen sehen, ob seine Reden wahr sind, und prüfen, wie 
es ihm zuletzt ergeht. Denn wenn der Gerechte ein Sohn 
Gottes ist, so wird er sich seiner annehmen und ihn aus den Hän- 
den seiner Gegner erretten. Durch Gewalttat und Marter laßt uns 
ihn prüfen. Zu einem schmachvollen Tode laßt uns ihn ver- 
dammen; es ist ja Einer, der auf ihn sieht, wie er behauptet."') 
Zu solchen materialistischen Weltanschauungen waren weite 
Kreise im Judentum gelangt, die mit ihrem Bibelglauben zerfallen 
waren, den Unsterblichkeitsgedanken entweder noch nicht kannten, 
oder ihn verwarfen. — „Dieses sind ihre Gedanken", so fährt 
Pseudosalomo fort, „die sie in die Irre führen, denn ihre Bosheit 
hat sie blind gemacht: Sie erkennen Gottes Geheimnisse nicht, 
auf den Lohn der Heiligkeit achten sie nicht. Denn Gott 
hat den Menschen zur Unvergänglichkeit geschaffen und 
ihn zum Bilde seines Wesens gemacht.') — Aber die Seelen der 
Gerechten sind in Gottes Hand und keine Qual wird sie berühren. 
Nur in den Augen der Toren scheinen sie zu sterben; nur diese 
halten ihr Ende für ein Unglück und ihren Weggang von uns für 
einen Verlust. Sie aber sind im Frieden. Denn wenn sie auch 
vor den Augen der Menschen leiden müssen, so ist doch ihre 
Hoffnung der Unsterblichkeit voll. Nachdem sie weniges er- 
dultet, werden sie viel Gutes empfangen, da Gott sie geprüft und 
seiner würdig befunden hat. W^ie Gold im Schmelzofen prüft er 
sie, und wie ein dargebrachtes Brandopfer nimmt er sie auf. Zur 
Zeit ihrer Heimsuchung werden sie glänzen, wie Funken am Halme 



cf. Hen. 100,7. ^ Sap. Sal. 2,i-2i. 

^ ib. 2,22—24: xal o6x lyvtüaav [xuari^^pia OeoO, obhi fxiaSov /^Xrisav 
oifoTTjTo;, o65i Ixpivav y^p«; '{/u^fwv dl(jt.(i)fjiu)v. oti 6 öeo; IxTiae tov avbpuirov 
in d<f8apo{a, xal e^xöva rf^; iUii {^k^tt^to; £7:o{ija£V oOrdv. 



70 B«i Pseudosalomo. 

herauflaufen. Sie werden Völker richten und Nationen beherrschen. 
— Ja, die auf ihn vertrauen, werden die Wahrheit erkennen und 
die Treuen in der Liebe werden bei ihm weilen. Denn Gnade 
und Erbarmen hat er für seine Auserwählten. Die Gottlosen aber 
werden wegen ihrer Gesinnungen Strafe erleiden, da sie das Recht 
verachteten und von dem Herrn abfielen.^) — Ja die Hoffnung der 
Gottlosen ist wie der Staub, den der Wind verweht, wie der dünne 
Reif, den der Sturm vertreibt, wie der Rauch, den der Wind ver- 
jagt, wie die Erinnerung ein einen eintägigen Gast verschwindet 
sie. Die Gerechten aber leben ewig, ihr Lohn ist bei dem Herrn 
und ihre Fürsorge bei dem Höchsten. Deshalb werden sie das 
Reich der Herrlichkeit und die Krone der Schönheit aus der Hand 
des Herrn empfangen; er wird sie mit seiner Rechten beschützen 
und mit seinem Arme beschirmen. Er wird seinen Eifer wie eine 
Rüstung anlegen uqd die ganze Schöpfung bewaffnen zur Rache 
an seinen Feinden. Er wird die Gerechtigkeit als Harnisch an- 
legen und den ernsten Urteilsspruch als Helm aufsetzen. Er wird 
die Heiligkeit als unbezwinglichen Schild ergreifen, den heiligen 
Zorn zum Schwerte schärfen und die ganze Welt wird mit ihm 
gegen die unsinnigen Sünder streiten. Die abgeschossenen Blitze 
werden sicher treffen, und von den Wolken, wie von einem gut- 
gespannten Bogen, nach dem Ziele hineilen. Wie Steine, im Zorn 
geschleudert, wird Hagel in Menge auf sie niederfallen; die Wogen 
des Meeres werden wild tosend wider sie anstürmen und der Wir- 
bel der Ströme wird sie in den Abgrund hinunterziehen. Der 
Hauch der Allmacht wird sich wider sie erheben und wie ein 
Sturmwind wird er sie worfeln. So verwüstet die Bosheit die 
ganze Erde, und die schlechten Taten stürzen die Throne der 
Fürsten um."") 

Hier haben wir das selbst schon zu einer Apokalypse gesteigerte 
Original vor uns, dem unser Apokalyptiker seine neuen OfTen- 
barungen: das „Geheimnis" von der Unsterblichkeit der Seele, von 
Lohn und Strafe nach dem Tode, von dem letzten Gericht, davon 
schon die älteste jüdische Sibylle so ergreifende Schilderungen ent- 
wirft, entlehnt hat. Mit diesen vermochte er nunmehr erfolgreich 
gegen das tief eingerissene Übel des Unglaubens und des Materialis- 
mus anzukämpfen. 



>) ib. 2,21-24; 3,1-11. -) Sap. Sal. 5,14-23. 
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Es war, wie gesagt, kein leichtes Beginnen, diesen neugeoflfen- 
barten Lehren, welche die Vorfahren nicht kannten, zum Siege zu 
verhelfen. Denn nicht nur stießen sie auf den hartnäckigsten 
Widerstand der „Gottlosen'^, die, wie wir gleich zeigen werden, in 
ihrem Unglauben einen Rückhalt an den von der Nation hoch- 
verehrten Gerechten der vorangegangenen Zeiten hatten, auch die 
Frommen der Gemeinde der Apokalyptiker selbst setzten ihnen 
starke Zweifel entgegen. 

Was nun zunächst die ersteren betrifft, so stößt Henoch den 
Wehruf über sie aus, weil sie, so einer ihresgleichen stirbt, ihn 
seligpreisen mit den Worten: 

„Selig sind sie, die Sünder, sie haben all' ihr Leben lang 
Gutes gesehen; nun sind sie gestorben in Glück und Reichtum, 
sie haben keine Trübsal und kein Blutvergießen in ihrem Leben 
gesehen; in Herrlichkeit sind sie gestorben, und ein Gericht 
wurde an ihnen zu ihren Lebzeiten nicht vollzogen."') 

Das Anathem Henochs hierüber trifft aber direkt den frommen 
Hieb, den Gott selbst als einen Frommen bezeichnet, der seines- 
gleichen im ganzen Lande suche. Denn was hier die Gottlosen an 
dem Grabe ihres Gesinnungsgenossen von seinem Erdenleben rühmen, 
dasselbe preist Hieb, der gleichfalls der eben erst auftauchenden 
Botschaft von einem Leben nach dem Tode keinen Glauben schenken 
will,*) an dem hinscheidenden Gottlosen. 
Hier einige markante W^orte: 

„Der Eine stirbt inmitten seiner Vollkraft, noch ganz wohl- 
gemut und sorglos; seine Tröge sind voll von Milch und das 
^lark seiner Knochen ist reich getränkt. — Und der Andere 
/ WTht mit bitterer Seele und hat kein Glück genossen. — Zu- 
sammen liegen sie im Staube' und Gewürm bedeckt sie beide. — 
Und wenn ihr mir entgegenhaltet: „Wohin ist doch das Haus 
des Gewaltigen, wohin das Prachtgezelt der Gottlosen?" So fragt 
doch nur die Gereisten — und ihre Beweise werdet ihr nicht ver- 
leugnen — : Ob der Böse je für den Tag des Verderbens auf- 
gespart ist, ob er dem Tag des Zorngerichts entgegengeführt wird? 
Wer rügt ihm ins Angesicht seinen Wandel, was er getan, wer 
vergilt es ihm? Ja, zum Grabe wird er geleitet, und über 



») Hen. 103,6-7. 

») Vgl. bes. Hiob K. 14; 7,7-1 1. 10,20-22. 
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seinem Grabmal hält man Wache. Sanft liegen auf ihm des 
Tales Schollen, und hinter ihm zieht alles Volk und vor ihm 
her die Menge ohne Zahl."*) 

Es scheint uns kein Zweifel, daß Henoch in obiger Rede, die 
er den Gottlosen in den Mund legt, diese Worte Hiobs vor Augen 
hat und mit aller Schärfe gegen sie polemisiert. — Wollte man 
uns aber dagegen einwenden, daß die durchaus strenge Bibel- 
frömmigkeit, wie sie der Verfasser der Henochapokalypse allent- 
halben an den Tag legt, ihm nicht gestattet hätte, einen Weisen 
der ,, Vorzeit", wie Hiob es war, mit solcher Heftigkeit anzu- 
greifen,^) so antworten wir, daß eben in der Zeit, in der die 
Grundschrift des llenochbuches entstand, das Buch Hiob — und 
dies gilt noch mehr von dem Buche Koheleth, in welchem der 
Lebensgenuß vielfach gepredigt und der Glaube an eine Fortdauer 
nach dem Tode abgewiesen wird') — noch lange nicht die Kano- 
nizität erhalten hatte, und daher ebenso anfechtbar war, als irgend 
eine profane Schrift, die der Rechtgläubigkeit, oder vielmehr einer 
durch die mächtigen Einwirkungen neuer Offenbarungen erst im 
Werden begriffenen Rechtgläubigkeit entgegen war. Traten doch 
überdies mit derselben Schärfe, wie hier Henoch, dem „unvergleich- 
lich frommen Hiob" auch seine drei altgläubigen Freunde entgegen, 
seine vom neuen Geiste mächtig beeinflußte Weltanschauung als 
gotteslästerlich bezeichnend. 

Diese Auffassung rückt zwar die Abfassung des Buches Hiob 
tiefer herunter,*) dagegen jene der Grundschrift der Henochapoka- 
lypse höher hinauf, als man gemeiniglich annehmen möchte; dafür 
aber löst sie viele, sonst schwer zu beantwortende Fragen, ohne daß 
Erhebliches gegen sie vorgebracht werden könnte. 



>) niob 21,23-24. 

-} nen. 103,7—9 antwortet er den Gottlosen, die so sprechen, wie Hiob 
hier: „Wißt ihr nicht, daß man ihre Seelen ins Totenreich hinabfahren lassen 
wird, und sie es schlecht haben werden und groß sein wird ihre Trübsal? 
Und in die Finsternis und in die Umstrickung und in die brennende Flamme 
wird euer Geist eingehen beim großen Gericht, und das große Gericht wird 
sein für alle Geschlechter bis in Ewigkeit. Wehe euch, denn ihr habt keinen 
Frieden I** 

3) cf. Kohel. 3,12; (>,9; 11,9; 3,22; 5,i6-i7; 9,7-9: 11,8; 2,23: 5,7, 12; 3,2; 
9,2-7; 3,18-21; 12,7; l,ii; 2,i6; 4,i6; 6,i2: 11,8; 9,iO; 12,5. 

*) cf. Friedländer, Griech. Philosophie im A. T. p. 9sqq. 



Der Unsterblichkeitsgedanke dem A. T. fremd. 73 

Kein Zweifel, alle die hier genannten und noch andere Pro- 
dukte der Weiheitsliteratur sind in einem und demselben Jahr- 
hundert entstanden, in welchem die in Rede stehenden Probleme 
durch Einwirkung des in den Schoß des Judentums eindringenden 
griechischen Geistes aufgerollt wurden und die Gemüter stark er- 
regten. Schon Hieb kennt die Botschaft von der Unsterblichkeit; 
sie ergreift und rührt ihn; aber es fehlt ihm der Glaube. 
Koheleth noch verwirft sie. Pseudosalomo hingegen ist längst von 
ihr, als einer genuin mosaischen Offenbarung, durchdrungen. Na- 
türlich, er lebt ja in Alexandria, dem Zentrum der griechischen 
Philosophenschulen. Die Henochapokalypse erst erringt ihr, sie mit 
heimatlichen religiösen Farben schmückend, eine bleibende Stätte 
auf dem Boden Palästinas, wo sie bald dem den Volksglauben mit 
großer Virtuosität patronisierenden Pharisäismus als reife Frucht in 
den Schoß fällt, der jetzt, ebenso wie der Apokalyptiker, die Leugner 
der Auferstehungslehre der Gehenna „zur ewigen Verdammnis" über- 
liefert sein läßt. 

Aber nicht allein den frommen Hieb, auch den Einfaltsfrommen 
der Psalmen trifft das Anathem, das Henoch über die Gottlosen aus- 
ruft. Denn auch der Psalmist weiß noch nichts von einer Unsterb- 
lichkeit, nichts von einer Vergeltung nach dem Tode; wie Hieb, 
wird auch er beim Anblick des ungetrübten Glücks der Gottlosen 
stutzig und droht auf dem Wege seiner Frömmigkeit zu entgleisen. 
Ich selbst, so klagt er, wäre leicht wankend geworden, mein Tritt 
wäre beinahe ausgeglitten. Denn ich beneidete die Ruhmredigen, 
da ich die Wohlfahrt der Gottlosen sah. Denn sie sind in keiner 
Gefahr des Todes und stehen fest wie ein Palast. Sie sind nicht 
im Unglück wie Andere und werden nicht wie andere Menschen 
geplagt. Darum ist ihr Hochmut ihr Schmuck und Gewalt ihr 
Kleid. Sie sinnen und reden Böses und lästern hoch her. Gegen 
den Himmel erhebt sich ihr Mund, und ihr Wort hat Geltung auf 
der Erde. Darum strömt ihnen das Volk in Haufen wie Wasser 
zu, und sie sprechen: Was sollte Gott danach fragen? Sollte der 
Höchste es beachten? Siehe, das sind die Gottlosen, unan- 
gefochten ewig mehren sie die Güter; ich aber habe ver- 
geblich mein Herz lauter gehalten und in Unschuld meine 
Hände gewaschen! Und bin geplagt alle Tage, und meine 
Strafe ist alle Morgen da! Und wenn ich sprach: ich 
will lehren wie sie; siehe, das Geschle-cht deiner Kinder 



74 I^cr Psalmenfromme kennt ihn nicht, Hiob verwirft ihn. 

verriete ich. L'nd ich dachte solchem nach, daß ich es 
begreifen möchte, aber es war zu schwer in meinen 
Augen. Bis ich ging in das Heiligtum Gottes und merkte auf 
ihr Ende: Ja, du setzest sie auf das Schlüpfrige und stürzest sie 
zu Boden. Wie werden sie plötzlich ein Entsetzen, nehmen ein 
Ende mit Schrecken! Wie ein Traum beim Erwachen, so machst 
du, Herr, ihr Bild verächtlich in der Stadt I^) 

Während nun der an dem hergebrachten Volksglauben macht- 
voll rüttelnde Hiob das l nsterblichkeitsproblem schon kennt, dieses 
neu auftauchende Ideal jedoch, von dem er zugesteht, daß es, wäre 
es kein Wahngebilde, befreiend und erlösend auf den Menschen 
wirken könnte, als trügerisch abweist;*) weiß der Fromme in den 
Psalmen noch nichts von ihm und erfahrt auch nichts davon im 
Gotteshaus, wohin er sich flüchtet, wenn ihn beim Anblick des 
strotzenden Lebensglücks der Gottlosen, im Jammer über das eigene 
grenzenlose Elend Verzweiflung erfassen will. Denn was ihm hier 
offenbart wird, ist nicht die erhebende und beseligende Zuversicht, 
daß die bösen Handlungen wie die guten im Jenseits ihren Lohn 
empfangen, sondern das alte, so stark abgebrauchte Lied: daß die 
Gottlosen noch auf Erden ihren Sturz erleben, daß sie plötzlich 
ein Ende mit Schrecken nehmen werden. 

In die Reihen dieser, der fremden Kultur sich hartnäckig ver- 
schließenden Einfaltsfrommen aus der Zeit Hiobs ist sonach die 



Ps. 73,1-22. 

3) Hiob 14,14—22. «Lebt der Mensch wieder auf*, sagt er hier, ^wenn er 
gestorben? Alle Tage meines Lebens wollte ich hofTen, bis meine Ablösung 
käme. Du riefst dann und ich antwortete, du würdest meine Schritte nicht 
zählen, und auf meine Vergehen nicht achten, im Bündel läge versiegelt meine 
Schuld, du verdecktest meine Sünde. Doch ach: ein Berg, der stürzt, zeriallt, 
von seiner Stätte rückt der Fels, Wasser wäscht Steine ab und seine Ströme 
schwemmen fort den Staub der Erde: Und des Sterblichen Hoffnung machst 
du zunichte. Denn du bewältigst ihn für immer, und er geht dahin, entstellst 
sein Augesicht, und lassest ihn fahren. Sind seine Söhne in Ehren, er weiß 
es nicht, sind sie verachtet, er wird es nicht gewahr.** Und ib. 7,8— ii: ^Eine 
Wolke schwindet, geht dahin: so ersteht nicht wieder, wer ins Grab sinkt, 
nie kehrt er wieder, niemals sieht seine Stätte ihn wieder*. — Und wieder 

14,7—13: «Der Mensch stirbt und liegt da, er verschwindet und ist nicht 

mehr. Wasser schwinden aus dem Meere, der Strom versiegt und vertrocknet: 
Und der Mensch liegt und ersteht nicht wieder, und nicht erwacht er, solange 
der Himmel besteht, noch wird er vom Schlafe erweckt werden." 
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neue Offenbarung, das Geheimnis, das Henoch in den himmlischen 
Tafeln und in dem Buche der Heiligen gefunden, noch nicht ge- 
drungen. Die Empfänglichkeit weiter Kreise für derartige Ent- 
hüllungen erwachte erst in der makkabäischen Periode. 

Aber selbst gegen den Unglauben der eigenen Gemeinde hatte 
der Apokalyptiker schwer zu ringen. Wie vormals in den Psal- 
men, so klagt noch jetzt der Fromme:^) In den Tagen unserer 
Not haben wir Mühe gehabt, und alle Not haben wir durchgemacht, 
und sind von vielen Übeln betroffen worden und klein geworden 
an Geist. Wir sind untergegangen, und niemand half uns mit 
Wort und Tat; wir vermochten nicht das Geringste zu erreichen; 
wir wurden gequält und vernichtet, und hofften nicht das Leben 
zu sehen Tag für Tag. Wir hofften das Haupt zu sein und wur- 
den zum Schwanz; wir mühten uns mit Arbeiten ab und erlangten 
keinen Lohn für unsere Mühe; wir wurden den Sündern zur Speise 
und die Ungerechten ließen ihr Joch schwer auf uns drücken. 
Die uns haßten und schlugen, bekamen die Herrschaft über uns; 
denen, die uns haßten, mußten wir unsere Rücken beugen, und sie 
hatten kein Mitleid mit uns. Wir suchten ihnen zu entgehen, um 
uns zu flüchten und Ruhe zu haben; aber wir fanden keinen Ort, 
wohin wir fliehen und uns vor ihnen retten sollten. Wir klagten bei 
den Herrschern über sie in unserer Trübsal und schrien über die, 
die uns verschlangen; aber sie beachteten unser Geschrei nicht und 
wollten auf unsere Stimme nicht hören. Und sie halfen denen, die 
uns beraubten und verschlangen und uns verminderten; sie verheim- 
lichten ihre Gewalttätigkeit uod nahmen von uns nicht das Joch 
derer ab, die uns verschlangen, zerstreuten und mordeten. Sie ver- 
heimlichten unsere Hinmordung und dachten nicht daran, daß sie 
ihre Hände gegen uns erhoben hatten.') 

Es bedurfte also heroischer Anstrengung, um auf dem Grabe 
des Glaubens die Hoffnung auf Unsterblichkeit aufpflanzen zu 
können. Und abermals beschwört Henoch die völlig verzagten 
Frommen, seine Lehre, die allein noch dem tief gesunkenen Glauben 
neue Lebenssäfte zuzuführen vermochte, in ihr Herz zu schließen. 
Ich beschwöre euch, ihr Gerechten, ruft er ihnen mit der Über- 
zeugungsglut des Sehers zu, daß die Engel im Himmel vor der 



cf. Dillmann 321 sq. 
») Uen. 103,9-15. 
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Herrlichkeit des Großen euer wim Guten gedenken; eure Xamen 
sind vor der Herrlichkeit des Großen aufgeschrieben. Seid guter 
Hoffnung! Denn zuerst wart ihr der Schande durch Unglück und 
Not preisgegeben, aber nun werdet ihr wie die Lichter des Himmels 
leuchten und scheinen; die Pforte des Himmels wird euch auf- 
getan sein. Verharret in eurem heißen Verlangen nach dem Ge- 
richte, so wird es euch erscheinen; denn an den Herrschern und 
allen Helfern derer, die euch beraubten, wird man eure Trübsal 
heimsuchen. Hoffet und gebet eure Hoffnung nicht auf, denn ihr 
werdet große Freuden wie die Engel des Himmels haben. Was 
werdet ihr alsdann zu tun haben? Ihr braucht euch nicht am 
Tage des großen Gerichts zu verbergen und werdet nicht als Sünder 
erfunden werden; das ewige Gericht wird fern von euch sein für 
alle Geschlechter der Welt. Verzagt nun nicht, ihr Gerechten, 
wenn ihr die Sünder erstarken und auf ihrem Wege Glück haben 
seht. Werdet ihnen nicht gleich, habt keine Gemeinschaft mit 
ihnen, sondern haltet euch fern von ihrer Gewalttätigkeit, denn 
ihr sollt Genossen der himmlischen Heerscharen werden.*) 

Und es gelang in Wirklichkeit den Apokalyptikern ihren 
eschatologischen Lehren, mit deren Hilfe sie den durch das Ein- 
dringen des griechischen Geistes in Palästina tief erschütterten 
alten Glauben neu befruchteten, zum endlichen und unbestrittenen 
Sieg zu verhelfen. Ihnen allein muß das Verdienst zuerkannt 
werden, ihre unzeitgemäß gewordene Religion verjüngt und neuge- 
kräftigt zu haben. Denn sie waren es, die zuerst den Unsterblich- 
keitsgedanken, den sie in den faltenreichen Mantel der Propheten 
zu kleiden verstanden, auf dem Boden Palästinas enthüllten, mit 
der Begeisterung gottgesandter Propheten propagierten und in die 
Massen brachten; sie und nicht die Essener, die gleichfalls früh- 
zeitig über ihn philosophierten, aber ihn. anstatt ihn zu ent- 
hüllen, nur verhüllten, da sie ihn bei geschlossenen Türen lehrten; 
sie und nicht die Pharisäer, die ihn bereits, und in vergröberter 
Form, im Volke eingewurzelt fanden und ihn einfach als ein Gebot 
der Thora hinstellten, in ihre Agada — was leicht aus zahlreichen 
rabbinischen Stellen erweislich — Bruchstücke der apokalyptischen 
Eschatologie herübernehmend. 

Die Apokalyptiker waren die wirklichen Volkspropheten der 



üen. 104,1-7. 
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beiden letzten vorchristlichen Jahrhunderte, die den alten Volks- 
glauben in neue Bahnen lenkten und die Massen durch Schaffung 
neuer, zeitbeherrschender geistiger Werte zu kräftigerem religiösem 
Leben erweckten. 

Sollen wir die Aufgabe, die der Apokalyptiker sich stellte, 
mit einem markanten Worte kennzeichnen, so eignet sich hierfür 
am besten jenes, womit der Siracide das Bild seiner eigenen Lehr- 
weise gibt: 

„Unterricht wie Prophezeiung für alle kommenden Geschlechter 
ausgießen!"*) 



') Sirach. 24,3i: en SiSaaxoXfav cb; Tipc'fTjTifav ix/eü), xal %OLXoikti'inü aut^jv 
et; Ycved; a^tuvuiv. 



IL 

DIE RELIGIÖSEN BEWEGUNGEN 
IM LANDVOLK (AM-HAAREZ). 

Man hat bisher bei der Darstellung der Entstehungsgeschichte 
des Christentums den wichtigsten Faktor, der sich hervorragend 
an dem Bau der Weltkirche beteiligte und ihren so ungeahnt raschen 
Aufschwung herbeiführte, fast ganz unbeachtet gelassen, nämlich : 
das sogenannte Landvolk, in welchem die messianische Idee einen 
empränglichen Boden vorfand, aus dessen Schöße das messianische 
Reich um so ungestörter hervorsprossen konnte, als es sich von 
Anbeginn gegen die Aufnahme der pharisäischen Saat mit aller 
Macht wehrte. 

Nach dem bewährten Beispiel der pharisäischen Schriftgelehrten, 
die ihren ganzen Haß und -ihre unsagbare Verachtung über dieses 
ihrer Führerschaft unerreichbare „Landvolk** ausgössen, ist auch 
die moderne Beligionsforschuug geringschätzig über dasselbe hinweg- 
gegangen und hat sich dadurch des einzigen Schlüssels beraubt, 
mit dessen Hilfe das geheimnisvolle Dunkel, das die Geburt des 
Christentums umschließt, wenigstens einigermaßen gelüftet werden 
kann. Dieses Landvolk, Am-haarez, gilt heute noch als der 
„idiotische Pöbel", als ein loser unwissender Haufe,*) der sich 
frech über Gesetz und Recht hinwegsetzte, Lehre und Zucht haßte 



So noch ßousset, Die Religion d. Judent. in neutestamentl. Zeit 1903. 
p. 142: „Der Pharisäer*, urteilt er, „ist der Gebildete, der im Gesetz Unter- 
richtete, der Am-haarez der Ungebildete, der gemeine Mann.* Und ib. 166: 
„Die Pharisäer sind die Gebildeten, Am-haarez ist die Masse der Ungebildeten.* 
Ähnliches aber könnte man auch von den Pharisäermassen sagen: denn nur 
die pharis. Schrift gelehrten waren im Gesetz Unterrichtete, die große 
Masse der Pharisäer aber waren ebenso ungebildet wie die Am-haarez. 
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und einen schweren Makel am jüdischen Volkskörper bildete. — 
Das war es aber durchaus nicht, am allerwenigsten in vorchrist- 
licher Zeit, wo es noch von gott begeisterten jüdischen — aller- 
dings nicht pharisäischen — Männern geleitet wurde. Erst als 
diese zu schwinden und ihre erhebenden Lehren seltener zu werden 
anfingen, um die Zeit also, als die tobenden Kriegsstürme über 
Judäa hereinbrachen, denen Tempel und Reich zum Opfer fielen, 
da verfiel auch das Landvolk, „es war verschmachtet und ver- 
streut, wie Schafe, die keinen Hirten haben". 

Die talmudischen Quellen über das Verhalten der Pharisäer 
zu den Am-haarez und umgekehrt fließen aus vorchristlicher Zeit 
sehr spärlich. Natürlich. Damals galt es noch die Bekämpfung 
eines drohendem, zeitweilig politisch mächtigen Gegners: der sad- 
duzäischen Partei, die Niederwerfung eines im Ringen um [den 
Einfluß auf die Regierung und um die Führerschaft im Volke mit 
großen Machtmitteln ausgestatteten Gegners. Um so reichlicher 
sind uns die einschlägigen Berichte aus dem ersten und den fol- 
genden Jahrhunderten erhalten, und diese geben eine geradezu 
schauerliche Vorstellung von dem seit langem tief eiDgewurzelten 
Hasse, mit dem die Schriftgelehrten und Am-haarez einander ver- 
folgten, die unüberbrückbare Kluft enthüllend, die beide von jeher 
trennte. 

Unter den aus vorchristlicher Zeit stammenden Berichten ist 
für uns in erster Linie der vielbekannte Ausspruch Ilillels: ei'n 
Am-haarez könne kein Chasid sein!*) von großer Bedeutung. 
Wenn schon ein Mann wie Hillel, von dessen unerschöpflicher 
Sanftmut und Duldsamkeit die talmudischen Quellen förmlich über- 
strömen, ein solches Verdikt über eine ganze Volksklasse fällt, ihr 
die Möglichkeit, wahrhaft fromm — allerdings nach pharisäischen 
Begriffen — sein zu können, absprechend, so ermöglicht dies allein 
schon eine Vorstellung von dem Verhalten der übrigen, weniger 
toleranten Gesetzeslehrer den Am-haarez gegenüber. Zum Über-, 
fluß lehren uns zahlreiche haMachische Verordnungen gegen die 

*) Abotll, 6: TOn T^INH CV N^l- ^^ späteren talmudischen Über- 
lieferungen wird sogar davor gewarnt, in der Nachbarschaft eines Am-haarez, 
der ein Chasid ist, zu wohnen, da man sonst leicht auf dem Wege der 
Frömmigkeit zum Entgleisen gebracht werden könnte. Sabbat 63*: Qy CX 

im:oir3 nnn ^x T»Dn Nin \n^n cf. Raschi z. st. 
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Am-haarez nicht minder aber das ganze neutestamentliche Schrift- 
tum, wie tief die Erbitterung seit jeher zwischen diesen und den 
Pharisäern gewesen. 

Man sieht aber, wie gesagt, hergebrachtermaßen allgemein in 
den Am-haarez einen ganz unwissenden, religiös und sittlich ver- 
kommenen Pöbel, der in den Schriftgelehrten lediglich die Wissen- 
schaft unauslöschlich haßte. Ungefähr so stellte sich noch vor 
kurzem der in seinem Besitzstand sich gefährdet w ähnende ungebildete 
Spießbürger die zur Fahne der Sozialdemokratie schwörenden und 
zu einem eigenen Stande sich organisierenden Proletarier aller 
Länder als eine gesetz- und zuchtlose Bande sittlich verkommener 
Menschen vor, ohne zu ahnen, von welch tief sittlichem Geiste 
diese ganze freiheitliche Bewegung getragen wird. — Eine solche 
Auffassung aber ist grundfalsch und wird selbst von verschiedenen 
talmudischen Überlieferungen widerlegt, aus denen unzweideutig 
hervorgeht, daß die Am-haarez keineswegs aus lauter unwissenden 
Idioten bestanden, als welche man sie gemeiniglich hüben und 
drüben hinstellt, noch daß sie von den pharisäischen Schriftgelehrten 
wegen ihrer Unwissenheit in religiösen Dingen, sondern deswegen 
gehaßt und verfehmt wurden, weil sie von den pharisäischen 
Satzungen nichts hören wollten und überdies einer gesetzesfreien 
Richtung huldigten. 

Vor allem sei hier aus dem Talmud selbst festgestellt, daß 
es eine Zeit gegeben, wo der Am-haarez weder ein Unwissender 
gewesen noch als solcher allgemein gegolten hat. Wenn beispiels- 
weise die Uallacha über den Fall verhandelt, wo der Sohn oder 
Diener eines Chaber bei einem Am-haarez in die Schule 
geht,*) dann hat schon das Bild, das man von dem Am-haarez 
entworfen, einen starken Riß bekommen. Es gab also unter den 
Am-haarez Männer, welche Unterricht erteilen konnten und auch 
tatsächlich erteilten, womit allein erhärtet ist, daß diese pharisäer- 
feindlichen Volksmassen ihre eigenen Lehrer und Führer hatten. 
Es waren dies, wie bereits gezeigt, die Apokalyptiker, die gleich- 
falls aus dieser Volksklasse hervorgegangen, die nirgends die phari- 
säische Gesetzesauslegung propagieren, nirgends auch nur eine Be- 
kanntschaft mit derselben verraten. 



») Tosephta DemaiII,8: -^2n C^ZV y^.^n V h)ii< Ic'pK^ l-H p 
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Ganz unzweideutig geht aus den talmudischon Quellen hervor, 
daß die hervorstechendsten Merkmale eines Am-haarez waren: 
die Absonderung von den pharisäischen Schriftgelehrten 
und die gesetzesfreiere Richtung. Mochte einer sich auch 
mit dem Studium der Thora und der Mischna befassen, sobald 
er den Umgang mit den Schriftgelehrten mied, galt er für 
einen Am-haarez.^) — Dieser Klasse von Volksgenossen, die in ihrer 
gesetzesfreien Richtung so weit gingen, daß sie Sabbat und Fest- 
tage geringachteten, die Beschneidung verwarfen, die Schrift nicht 
der Überlieferung gemäß auslegten, wurde der Anteil an dem 
künftigen Leben abgesprochen, obgleich sie Werke der Menschen- 
liebe übten und sich des Studiums der Thora beflissen.*) 

Es waren sonach nicht nur sittlich gute und fromme, sondern 
auch schriftkundige Leute, die aber ihre eigenen, von der phari- 
säischen verschiedenen Auslegungen hatten und sich von 
pharisäischen Gesetzeslehrern nicht beeinflussen ließen. 

Solche religiöse Parteien gab es auch, wie wir später des 
ausfuhrlicheren zeigen werden, in der Diaspora, und es liegt sehr 
nahe, hier an jene Radikalen zu denken, die der konservative 
Philo, obwohl er in der Theorie ihre allegorische Schriftauslegung 
nicht nur billigte, sondern auch selbst rückhaltlos ihr huldigte, hart 
tadelt, weil sie auch die praktischen Eonsequenzen aus dieser Aus- 
legung zogen und sich pietätlos über nationale und religiöse, von 
gottgeliebten Vorfahren eingesetzte Institutionen hinwegsetzten, 
Sabbat, Festtage und Beschneidung verwarfen, nachdem sie 
deren geistigen Gehalt philosophisch erforscht hatten. — Die nahe 
Verwandtschaft dieser von Philo Gerügten mit den im Talmud be- 
kämpften geistigen Führern der Am-haarez, welche sich mit der 
Thora befaßten, sie aber nicht in traditioneller Weise auslegten,') 
fromme Werke übten, aber Sabbat, Festtage und Beschnei- 
dang mißachteten, ist unverkennbar. 



>) Berach. 47b, Sota 22a: ^^^j^ ^^^ n^K'^ Nip 'b^^H OnCIN D^nX 

Y'^n cv HT nn n"n. 

») Abotm,i5: nx n]2cm mriDK^ bbnün py-ncn iir^N "i -^dn / 

^''nvb pbn )b px c^ito D''iryDi nmn it'd v:/^^ d"j7n njbnD 

cf. Sanhedr. 99«, Makkot 23« u. a. St. 

Friedlftnder, Religiöse Bewegungen. 6 
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Aus allen talmudischen, die Am-haarez betreffenden Dis- 
kussionen, die besonders nach der römischen Zerstörung des Tempels, 
als die Wogen der religiösen Bewegungen hoch gingen, mit großer 
Erbitterung geführt wurden, leuchtet die eine Tatsache hervor, daß 
die Am-haarez sich skrupellos über gewisse, von den Pharisäern 
als von Gott selbst angeordnet bezeichnete Satzungen hinwegsetzten. 
Es wird einmal von den Gesetzeslehrern die Frage aufgeworfen, 
wer ein Am-haarez sei. R. Eliezer ben Hyrkanos sagt: wer nicht 
morgens und abends das Schraagebet rezitiert. R. Josua lehrt: wer 
nicht Thephillin anlegt. Nach ben Azzai: wer nicht Schaufäden 
an seinem Kleide hat. Nach R. Nathan: wer keine Mesusoth an 
seiner Tur hat. Nach andern : auch derjenige, der den Umgang 
mit den Schriftgelehrten meidet, gleichviel ob er sich sonst mit 
Thora und Mischna befaßt.*) 

Die Möglichkeit einer Einflußnahme auf die Am-haarez bestand 
für die pharisäischen Schriftgelehrten von vornherein nicht, da sie 
ja jeden nahern Umgang mit ihnen als befleckend mieden und ihn 
auch ihren Anhängern verboten;') jedes Gerät, wenn es auch nur 
eine Stunde im Bereiche eines Am-haarez gewesen, als unrein be- 
zeichneten.') — Der Am-haarez lebte im Weltverkehr, und darum 
galt sein Haus den Pharisäern als unrein. Selbst der Besuch seiner 
Synagogen wurde gemieden. „Das Sitzen in den Synagogen der 
Am-haarez" — heißt es in den Sprüchen der Väter — bringt den 
Menschen von der Welt."*) 



») Herach. 47b, Sota 22»: t:»"p ,sn^p irXl^ hz y^iH CJ? inrx 1"n 

cy n] nn n"n reit' n^i nyz') x-^p "»sn c'^cw c'^.nN inns 

') cf. Mischna Demai II, 13, Nedar. 20»: ^r^^ ^^;-^ ^-jp ^Nl TP 

») Tosephta Para c.3. 

*) Abot III, U: ciNH px pxvjic ^"^xn '»cy b\i* nrciD "»ra nDn^'^i 

Cviyn (D- Freilich will man in diesen ^Synagogen der Am-haarez* keine 
gottesdienstlichen sondern lediglich profane Zusammenkunftsstätten 
sehen. So meint selbst Zunz, Gottesdienstl. Vortr.' S. 1 sq., «daß in dem Worte 
Beth-haknesseth, welches „Versammlung" oder „Gemeinde" bedeutet, durchaus 
keine Bezeichnung eines gottesdienstlichen Aktes oder einer religiösen Be- 
stimmung enthalten sei", und führt als Stütze für seine Behauptung haupt- 
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Wie tief die Kluft zwischen den pharisäischen Schriftgelehrten 
und den Am-haarez in den letzten Jahrzehnten des ersten Jahr- 
hunderts gewesen, das lehrt eine ganze Reihe hallachischer Be- 
stimmungen und Verordnungen gegen die letzteren, deren einige 
hier angeführt werden mögen, da sie das beiderseitige Verhältnis 
grell beleuchten, obgleich sie noch immer nicht zu den wildesten 
Zornausbrüchen gegen diese Volksklasse zählen, denen w^ir im Tal- 
mud begegnen, deren manche so grauenerregend sind, daß sie gar 
nicht ernst genommen werden können. Da wird u. a. verordnet: 
Man nehme nicht die Tochter eines Am-haarez und gebe ihm die 
eigene Tochter nicht zum Weibe, weil sie, ihre Weiber und Töchter 



sächlich die oben zitierte Stelle Abot III, 14: V*)Xn ^ÜV h\t^ HVDJD '^HD? 
„Versammlungshäuser des idiotischen Pöbels" (so Zunz' Obersetzung) an. 
Diese Versammlungshäuser des „idiotischen Pöbels'* waren aber in Wirklichkeit 
Lehr- und Bethäuser. Beth-haknesseth ist die Obersetzung des griechischen 
Wortes auvaYWYifj, welches die stereotype Bezeichnung für die Bet- und Lehr- 
häuser in Palästina und in der Diaspora war. Das sagt uns in bündigster 
Weise Philo, cf. Qaod omn. prob. Über II, 458, wo er von dem Gottesdienst 
der Essener spricht, berichtend, daß sie sich allsabbatlich an heilige Orte 
begeben, welche Synagogen genannt werden: eU Upouc dcptxvo6fjLcvoi 
xdirouc oi xaXoOvToi ouvoY(üYa{. — In diesen Synagogen der Am-haarez — denn 
das waren ja schließlich auch die gelehrten hellenistischen Juden in den Augen 
der pharisäischen Schriftgelehrten — in welchen ein ganz anderer Geist, als 
der pharisäische wehte, durften später Jesus, Paulus, Bamabas, Apollos und 
ähnliche Andere frei predigen (TrafjpTjaiaCeaöai h rg ouvaYüjyTj cf. Act. 18,26 
u. a. St.) und die neue Botschaft verkünden. Darum waren die Synagogen 
der Am-haarez den Pharisäern ein Greuel, und wiesehr sie die eigenen heilig 
hielten und sie nie und nimmer profanieren ließen (cf. Megila 28»), selbst 
dann nicht, wenn sie zu Ruinen verfallen waren (cf. j. Megila Mischna 3: n^2 
NmJSp DDIN pi^iy p5< 2ini^ nDJ::n), die Synagogen der Am-haarez 

besaßen für sie keine Heiligkeit, ihre Profanierung galt ihnen als gestattet. 
Das beweist schlagend ein talmudischer Bericht, nach welchem R. £leazar 
b. Zadok eine den Tarsern — nach einer andern Version den Alexandrinern 
— gehörige Synagoge in Jerusalem käuflich an sich gebracht und zu profanen 
Zwecken verwendet hatte. (Tosephta Megila 3,6. j. Megila 7 Sd». '-^3 nZ*yü 

Die Profanierung einer den Juden der griechischen Diaspora angehörigen 
Synagoge, wie solche die Tarser, Alexandriner, Kyrenäer usw. in Jerusalem 
hatten (cf. Act. 6,9), fand man nicht im mindesten anstößig. Der Ausspruch 
Abot III, 14, nach welchem der Besuch der Synagogen der Am-haarez verderben- 
bringend sei, hat demnach im Munde des im Kampf auf Leben und Tod mit 
den Am-haarez stehenden pharisäischen Schriftgelehrten nichts Befremdendes. 
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verworfen sind.*) Seine Tochter einem Am-haarez zur Frau geben, 
heißt soviel, als sie gebunden einem Löwen hinwerfen.*) Man be- 
rufe keinen Am-haarez zur Zeugenschaft und nehme keine solche 
von ihm an, man mache ihn nicht zum Mitwisser eines Geheim- 
nisses, nicht zum Vormund von Waisen und nicht zum Verwalter 
von Wohltätigkeitsgeldern; man gehe nicht in seiner Begleitung auf 
Reisen und lasse nicht öffentlich ausrufen, wenn ihm etwas in Ver- 
lust geraten.*) Es wird davor gewarnt, in ihrer Gegenwart sich 
mit dem Studium der Thora zu befassen.*) 

Dieser so tief eingewurzelte Haß zwischen den Pharisäern und 
Am-haarez hat sich auf die spätesten Geschlechter fortgeerbt. Hier 
ein Beispiel statt vieler: Rabbi Jehuda Hannasi, welcher um die 
Mitte des zweiten christlichen Jahrhunderts blühte, öffnete in einem 
Jahre der Hungersnot seine Getreidekammern und ließ verlautbaren« 
daß allen jenen, die in der Schrift oder Mischna, Hallacha oder 
Agada bewandert, nur nicht den Am-haarez, der Zutritt ge- 
stattet sei.*) Da drängte sich ein gewisser Nathan b. Amram her- 
zu, verlangend, gleichfalls gespeist zu werden. Darauf der Rabbi: 
Mein Sohn, hast du Thora oder Mischna gelernt. Nein! Welchen 
Anspruch also hast du auf meine Hilfe .^ So speise mich, erwiderte 
Nathan, wie einen Hund oder einen Raben.*) Der Rabbi ließ ihn 
hierauf gewähren. Als sich der Am-haarez wieder entfernte, da 
grämte sich der Nasi und rief aus: Wehe mir, daß ich mein Brot 






1) Pesach.49asq.: inV.1i:':'! *^pir IHi:* ^^^72 r\"V HD NÄ"» b^^ 



5) ib. 49b: y-^^^n cy*? inz t<^z*cr\ ^z "^cin "T'no "i n%"i N^:n 
''-^N ^:^b nn^:72) nn^ir i^wr- 

3) ib. 49b: p^ ]'^'^.D^c px :p5<n '»cw rcN: 0^21 n^z' i"n 
c^mirirN jniN ]^::2ü pxi "iid pb ]^b:c pxi nny i:cc ]^b2pü pxi nny 
]'^^brc j\si np''^:i bz' jn^ip bv Dicr^iCirN jPin ]^:cc pxi C''Cin\"j bv 

*) ib.: ^y'Nz ib\xD pNH cv ^:tb n^.^rz pDU'H bz N'»'»n 1 N:n 

'21 v:s2 iporwv. 

5) Baba bathra 8» : 1DJ3'» b^^ y^.^H ^ÜV ^ZN- 

*) ib.: 2"liy21 zbzZ ^jCj"^r- Diese Erzählung ist auch deshalb von 
Interesse, weil sie lebhaft an Math. 15,'>»-29 erinnert, wo das kananäische Weib 
Jesum um Hilfe anruft, er aber ihr antwortet, nachdem er vorher seinen Jängem 
erklärt hatte, er sei nur zu den verlorenen Schafen aus dem Hause Israel 
gesandt: ^Es ist nicht fein, daß man den Kindern ihr Brot nehme und werfe 
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einem Am-haarez gegeben! Denn er war von der Überzeugung 
durchdrungen, daß kein Unheil die Welt heimsuche, das nicht 
durch das Verachulden der Am-haarez herbeigeführt würde.^) 

Schon die Gesetzeslehrer des ersten christlichen Jahrhunderts 
fuhren herzzerreißende Klagen über den Haß, mit dem sie von 
den Am-haarez verfolgt werden. „Brauchten sie uns nicht in ge- 
schäftlicher Beziehung", klagt R. Eliezer ben Hyrkanos, „sie hätten 
uns vernichtet."*) Und ein späterer Gesetzeslehrer: „Größer ist der 
Haß der Am-haarez gegen den Gesetzeslehrer als selbst jener der 
Heiden gegen Israel, und ihre Frauen überbieten sie noch darin."*) 

Selbst da, wo die Schriftgelehrten einer liberaleren religiösen 
Auffassung hinneigen, dem Am-haarez gegenüber werden sie zm'ück- 
haltend. So lehrt beispielsweise R.Simon b. Jochai: „Wer auch 
nichts weiter als das Schmagebet morgens und abends liest, der 
erfüllt schon das göttliche Gebot: „Das Buch dieses Gesetzes soll 
nicht weichen von deinem Munde." *) «Das aber" — so fügt er 
einschränkend hinzu — „darf man in Gegenwart eines Am-haarez 
nicht verlautbaren lassen." 

So finden wir denn überall die Am-haarez als die unversöhn- 
lichsten Pharisäerhasser dargestellt. Und die sie so zeichnen, sind 
ihre grimmigen Gegner. Denn sie selbst kommen ja in der tal- 



es vor die Hunde." Als ihm aber das Weib erwiderte: „aber doch essen 
die Hündlein von den Brosamen, die von ihrer Herren Tische 
fallen^, da bereute Jesus seine ebenso engherzige als harte Abweisung und 
antwortete: ,0 Weib, dein Glaube ist groß! Dir geschehe, wie du willst.** — 

>) ib.: -«nE) ^nnji^ ^b "»in "^cni lyiri^c xpi ••21 D^n*» ptr^ nn3 
') Pösach. 49b: jnoi Nt^'D^ crö jTni: i:n' n^d^n nQ\x n"i «••in 

*) Josua 1,8. 

*) Menach. 99b: y->,^r{ CV "^j^ü nCIN^ IIDN HT 1311- Daß man es 
nun für ein überaus frommes und erlosendes Werk hielt, die Kinder der 
Am-haarez dem sündhaften Beispiel ihrer Eltern zu entrücken und sie im 
pharisäischen Geiste zu erziehen, ist selbstverständlich. So heißt es Baba 

mez.85*: r6lD2ü) HIU 11U n"2pr\ Hmn pNH DV ]2 PN lOI*?«"! ^21 
1^^3K^2- — Gleichwohl konnte man einem aus diesem Milieu hervorgegangenen 
Schriftgelehrten seinen Ursprung nicht vergessen. Die Worte Prov. 14,33: 
ynn D'»b'»D2 2np21 wurden gedeutet: y^^n CV p D2n ^^übr\ HT, d. i. 
ein schriftgelehrter Sohn eines Am-haarez. 
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mudischen Literatur nicht zu Wort. Nur einer von ihnen, 
R. Akiba, der später eine Zierde der pharisäischen Schriftgelehr- 
samkeit geworden, enthüllt uns den tiefen Ingrimm, von dem er 
gegen die pharisäischen Gesetzeslehrer erfüllt war, als er noch in 
den Niederungen der Am-haarez wandelte. „Da ich noch ein 
Am-haarez war" — so erzählt er in späteren Tagen — «sagte ich: 
daß mir ein Gesetzeslehrer in den Weg träte, ich würde ihn beißen 
wie ein Esel".^) 

Unverfälscht jedoch treten uns die religiösen und pharisäer- 
feindlichen Gesinnungen der Am-haarez entgegen in ihrem eigenen 
uns noch zum Teil ganz, wenn auch vielfach in späteren Um- 
arbeitungen, zum Teil fragmentarisch erhaltenen Schriften, ins- 
besondere in den Apokalypsen, und im weiteren Sinne, in dem 
ganzen apokryphen und pseudepigraphen Schrifttum, das mehr oder 
weniger noch von dem Geiste der Propheten und der Weisheits- 
literatur angehaucht ist und ebenso wie diese, obgleich von tiefster 
Frömmigkeit durchglüht, nirgends die Verbindlichkeit des Zeremonial- 
gesetzes betont, am wenigsten aber ein Hinneigen zur pharisäischen 
Gesetzesauslegung verrät. 

Mit den schärfsten AVafTen aber sehen wir die Am-haarez den 
Kampf gegen den Pharisäismus und gegen die pharisäischen Ge- 
setzeslehrer führen: in der Assumptio Mosis und in den Evangelien. 
Hier lodert der lang genährte Groll gegen die „das Himmelreich 
vor den Menschen verschließenden Pharisäer und Schriftgelehrten*' 
mächtig auf, gegen die „verblendeten Leiter", die den Stuhl Mosis 
usurpiert haben,') jede Berührung mit der Menge als verun- 
reinigend scheuten. ') und die auf den Messias harrenden Am-haarez 
als die Gottverfluchten hinstellten, als Menschen, die vom Gesetz 
nichts wissen.*) 

Hier mag die Frage eingeschaltet werden, ob denn diese Am-haarez 
in Wirklichkeit jene „verwilderte, verwahrloste, in tnsittlichkeit 
völlig verkommene" Rotte gewesen, als welche sie die alten wie die 
modernen pharisäischen Schriftgelehrten darstellen, die man, wie 



'ri ^}72n2 ^:2z*:^^ crn •^'»c^p ^b jp^ 

^) Math. 23,2. 

^) Ass. Mos. V: superdicent; noii tu me tangere, ne inquines me. 
*) Ev. Joh. 7,48-50: d>X l d/Xo; ouxo;, 6 fx/j Yivwaxojv xov v<$fxov im- 
xflTctpflToi eiaiv. 
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sich der eine oder andere Gesetzeslehrer im Talmud so drastisch 
ausdrückt, selbst an einem Versöhnungstag, der auf einen Sabbat 
fällt, durchbohren oder wie einen Fisch zerreißen dürfe?*) 

Wir wollen hier durchaus nicht eine gewaltsame Reinwaschung 
dieser gegen die Siegelbewahrer der „mündlichen Lehre** so tief 
erregten Volksklasse versuchen; wir geben vielmehr bereitwillig zu, 
daß die ersteren, da sie ihr Religionsgebäude und den nationalen 
Bestand durch die letztere bedroht sahen, sich zur Wehr setzen 
mußten. Wir geben weiters zu, daß die Am-haarez zur Zeit der 
römischen Zerstörung Jerusalems stark im Niedergang begriffen 
waren, da es ihnen damals bereits an begeisterten, die Massen mit 
sich fortreißenden Lehrern und an Belehrung fehlte. Dieses zuzu- 
geben, nötigen die übereinstimmenden einschlägigen talmudischen 
und neutestamentlichen Berichte. So klagt R. Eliezer b. Hyrkanos, 
daß bei dem allgemeinen mit der Zerstörung Jerusalems einge- 
tretenen Verfall des Volkes auch die Am-haarez arg verfielen.') 
Dazu stimmt vollkommen der Bericht des Evangeliums, daß Jesus 
bei seinem Auftreten diese Am-haarez (o^Xot) „verschmachtet und 
zerstreut fand, wie Schafe, die keinen Hirten haben".*) 

Aber war denn nicht nach denselben Schilderungen auch die 
pharisäische Partei in Verfall geraten? Und dann: ist es denkbar, 
daß eine Volksklasse, wie die Am-haarez, die für die Unterweisung 
Jesu, der ihr ein diesseitiges Wohlleben weder gewähren konnte 
noch verheißen wollte, im Gegenteil stets scharf betonend: sein 
R«ich sei nicht von dieser Welt, und den Blick der Menge auf die 
idealen, nicht auf die materiellen Güter richtend, ein entbehrungs- 
volles, asketisches, weitabgewandtes Leben fordernd, eine so reiche 
Empfänglichkeit an den Tag legte; ist es, fragen wir, denkbar, daß 
eine solche Volksklasse so durch und durch korrumpiert und ent- 
sittlicht gewesen sein konnte? Da könnte man, wie gesagt, mit 
gleichem Recht behaupten, daß die ganze Partei der Pharisäer, weil 
ihre Häupter seit den Tagen der ersten Hasmonäerfürsten bis herab 
auf Agrippa L durch die Politik verweltlicht, von Heri-schbegier 
getrieben, auf den Weg der Gewalttat und Heuchelei geraten waren, 



Pesach 49 b. 

*) Sota Mischna IX, 14, b. Sota49ft8q.: n^n^n ifhiH W"^NT ^DVI 

*) Math. 9,36; Marc. 6,34: i^tbv hi xouc ^j^Xouc iaTrXay/vfo^^ irepf «{»tuiv, öTt 
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von Grand aus verderbt war — was man doch den geistigen Führern 
der Am-haarez durchaas nicht zam Vorwarf machen kann, da sie 
politisch indifferent und überhaupt weder herrschsüchtig waren noch 
zur Regierungspartei gehörten. Es wäre aber gründlich verfehlt, 
die Schuld der Häupter und Führer auf die ganze Partei zu über- 
wälzen. Es gab selbst zu jenen Zeiten, wo die Pharisäer am Rader 
waren, fromme und demntsvoUe Schriftgelehrte, die eben wegen 
ihrer selbstlosen Hingebung an die väterlichen Gesetze in weiten 
Schichten des Volkes Verehrung fanden, wenn sie auch allerdings, 
in religiöser Engherzigkeit befangen, den Weg der wahren, von 
Propheten gepredigten, alle Menschen verbrüdernden Religion ver- 
fehlten. Selbst ein so entschiedener Gegner der Pharisäer, wie 
Paulus, räumt ihnen ein, „daß sie um Gott eifern — aber mit 
Unverstand". *) — Und nun gar die pharisäischen Schriftgelehrten 
nach der Zerstörung des zweiten Tempels, wo für politische 
Ambitionen kein Boden mehr vorhanden war, sie waren, soweit 
wir sie kennen, fromme, gottergebene, von jeder Heuchelei unberührte 
Leute. Ihr großer Fehler, der zugleich dem pharisäischen Judentum 
zum V^erhängnis wurde, war ihre Kurzsichtigkeit, aus welcher auch 
ihre Unduldsamkeit gegen jede freie religiöse Anschauung, die ihrer 
„mündlichen Überlieferung" entgegen war, entsprang. 

Gleichwohl haben den Bruch zwischen den Am-haarez und den 
Pharisäern nicht die ersteren, sondern die letzteren herbeigeführt, da 
diese dem seit je im Verkehr mit den Heiden lebenden „Landvolk ** 
schwere und unerträgliche Börden an den Hals legen wollten. — Die 
frommen Schriftgelehrten und ihr pharisäischer Anhang trugen un- 
schwer diese Bürden, da sie abgeschlossen und abgesondert von der 
Außenwelt lebten; dagegen waren sie den an der Politik intensiv be- 
teiligten Pharisäerhäuptlingen Mittel zur Behauptung ihres Einflusses 
auf die Regierung und im Volke, solange dies noch unter der Herr- 
schaft eigener Fürsten stand. Wir haben das Wesen und Treiben dieser 
pharisäischen Parteiführer an anderer Stelle unter Heranziehung 
der zeitgenössischen Quellen beleuchtet und verweisen, um Wieder- 
holungen zu vermeiden, den Leser auf diese Ausführungen.') Hier 



*) Rom. 10,1—3: fxsptupü) ydo aOroic ort CV*®^ ®'®^ lyov)3»v, dXX* 06 xor** 

CT)TouvTe; OTTjaflt xxX. 

2) Vgl. unsere Geschichte der jüd. Apologetik p. 316—328. 
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wollen wir uns nur auf die notwendigsten, zur Erklärung der Wut- 
ausbröche des Am-haarez in der Assumptio Mosis und in den 
Evangelien gegen die Pharisäer und Schriftgelehrten dienenden Er- 
örterungen beschränken. 

überblickt man das ganze aus dem Zeitalter Jesu uns erhal- 
tene Quellenmaterial, das über die Parteien der Pharisäer und 
Sadduzäer berichtet, so kommt man bald zu der Überzeugung, daß 
es damals und schon früher um keine der Beiden am reinlichsten 
bestellt war. Nicht nur der Sadduzäismus, auch der Pharisäismus, 
soweit er sich politisch betätigte — und als politischer Faktor 
stand er ja von Anbeginn im Vordergrund der geschichtlichen Er- 
eignisse in der Hasmonäerperiode, saß er sogar in Agrippa I. ver- 
körpert auf dem Throne — ', war arg verweltlicht und watete tief 
im Schlamm des krassesten Materialismus und der Heuchelei. 

Es ist bekannt, wie sehr die nach der Zerstörung des zweiten 
Tempels lebenden Gesetzeslehrer selbst ebenso und womöglich 
noch schärfer als die pharisäerfeindlichen Am-haarez den heuch- 
lerischen Pharisäer und Pharisäismus verdammten. Rabbi Josua 
b. Chananja lehrt, daß die scheinheiligen und heuchlerischen Phari- 
säer zu jenen Schädlingen gehören, die die Welt verderben.*) Die 
Rabbinen, so berichtet der Talmud, haben gelehrt, es gebe sieben 
Gattungen von scheinheiligen Pharisäern: Pharisäer, die die Werke 
Sichems üben; Pharisäer, die sich die Füße verwunden, weil sie 
mit niedergeschlagenen Augen einhergehen; Pharisäer, die, um kein 
Weib anzuschauen, die Augen zudrücken und sich den Kopf blutig 
schlagen; Pharisäer, die mit gekrümmten Rücken einhergehen; 
Pharisäer, die da sprechen; sagt mir, was mir noch zu tun übrig 
ist, worin ich gefehlt, damit ichs durch ein frommes Werk gut 
mache; Pharisäer aus Furcht vor der göttlichen Strafe und Phari- 
säer, die den verheißenen Lohn erwarten.') 

Vor diesen „gefärbten" Pharisäern, die schon sehr früh das 
öffentliche Leben im Judentum nachmakkabäischer Zeit be- 
herrschten, warnte, wie wir im Talmud lesen, König Alexander 
Jannäus auf dem Sterbebette liegend seine Gattin, die nachmalige 
Königin Alexandra Salome, mit den markanten Worten: „Fürchte 



>) Sota 20»: chvj "hzi^^ )b^ nn pi^ns [niDioi] hdov 

9) j. Sota V, 5; j. Berach. IX, 4. b. Sota 22»>; Abot d. R. Nath. c. 37. 
cf. Math. 6,1-«. 
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dich nicht vor den (wahren) Pharisäern und nicht vor jenen, die keine 
Pharisäer sind: wohl aber fürchte dich vor den Gefärbten, die 
nur dem Scheine nach Pharisäer sind, die Schandtaten 
eines Simri üben und den Lohn des für Gott eifernden 
Priesters Pinchas, des Sohnes des Eleasar beanspruchen.*) 
Gegen diese zu Zeiten allmächtige Clique, die unter dem 
Mantel der Frömmigkeit Laster aller Art verbargen, muß selbst 
der Pharisäer Josephus den Vorwurf erheben, daß sie die Einfalt 
der Königin Alexandra, die als eine gottesfürchtige Frau, ihnen 
nur zu großen EinHuß auf die Regierung eingeräumt habe, 
allmählich beschlichen und so alle Geschäfte in die Hände bekamen, 
daß sie nach Willkür verjagten und zurückberiefen, banden und 
lösten, kurz, daß sie in den Besitz der Genüsse, die die Herrschaft 
bietet, gelangt waren, während die Königin die Lasten und Be- 
schwerden zu tragen hatte, daß sie, da sich Alexandra ihnen völlig 
gefangen gab, wen sie wollten, mordeten.*) — Ein andermal wieder 
berichtet er von den Pharisäern: „Alexandra ließ sie frei schalten, 
befahl der Menge ihnen Gehorsam zu leisten und verlieh allen von 
den Pharisäern nach alter Überlieferung eingeführten Satzungen, 
die ihr Schwiegervater Hyrkan aufgehoben hatte, wieder gesetz- 
liche Kraft. So führte sie die Regierung nur dem Namen nach? 
die Macht aber hatten die Pharisäer in Händen. Sie riefen 
die Verbannten zurück, lösten die Gefesselten, kurz, sie unter- 
schieden sich in nichts von den Herrschern.') l^nd als es 



») Sota 22 b: prrn^H ]ü NTpn b^ n'»n'»D"ib n^bü ••n:'» nb 'idx 
niryoD ]r\^z*vc\i; pirnD^ ]^72^''^\:* j^JJDljn ]ü n^n j^rns p\s*ir "»cc nSi 

*0 Jos. H. J. 1, 5, 2: TO'JTOi; (sc. cpaoiaa^ot;), TüEptoaov ^ xi rpooei/ev -^ 
^AXe^dvipa, oeßofjL^vT) rcpl xo Öelov. ol hi t7}v arXöxTjxa xf^; dvdotoTro'j xoxd 
fitxpov uTTi^vxe;, ffir^ xal itoixr^xal xwv oXiuv iyivovxo. dtu>xetv xe xal xaxayeiv 
O'j; ^Ö^Xowv, X'jciv xe xal oeiv. xaöoXou 5' al jiiv droXa'jaei; xf^c ßaatXeia; ^xEtvcuv 

fjiav, xä hl avaX(u(i.axa xal al SuT/^peiai xf^; 'AXe^avopa; ^xpaxei H xdiv 

fjicv aXXujv a'jxTj, ^apiaatot V a'jxf^;. Und ib. 1,5,3: ivoioo'ior^c V yno Sctsi- 
&aipiov{ac avijpo'jv o'j; ^Ö^Xotev 6' auxo{. 

') Amt. XIII, 16,2: xal ravxa xot; <Papiaa{otc iTTtxperei itotciv oic xal xo 
rX^Ooc £xlXeuae ::ei8ap/etv, xai ci xi Ik xat xtüv vofji^ixcuv Tpxavo; 6 zevdcpoc 
auxf,; xax^Xuaev, cuv Eiai^vE^xav oi <Papt3aioi xaxa xtjv rraxptjJav napaJooiv, xoOxo 
raXiv diroxax^oxTjSi. x6 (xtv oiv ovo;xa xf^c ßaaiXEta; eI^cv aux)), xijv hi 5'jv«|i,iv 
ol <Papi3aioi. xal yap ^uya^a; ouxoi xaxf^Yov, xal ieatxuixac eXuov, xal xadanaS 
ou^iv Seonoxwv oi^^eoov. 
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schließlich den Anstrengungen der Königin gelungen war, ihre 
Macht auszudehnen und di^ benachbarten Fürsten zu bezwingen, 
da „kam das ganze Land zur Ruhe, nur nicht die Pharisäer", die 
immer neue Stürme erregten, um ihre Gegner, die früher am 
Ruder waren, völlig zu vernichten.*) 

Diese Zeugnisse sind völlig unanfechtbar, da sie ja von den 
Parteifreunden der Pharisäer herrühren. 

Mit Agrippa I. wurde der von Herodes d. Gr. unterdrückte 
Pharisäismus wieder hoffähig und wieder taucht er in seiner wider- 
wärtigsten Gestalt auf: die phcirisäische Heuchelei saß jetzt mit 
Agrippa, dem Gefärbtesten aller Gefärbten, auf dem Throne, weit- 
hin vorbildlich wirkend. Welch ein fratzenhaftes Bild! Der mora- 
lisch und sittlich verkommene, mit allen Künsten und Ranken des 
ganz versumpften römischen Kaiserhofes vertraute Agrippa, der 
Günstling des wahnwitzigen Caius Caligula und des Claudius, wird 
König der Juden und — ein gesetzestreuer Pharisäer! — In Jeru- 
salem angelangt, so berichtet Josephus, brachte er Dankopfer dar 
und ließ keine der vorgeschriebenen Satzungen unbeachtet. Er 
hielt sich gern und dauernd in der heiligen Stadt auf, hütete sorg- 
fältig die vaterländischen Gesetze, zeigte sich in allen Stücken 
sittenrein und ließ keinen Tag vorübergehen, ohne die vorgeschrie- 
benen Opfer besorgt zu haben.') In tiefer Demut nahm er, wie 
im Talmud berichtet wird, den zum Tempel wallfahrenden Pilgern 
den Korb mit den Erstlingsfrüchten ab und lud ihn auf seine 
eigenen Schultern,') holte in rituellen Fragen die Entscheidung der 
Gesetzeslehrer ein,*) und war, um es kurz zu sagen, jeder Zoll ein 
Pharisäer! Am Laubhüttenfest des Sabbatjahres las er vorgeschrie- 
benermaßen dem versammelten Volke stehend das Deuteronomium 
vor und als er zu der Stelle kam, die da lautet: „Du sollst nicht 
einen Fremden zum König über dich einsetzen, aus der Mitte 
deiner Brüder sollst du dir einen König wählen", da hub er an 



*) ib: iTiotetTO jx^v xoi xai ifj yuv^ x^; ßaaiXeia; irp^voiav, %aX iroXu fiiado- 
cpopixov auv(aTi)ai, xal ttjv i^iav ^uvafitv inihtiit rXcfova, c«? xaxaTrXfj^ai tou; 
Tcipii TupdvvouC) xal Xaßetv 0fXT]p3 auTwv. ifjpefxa hi V) X^P^ raoa izapi^ töjv 
<t>ap(Oa^cuv. o'jTOi "jap iTrcTaparrov t^jv ßaofXioaflv xtX. 

^) Antt. 7,3: xal xd Tta'xpia xadapü); ^xi^pct. 8id Tiaor^c Youv o{»x6v 9^•{v* 
iipttiaiy o6Si i^fA^pa xl; rapcuScuev av»xu> xf^c vo(ji{fi7)c '/jipvjoMza, dua^ac. 

') Bikkurim 3,4. 

*) Pesacb.SSb. 
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ZU schlucbzen. Die Gesetzeslehrer aber beruhigten ihn mit den 
Worten: „Fürchte dich nicht, König Agrippa, du bist ja unser 
Bruder, bist unser Bruder!"^) 

Er war also der richtige „Gefärbte", dieser Agrippa, und die 
gleichgestimmten Häupter der pharisäischen Partei nahmen ihn auch 
ernst, ihn feierlich als ihren Bruder erklärend, obgleich er selbst 
mit Recht befürchtete, nicht als Volljude genommen zu werden. 
Ebenso ernst nahm seine pharisäische Frömmigkeit der pharisäische 
Politiker Josephus und mit ihm die moderne jüdische Geschichts- 
schreibung.*) Anders jedoch, aber zutreffend lautet das Urteil oder 
vielmehr das Verdikt der von ungeheuchelter pharisäischer Fröm- 
migkeit erfüllten Gesetzeslehrer, die nach der Zerstörung des Tempels 
lebten. Diese ließen sich nicht täuschen durch seine Scheinheilig- 
keit, ebensowenig als sich der ehrliche Pharisäer in den Tagen 
Agrippas durch sie täuschen ließ, wenn er sah, daß dieser „ge- 
setzestreue" König den Pharisäern ebenso ein Pharisäer,^ 
wie er den Griechen ein Grieche war, um — es mit keinem 
von beiden zu verderben. Huldigte er doch den griechischen Sitten 
dermaßen, daß er, hätte er in den Zeiten des Hasmonäers Matha- 
thias gelebt, die gleiche Empörung, wie damals die feilen, durch 
griechische Sitte verderbten Hohepriester, hervorgerufen haben 
würde. — Doch die Zeiten hatten sich inzwischen gar sehr ver- 
ändert, und der Hasmonäerstämmling durfte ungestraft den Griechen 
spielen, wenn er nur auf der andern Seite dem Pharisäer gab, was 



>) Sota, Miscbna41a: -jciy «-^pi bzpi ICJ? I^CH DD^■^:^< 2\t^V 

v:^y u^T "nr: k^w jhv prh ^Din ^bb" y^ini^n ccrn mirai&n 
nn« irnN nnx ^:r.x d?'»'^:n «-^'»nn b^ }b ncx myon- 

^ Graetz IIP, 272 legt sich die gründliche ^»Umwandlung* Agrippas in 
folgender Weise psychologisch zurecht: „Als Agrippa mit Ehren überhäuft, 
von dem Kaiser (Claudius) entlassen, von Korn nach Judäa zurückkehrte, um 
Besitz von seinem Königreiche zu ergreifen, merkte man an seinen Hand- 
lungen, daß eine Umwandlung mit ihm vorgegangen war, und daß der stür- 
mische Thronwechsel in Rom, der einen übermächtigen Kaiser (Caligula) 
gestürzt und einen Schwächling emporgehoben hatte, einen tiefen Eindruck 
auf ihn gemacht hat. Aus dem leichtfertigen Agrippa war ein 
ernster Mann geworden, der Höfling war verschwunden und an seine 
Stelle trat der Patriot, der gewissenhafte Regent, der sich bewußt war, was 
er seiner Nation schuldete. Der Hasmonäer in ihm hatte den Herodianer 
völlig besiegt. 
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des Pharisäers, dem Tempel was des Tempels. Hatte er dem 
vaterländischen Gesetz und Brauch seine Reverenz gemacht, sich 
ihnen demutsvoll unterworfen, den pharisäischen Häuptlingen Weih- 
rauch gestreut, dann drückten diese beide Augen zu, wenn er 
andererseits an verschiedenen Orten Judäas prachtvolle Theater 
aufführen ließ und diese selbst besuchte, Wettkämpfe und alle 
Arten Ergötzlichkeiten veranstaltete, die sonst in Israel als Greuel 
galten, deren Anblick die frommen Gemüter bis zum Wahnsinn 
erhitzte. Die gefärbten, mit Agrippa „verbrüderten" Pharisäer aber 
hüllten um alle diese königlichen Sünden den Mantel der Liebe, 
froh und glücklich, durch Agrippa aus der Versenkung, in die sie 
Herodes gewaltsam untergetaucht hatte, zu Macht und Ansehen 
wieder emporgehoben worden zu sein. Das alles verrät uns nur 
zu deutlich die, wenn auch kunstvoll geschraubte Darstellung des 
Josephus, der die krampfhaftesten Anstrengungen macht, diesen 
Pharisäerkönig in die vorteilhafteste Beleuchtung zu rücken. 

Agrippa — so zeichnet ihn Josephus — von Natur über die 
Maßen freigebig, war bemüht, die Untertanen durch seine Munifizenz 
zu verpflichten. Er erwarb sich großen Ruhm durch reiche Ge- 
schenke und w^ar dadurch, daß er Freude am Geben hatte und 
sich glücklich fühlte, den Namen eines Freigebigen sich zu erwerben, 
gar sehr dem Herodes unähnlich. Dieser letztere war von grau- 
samem und unversöhnlichem Charakter, maßlos im Haß, und gab 
unverhohlen zu, daß er mehr den Griechen als den Juden angehöre. 
Während er fremde Städte auf seine Kosten schmückte, in den 
einen Theater, in den andern Säulenhallen errichtete, tat er für 
eine jüdische Stadt nicht das geringste. — Agrippa aber war 
sanften Gemütes und gleich freigebig gegen alle: human gegen alle 
Ausländer. Und wenn er diese reichlich bedachte, so bewies er 
seinen Landsleuten um so größeres Wohlwollen.^) — Unter den 
vielen Bauwerken, so fährt Josephus fort, die er in verschiedenen 
Orten errichtete, zeichneten sich jene von Berytus ganz be- 
sonders aus. Hier ließ er nämlich ein Theater aufführen, das an 
Eleganz und Schönheit alle anderen übertraf, ferner ein überaus 
kostspieliges Amphitheater und dazu Bäder und Säulengänge, wo- 
bei mit dem Gelde nicht gespart wurde, um nur einen verschwenderi- 
schen Glanz zu erzielen. Er bot das Möglichste auf, diese würdig 



Antt XIX, 7, 3. 
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einzuweihen, indem im Theater Schauspiele aufgeführt, Wettkämpfe 
jeder Art und alle möglichen Ergötzlichkeiten veranstaltet wurden. 
Im Amphitheater wieder bekundete er durch die Menge der Gladia- 
toren seine Freigebigkeit, und um durch das Schauspiel eines 
Massenkampfes zu ergötzen, ließ er zwei Kohorten von sieben- 
hundert Mann miteinander kämpfen, zu welchem Kampfe alle nur 
irgend vorhandenen Verbrecher herbeigeschafft wurden, und während 
so der Krieg zur Belustigung im Frieden diente, wurde jenen ver- 
dientermaßen völliger Untergang bereitet.*) 

Wahrlich ein ganz merkwürdiger Pharisäer, dieser Agrippal 
Er schillert in allen Farben, und alle diese sind nach den pharisäi- 
schen Darstellungen echt und ehrlich. Und dennoch ließen sich 
auch die Pharisäer nicht sämtlich von Agrippa täuschen. Selbst 
damals gab es in Jerusalem noch ungefärbte Pharisäer, die dem 
König nicht trauen wollten und, entrüstet über sein unjüdisches 
Wesen und Treiben, ihn offen zu rügen und die Menge gegen ihn 
zu empören wagten. Freilich waren auch diese Frommen lange 
nicht mehr so nackensteif wie ihre chasidäischen Vorfahren von 
ehemals und ließen sich unschwer durch die bestrickende, in Purpur 
einherwandelnde Heuchelei wieder besänftigen. Über eine solche 
Entrüstungskundgebung, die. wenn sie nicht von Agrippa gedämpft 
worden wäre, ihm leicht hätte schwierig werden können, berichtet 
Josephus, wie folgt: 

„Ein Mann namens Simon aus Jerusalem, der im Rufe großer 
Gesetzeskenntnis stand, wagte es gleichwohl, als der König 
nach Cäsarea gereist war, eine Volksmenge einzuberufen und den 
König anzuklagen, daß er nicht fromm sei und nicht verdiene, 
zum Tempel zugelassen zu werden, der ja nur den Einheimi- 
schen offen stehe. Von diesen auf wühlerischen Reden Simons 
verständigte der Stadtpräfekt unverzüglich den König brieflich, 
worauf dieser den frommen Eiferer zu sich ins Theater, in welchem 
er sich damals gerade befand, kommen und neben sich Platz 
nehmen ließ. Nach einer Weile fragte er Simon mit sanft ein- 
schmeichelnden Worten: Nun sage mir doch, was hier eigentlich 
Gesetzwidriges geschieht?') Simon wußte hierauf nichts zu er- 



») Antt. XIX, 7, 5. 

2) AnttXIX, 7, 4: r^lU^OL xe xa\ r.pimi, tiTzi fxoi, cpTjdv, ti täv ivdd^ 
Yivofxivüjv iatl irapdvofxov; 
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widern und bat um Verzeihung. Früher als man erwartet hatte, 
erfolgte die Aussöhnung, da Agrippa der Ansicht huldigte, daß 
Sanftmut einem König mehr zieme als Zorn, und daß den Großen 
eher Milde als Aufbrausen zustehe. Er entließ nun den Gesetzes- 
lehrer, nachdem er ihn noch überdies beschenkt hatte.*) 



1) ib. — Eine eigenartige Beleuchtung erfährt diese so lehrreiche Episode 
bei Graetz, der in der Idealisierung unseres Pharisäerkonigs seinen Gewährs- 
mann Josephus noch überbietet. Es ist nicht überflüssig, diese Art Geschichts- 
schreibung, da sie Uneingeweihte irre zu führen geeignet, ein wenig zu kenn- 
zeichnen. Während Josephus auch da, wo er liebt, die Sünden nicht ganz 
verschweigt, sie nur milder darzustellen sich bemüht, ist Graetz peinlich 
bemüht, alles was nur irgendwie einen Schatten auf das Pharisäertum seines 
Helden werfen könnte, von diesem abzuwälzen; so kommt es, daß er in solchen 
Fällen „Mücken seihet und Kamele verschluckt*. Die Darstellung des eben 
erwähnten Falles, für welchen ihm einzig und allein Josephus Quelle ist, lautet 
bei Graetz: „Nur ein einziger angesehener Pharisäer, der fromme Simon, ohne 
Zweifel von der streng schammaitischen Schule, vergaß Agrippas Her- 
kunft nicht und versuchte seinen Anhang gegen ihn einzunehmen, als sei er 
unwürdig zum König, unwürdig den Tempel zu betreten. Agrippa befand sich 
gerade in Cäsarea, als der Stadthauptmann Silas ihm meldete, Simon wiegle 
das Volk gegen ihn auf. Er ließ darauf den unversöhnlichen Tadler zu 
sich kommen und neben sich setzen, fragte ihn nach dem Grunde seiner 
Unzufriedenheit und entwaffnete den strengen Pharisäer durch Freundlich- 
keit sosehr, daß dieser um Verzeihung bat. Reich beschenkt entließ ihn 
Agrippa." So die Darstellung Graetz' IIP, 273. — In dieser merkwürdigen 
Zeichnung wird vor allem der Pharisäer Simon zum Anhänger der scham- 
maitischen Schule gemacht, um ihn zum übertriebenen Frommen zu stempeln 
und damit der von dem „unversöhnlichen Tadler" gegen den König erhobenen 
Anklage der Unfrömmigkeit die Spitze abzubrechen. Denn Agrippas Frömmig- 
keit mochte ja den Charakter der mildern hillelitischen Richtung haben. — 
Weiters wird mit einer geradezu vordringlichen Absichtlichkeit „Agrippas 
Herkunft", als ob diese den eigentlichen und ausschließlichen Stein des 
Anstoßes in den Augen des Pharisäers Simon gebildet hätte, in den Vorder- 
grund der Darstellung gerückt, um dadurch die Aufmerksamkeit des Lesers 
von dem widerjüdischen und unheiligen Treiben Agrippas abzulenken. Davon 
aber ist bei Josephus nichts zu lesen. Dieser berichtet vielmehr, und zwar 
bei Gelegenheit, wo er von den heidnischen Baudenkmälern und Institutionen, 
die Agrippa ins Leben rief, spricht, klipp und klar, Simon habe der Menge 
erklärt: der König sei nicht würdig den Tempel zu betreten, weil er nicht 

fromm sei: S^fjicuv lOafioz t{; ixxXr^aiav 4X{oot; ^T<5Xfxr^36v aitoO 

(ßaoiXItt)^) xaTeiTieTv, cb? ou*/ ooioc sTt), hixalta^ o^ 5v erp^oiTO xoO vaoO xfjc 
ciaö^u. Nur nebenher läuft die Bemerkung, daß der Tempel ja doch nur den 
Einheimischen offen stehe (irpoar^xo'jaTj; toi; iy^eviai), womit offenbar das fremd- 
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Aber auch die späteren, dem verderblichen Einfluß des politi- 
schen Lebens völlig entrückten pharisäischen Gesetzeslehrer ließen 
sich in ihrem Urteil weder durch die vielgepriesene „Frömmigkeit" 
Agrippas noch durch die Autorität der ihm zujubelnden pharisäi- 
schen Weisen blenden und fällten über beide ein ebenso strenges 
als gerechtes Verdikt, das also lautet: 

„Damit, daß die Schriftgelehrten dem Agrippa jubelnd zu- 
riefen: du bist unser Bruder, du bist unser Bruder! machten sie 
sich der Heuchelei schuldig, welche den Verfall und Untergang 
des Reiches nach sich ziehen mußte." *) 

Es ist bezeichnend, daß der Talmud bei derselben Gelegenheit 
überliefert: von dem Tage an, da die Heuchelei überhand ge- 
nommen, sei das Recht verdreht worden und alle Werke seien in 
Entartung geraten, so daß jeder Wetteifer in großen Dingen auf- 
gehört habe.') 

Nach allem dem werden uns die Auslassungen der Am-haarez 
gegen die Pharbäer in der Assumptio Mosis und in den Evangelien, 
die ja sämtlich aus der Zeit stammen, in der die Heuchelei Agrippas 
von den oberen Zehntausend der pharisäischen Partei umjubelt 
wurde, nicht mehr allzu hart und ungerecht erscheinen und wir 



ländische Treiben Agrippas gerügt werden sollte. Das größte Vergehen aber, 
dessen sich hier Graetz gegen die historische Treue schuldig macht, ist das 
krasse Verschweigen des Ortes, wohin Agrippa den Aufwiegler lud: „Er ließ 
ihn zu sich kommen'', berichtet Graetz, „und ihn neben sich setzen, fragte 
ihn nach dem Grund seiner Unzufriedenheit." Wohin er ihn in Wirklichkeit 
geladen, verschweigt Graetz, weil der Ort jedem Juden, gleichviel ob scham- 
maitischer oder hillelitischer Richtung, anstößig sein mußte. Agrippa ließ ihn 
nämlich ins Theater kommen, ließ ihn neben sich daselbst Platz nehmen, 
fragte ihn aber nicht, wie Graetz meint, „nach dem Gnmd seiner Unzufrieden- 
heit*', sondern darnach: ob er denn etwas Ungesetzliches an diesen Theater- 
vorstellungen finde? jxcxaTrifxTTCTai ok auxov 6 ßaadcu;, xai xa^^C^To ydp £v t<j» 
d^a-pu) TOTt, xadea^f^vflt rrotp* otutov ix^Xeusev xxX. Eine solche Geschichts- 
auffassung und Geschichtsdarstellung richtet sich selbst. Es ist nur unsagbar 
traurig, daß die jüdischen Theologen noch heute im Banne derselben liegen 
und dadurch für ein objektives Erfassen der religiösen Entwicklung, die das 
Judentum in den verschiedenen Epochen durchgemacht, untauglich geworden sind. 
>) j. Sota 7,7: b. Sota 41^: i2'»''nn: nyiT HHIND jPj '»ZIT H^Cl&'D WH 

Dsn:Nb )b ^z^:nnz* n^^b2 bNiit*'» njii:'. 

*) ib.: ibpbpn:i {"»nn miyn: n?i:n ^ir n2n:N i2:ir cro '2^ 
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werden nicht mehr behaupten dürfen, daß sie lediglich der Ausfloß 
des ungezügelten Hasses waren, von welchem diese Ankläger gegen 
die „Pharisäer und Schriftgelehrten" erfüllt waren. Ihre tiefe Ent- 
rüstung war berechtigt, und was sie diesen „Volksverderbem«, 
wie sie der Talmud nennt, vorwerfen, das gleiche wird ihnen vom 
Talmud und von Josephus zur Last gelegt. 

In der Assumptio Mosis, welche gegen die herrschenden ver- 
derbten Parteien der Pharisäer und Sadduzäer zu Felde zieht, wird 
von den sadduzäischen Priestern „prophezeit", daß sie nicht Priester, 
sondern Sklaven, von Sklaven geboren, sein und den Altar be- 
flecken werden. Hierauf werden die pharisäischen Schriftgelehrten, 
von der Gattung derjenigen, die Agrippas Scheinfrömmigkeit be- 
jubelten, charakterisiert: „Und ihre Schriftgelehrten werden auf 
die Person ihrer Lieblinge und auf die Annahme von Geschenken 
achten, das Recht verkehren, und ihr Land wird voll sein von Un- 
gerechtigkeit. ') Und es werden unter ihnen verderbliche Menschen 
herrschen, die sich für gerecht ausgeben. Trägerische Menschen, 
die nur sich zu Gefallen leben, verstellt in allen Dingen; Lieb- 
haber von Gelagen zu jeder Stunde des Tages, Schlemmer der 
Kehle') .... Sie verschlingen die Güter der Armen und sagen, daß 
sie das aus Erbarmen tun. Ihre Hände und Sinne treiben Un- 
reines und ihr Mund redet Ungeheures und dazu sagen sie: 
„Röhre mich nicht an, daß du mich nicht verunreinigst."') 



*) Ass. Mos. VI, Yll: qui enim magistri sunt doctores eonim illis tem- 
poribus erunt mirantes personas cupiditatum et acceptiones munenim et 
pervendent justitias accipiendo poenas. Genau wie in der eben zitierten 

Talmudstelle sota4i»>: Qtt^fycH i^p^ppi:^ p:nn mi^n:. 

*) ib. YII: Et regnabunt de bis homines pestilentiosi: et impii, dicentes, 
se esse justos et erunt bomines dolosi, sibi placentes, ficti in omnibus 
suis. cf. Jos. Antt. XVII, 2, 4, wo es von diesen verweltlichten pharisäischen 
Schädlingen heißt: xal fjV yctp {xopidv xi ^louSai'xcüv av8pu>7TQ>v iiC dxpißcuoci 
(A^jOE 9povouv Toü TiaTpfou v^;xou, oTc xa{pciv t6 deiov zpoOTrotoupi^vuiv .... 
npopu^dclff. 

*) ib. bonorum comestores, dicentes, se haec facere propter misericordiam 
sed exterminatores, queruli et falaces, celantes se, ne possint cognosci; impii 

in Bcelere pleni et iniquitate dicentes tanquam principes 

erimus (dasselbe sagt Josephus Antt. XÜI, 16,2 von den Pharisäern: xa\ 
xaddirotS o6Siv icaTioTüiv Silcpepov), et manuB eonim et mentes immunda 

tractabunt et superdicent: noli me tangere, ne inquines me. 

Auch Origines scheint in dieser Schilderung die Pharisäer erkannt zu haben, 
Frledländer, Religiöse Bewegungen. 7 
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Zu jeder dieser Anklagen können frappante Parallelen aus dem 
Taimnd und aus Josephus beigebracht werden, die wieder sämtlich 
mit den in den Evangelien gegen die heuchlerischen Pharisäer und 
Schriftgelehrten erhobenen haarscharf übereinstimmen, so daß es 
keinem Zweifel unterliegen kann, daß unter den in der Assumptio 
gegeißelten Heuchlern, welche Bewunderung für ihre Lieblinge — 
wenn sie ihren Willen tun — , große Empfänglichkeit für Geschenke 
an den Tag legen, alle Laster in den Mantel der Frömmigkeit 
hüllen und dabei sich vor jeder Berührung mit der Menge ostentativ 
scheuen: „um nicht verunreinigt zu werden^, nur die bei Josephus 
und im Talmud so markant gezeichneten politischen, an jede Re- 
gierung sich herandrängenden herrsch- und vergnügungssüchtigen 
Pharisäer gemeint seien. 

Zum offenen Kampf zwischen den Am-haarez und den Phari- 



denn auch er zeichnet die letzteren fast mit denselben Worten cf. Orig. 
Comment. in Math. 23,23: Similiter Pharisaei sunt omnes, qui justificant semet 
ipsos et diyidunt se a ceteris dicentes: noli mihi appropriare, quoniam 
mundus sum. — Gleichwohl hat man in dem Verf. der Assumptio einen 
Pharisäer und in den hier gegeißelten heuchlerischen Schrift gelehrten die 
Sadduzäer erkennen wollen. Bessere Einsicht verrat auch hier Baldensperger. 
Er sagt hierüber I.e. 41 sq.: „Vielleicht sind nicht lauter Pharisäer gemeint, 
aber auf das, was geschichtlich von diesen feststeht, passen mehrere Züge 
seiner Darstellung trefflich. Dem einzuigen, aufrichtigen Manne, welcher der 
Schreiber der Assumptio war, scheinen einige seiner pharisäischen Volks- 
genossen besonders wegen ihrer Heuchelei und ihrer zweideutigen Haltung 
(homines dolosi etc.) in hohem Grade zuwider gewesen zu söin. Darum muß 
aber seine Schrift nicht vom Christentum beeinflußt sein. Es braucht doch 
nicht erst Jesus dieses Erzlaster des Pharisäismus entdeckt zu haben, wenn er 
es auch tiefer durchschaute als die Andern. Auch schon der Täufer Johannes 
hatte sie dieser Untugend halber an den Pranger gestellt. Unser Verf. läßt 
sich nicht durch die Scheinheiligkeit und die levitische Reinheitssucht der 

Heuchler blenden Er ist zwar ein Mann des Gesetzes, aber er nimmt 

es ernst und achtet auf den Kern. Will man ihn und den Kreis der ihm 
gleichgesinnten Gruppe identifizieren, so dürfte man sie am besten in Zu- 
sammenhang bringen mit den seit der makkabäischen Erhebung bekannten 
Chasidäem, welche die weitere Entwicklung des Hasmonäerstaates immer mehr 
vom öffentlichen Leben zurückdrängte. Politisches Treiben, weltliche Pläne 
liegen unserm Apokalyptiker fern. Er ist. kein Zelote. — Er ist ein mes- 
sianischer Pietist." — Dieses Urteil ist im allgemeinen zutreffend, nur 
hat Baldensperger übersehen, daß außer dem Täufer und Jesus, auch Josephus 
und der Talmud selbst dieses Erzlaster des Pharisäismus entdeckt und dasselbe, 
wie wir gezeigt, nicht minder hart wie jene verurteilt haben. 
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säern, in welchem die ersteren die ungestümen Angreifer waren, 
kam es erst — soweit uns geschichtlich bekannt — mit dem Auf- 
treten des Täufers Johannes, der eine mächtige und nachhaltige 
Bewegung im Volke hervorrief, die nicht mehr zur Ruhe kommen 
wollte. Denn sie bedeutete, wie der zweite Evangelist richtig her- 
vorhebt: den Anfang des Evangeliums! Der weithin ertönende Ruf 
dieses Predigers in der Wüste bereitete tatsächlich der kommenden 
Weltreligion den Weg. Er ertönte wie die Posaune des Welt- 
gerichts, und auf seine eindringliche Mahnung: Tut Buße, das 
Himmelreich ist nahe herbeigekommen! strömten „die Stadt Jeru- 
salem und das ganze jüdische Land und alle Länder an dem Jordan 
herbei und ließen sich taufen von ihm am Jordan und bekannten 
ihre Sünden**.*) — Aber mit dem Kampf um das Himmelreich er- 
öffnete er zugleich den Kampf gegen den heuchlerischen und ver- 
derbten Pharisäismus und den völlig entarteten Sadduzäismus. 
Denn als er viele Pharisäer und Sadduzäer zu seiner Taufe 
kommen sah, herrschte er sie an mit den Worten: Ihr Ottern- 
gezücht, wer hat denn euch gewiesen, daß ihr dem künftigen Zorn 
entrinnen werdet? Sehet zu, tut rechtschaffene Frucht der Buße. 
Denkt nur nicht, daß ihr bei euch wollt sagen: Wir haben Abraham 
zum Vater. Ich sage euch: Gott vermag dem Abraham aus diesen 
Steinen Kinder zu erwecken. Es ist schon die Axt den Bäumen 
an* die Wurzel gelegt. Darum welcher Baum nicht gute Frucht 
bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen.') 

Es war ein gewaltiger Sturm, der da durch einen frischen 
Diasporahauch erregt wurde. Ja wohl, es war Diasporageist, 
der aus dem Täufer sprach: die Losung, mit der er auftrat, die 
Losung, daß alle Menschen unterschiedslos^ gleichviel ob sie von 
Abraham oder von heidnischen Eltern abstammen mögen, erlöst 
werden können, ist jüdisch-hellenistischer Eigenbau.') Das 
alte, enggefugte, politisch drappierte Religionsgebäude begann zu 
krachen und zu bersten, und ein Größerer, der folgte, ausgerüstet 
mit der Macht der ewigen Wahrheit, mit einem unbeugsamen, todes- 
verachtenden Willen und mit den blanken Waffen des ethisch ge- 
läuterten Zeitgeistes, eine hehre Gestalt, unter der das Gemeine 



>) Math. 3,2-7. 

>} Math. 3,7-11. Lue. 3,3-io. 

•) Eingehenderes hierüber in Friedländers Gesch. der jüd. Apol. 297 — 312. 

1* 
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in wesenlosem Scheine verschwand, zertrümmerte vollends das 
morsche Alte und öffnete gewaltsam die Hallen des Tempels dem 
neuen Geiste, der sich hier zwar schon längst angekündigt, schon 
längst Einlaß begehrt hatte, aber stets von falschen Priestern und 
scheinheiligen und selbstsüchtigen Lehrern abgewiesen wurde, so 
daß er lange abseits von dem offiziellen jüdischen Leben in den 
unteren, von glaubensstarken apokalyptischen Lehrern betreuten 
Volksschichten, in den Eonventikeln der essenischen Gemeinschaften 
und in den in Jerusalem im Angesicht des Tempels befindlichen 
und von Diasporajuden erfüllten Synagogen ein bescheidenes Da- 
sein fristete, mit zitternder Ungeduld der Erfüllung der Zeit ent- 
gegenharrend. 

Der Täufer war ein gewaltiger Rufer im Streite, er stampfte 
Massen aus dem Boden, die zerstören sollten, was nicht mehr 
lebensfähig; allein die Kraft des Auf bauens war ihm versagt. Er 
konnte den Dingen, die da kommen sollten, vorarbeiten, einem 
Größern, auf dessen Herannahen er auch hinwies, den Pfad be- 
reiten, aber es fehlte ihm die Schöpferkraft, um ein neues Evan- 
gelium bringen zu können. Und das gesteht er denn auch, klar 
sich der Grenzen seines Könnens bewußt, offen und ehrlich denen 
gegenüber ein, die in ihm den erwarteten Messias sehen wollten:^) 
„Ich taufe euch", sagte er, „mit Wasser zur Buße; der aber nach 
mir kommt, ist stärker denn ich, dem ich auch nicht genugsam 
bin, seine Schuhe zu tragen; der wird euch mit dem heiligen Geist 
und mit Feuer taufen. Und er hat seine Worfschaufel in der 
Hand; er wird seine Tenne fegen, und den Weizen in seine Scheune 
sammeln; aber die Spreu wird er verbrennen mit ewigem Feuer.*") 

Mit dem Auftreten des Täufers kündigt sich in der Weltge- 
schichte ein großer und erhabener Moment an, in welchem eine 
unter den krampfhaftesten Anstrengungen dreier Jahrhunderte ge- 
leistete Kulturarbeit, bestehend in der Umwertung aller ethischen 
Werte ins Religiöse, in gottgeoffenbarte Weltreligion, zur Reife ge- 
langt, die Zeit der Erfüllung entgegengeht und der neue Geist sich 
anschickt, alle Dämme, welche die finsteren Mächte des Irrwahns 



') Luc. 3,15; ripoaooxttjvtoc hl toü Xao-j xol S(a).oYiCo(jivtt)v iravT<ov iv ralz 
xapo{a(C ouTüiv irepl toü ^Itoo'wo'J, fi/^rort outo; eii) 6 XpiTcö; xtX. Joh. 1,20: 
xtX ü>;xoX(J'pjie, xal o^x r^pvi^aaTO' xai cofioXfJyr^öev, ort oix ei|il iyo) 6 XpiTC^; xtX. 

') Math. 3,11-13 u. Par. 
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gegen ihn aufgeführt, mit eruptiver Gewalt zu durchbrechen. Es 
war ein Moment ganz ungeahnter geistiger Kraftentfaltung, und es 
ist ganz begreiflich, daß all das Große, daß da geschah, als ein 
Wunder, als ein Werk des unmittelbar eingreifenden Gottes — 
und nach den Weissagungen der Propheten sollte ja das messianische 
Weltreich eine Schöpfung Gottes sein — angestaunt wurde. Die 
Saat, die tausende, regsame, von himmlischer Begeisterung geleitete 
Hände Jahrhunderte hindurch angebaut, sie fing jetzt an aufzu- 
gehen. „Es gibt Zeiten^, sagt ein moderner Philosoph zutreffend, 
^die anscheinend nichts Großes hervorbringen, weil sie das Große 
erst vorbereiten. In diesen wird in tiefer Stille die Saat gelegt. 
Und es gibt Zeiten von überquellender Fruchtbarkeit, in denen sich 
mit einem Male die latenten Kräfte von Jahrhunderten zu entladen 
scheinen. Hier drängt sich das mächtige Wollen und Können der 
Menschheit gleichsam in einen kurzen Augenblick zusammen. In 
ihnen wird das Erntefest gefeiert.** ^) — Mehr denn drei Jahr- 
hunderte hindurch arbeitete das griechische, an Zahl nicht minder 
als an Intelligenz dem palästinnenischen weit überlegene Judentum in 
selbstlosester Weise unter den unsagbarsten Anstrengungen und An- 
feindungen an der Verbreitung seiner Moral- und Sittenlehre in 
der griechischen Welt und an der Bekehrung der Heiden zu seinem 
im Geiste der herrschenden Philosophie umgestalteten Mosaismus, in 
Wort und Schrift für seine ihm von den Propheten aufgebürdete 
Mission: „das Licht der Völker zu werden", bis zur Erschöpfung 
kämpfend.*) Endlich begann die Saat aufzugehen. Es nahte die 
Zeit der Ernte heran, die Jesus in der ihm eigenen lichtvollen und 
blitzartig das Dunkel erhellenden Weise begrüßte, zu seinen Jüngern 
sprechend: „Denn hier ist der Spruch wahr: dieser säet, 
der andere schneidet. Ich habe euch gesandt zu schnei- 
den, das ihr nicht habt gearbeitet; andere haben gear- 
beitet und ihr seid in ihre Arbeit kommen."') — Einer 
der rührigsten und weitausholendsten Schnitter war der Täufer. 



>) Oscar Ewald, Romantik und Gegenwart p. XII. 

2) Hierüber M. Friedländer, Geschichte der jüd. Apologetik p. 31 sqq. 
192 sqq. 

•) Ev. Joh. 4,37—38: iv yap TOUTtp 6 \6'jo^ irzh b diX7)öiv6;, Zxi dXXoc hih 
6 9icc{pu>v, xal dfXXo; 6 ^p{C(uv. iy^ ini^xttka ufiä; Oep^Cetv 6 o{>// biitU 
xcxoitCaxart* dfXXoi xixokIqlxolqij xal i^uU tii xöv xtficov auTcüv e{aeX7]X69aTe. 
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Aber er wurde bald von dem Mächtigem, der nach ihm kam, in 
den Schatten gestellt. 

Gleichwohl war die Johanneische Tanfbewegung von nach- 
haltigster Wirkung und keineswegs so harmlos, wie die moderne 
jüdische Geschichtsschreibung annehmen will. Es verlohnt sich zu 
zeigen, wie diese Geschichtsschreibung, die sich in den Kreisen der 
jüdischen Theologen so großer Beliebtheit erfreut, und die hier 
geradezu autoritativ geworden, sich die Johanneische Tauf bewegung 
zurecht gelegt hat. Sie vermag nämlich in ihr nicht die geringste 
Spitze gegen den Pharisäismus zu entdecken und will nicht ein- 
räumen, daß sie aus einer geschichtlichen Notwendigkeit hervor- 
gegangen, noch daß sie von einem dauernden Erfolg begleitet war. 
„Ob die Menge^, fragt Graetz, „gebessert von der Jordantaufe heim- 
kehrte, und ob der symbolische Akt einen tiefern sittlichen Ein- 
druck hinterlassen hat? Im ganzen brauchte das jüdische 
Volk, namentlich in den mittleren Schichten der Städte- 
bewohner, gar nicht dieser krampfhaften Erschütterung 
zur Innern Besserung; es war keineswegs so lasterhaft 
und entartet, und die Mittel, welche ihm die ausgeprägte 
Religionsform reichte, waren hinlänglich, es auf dem 
Weg des Guten zu erhalten. Zu keiner Zeit war die Opfer- 
willigkeit der Massen größer als in dieser, und dies setzt einen 
regen Sinn und edle Gesinnung voraus. Wenn Leidenschaftlichkeit 
den Einen oder den Andern zu Vergehungen oder Verbrechen hin- 
riß, so liegen ja solche Ausschweifungen in der menschlichen 
Schwäche. Nach zwei Seiten hätte vielleicht Johannes' Aufruf 
zur Bußfertigkeit heilsam wirken lönnen: nach oben und nach 
unten, auf die durch die Römer verderbten jüdischen Aristo- 
kraten und Reichen und auf das durch die vielfachen Kämpfe 
verwilderte Landvolk. Aber die Großen verlachten wohl den 
gutmütigen Schwärmer, welcher durch die Jordantaufe das Wunder 
der messianischen Zeit herbeizuführen gedachte, und die Söhne der 
Scholle (Am-haarez) waren viel zu stumpfsinnig, dem Rufe der 
Besserung zu folgen. — Johannes' Aufruf war viel zu harmlos und 
ging zu wenig über den Kreis gewohnter Vorstellungen 
hinaus, als daß er Anstoß bei der herrschenden Partei 
der Pharisäer hätte erregen können. Die Jünger, die sich 
ihm näher anschlössen und die Lebensweise des Meisters fortge- 
führt haben, beobachteten das Gesetz in aller Strenge und fügten 
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sich sogar dem äußerlichen Fastengebote. Wenn die Pharisäer, 
d. h. in der damaligen Zeit die Hilleliten nnd Schammaiten, auch 
nicht sehr von der essäischen Schwärmerei und Übertreibung ein- 
genommen waren, so befanden sie sich doch mit den Morgen- 
täufern in keinem Gegensatze. Schwerlich wird also der 
Täufer mit den Trägern der Religion angebunden haben, 
um sie ,,Otterngezücht^ zu nennen, „welche dem Zorn des Jüngsten 
Gerichts nicht entgehen werden**. Von dieser Seite her hatte Jo- 
hannes wohl kein Hindernis für seine Wirksamkeit."*) 

Welch verkehrte Geschichtsauffassung! Da ist jeder Satz ein 
Irrtum und eine Irreführung, eine willkürliche Verdrehung historisch 
gesicherter Tatsachen! Rechts und links ist alles vertauscht, alles 
verschoben zugunsten des Pharisäismus, der intakt bleiben und aus 
allen Angriffen und Fährnissen triumphierend als alleinseligmachende 
Kirche hervorgehen muß. 

Wie, es fehlten uns darüber Nachrichten, ob die Taufe am 
Jordan einen tiefern und nachhaltigen Eindruck hinterlassen? Und 
wie wäre sonst die Entstehung und ungeahnt rasche Ausbreitung 
des Christentums zu erklären, das schon bei seinem ersten Lallen 
die Massen dieses angeblich verwilderten und stumpfsinnigen „Land- 
volkes** so mächtig anzog, das schon bald nach seiner Geburt in 
allen Zungen redete, und den Juden „aus allerlei Volk, das unter 
dem Himmel**, verständlich? Wie wäre es sonst denkbar, daß 
die Galiläer, die da redeten, von allen Juden und Proselyten, ob 
sie Parther, Meder, Elamiter, Mesopotamier, ob sie aus Judäa, 
Kappadozien, Pontus, Asien, Phrygien, Pamphylien, Ägypten, Libyen, 
Kyrene, Rom, ob sie Kreter oder Araber waren, verstanden werden 
konnten und so deutlich, als ob jeder dieser Diasporajuden die 
Sprache zu hören wähnte, in der er geboren?*) 

Wenn es aber damals im jüdischen Volke um das religiöse 
und sittliche Leben so tadellos bestellt war, daß es jener „krampf- 
haften Erschütterung zur inneren Besserung nicht bedurfte**, warum 
scharten sich dann die Massen so sehr um den Täufer und um 
Jesus? Freilich nach oben, will sagen nach der Seite der Aristo- 
kraten hin, nämlich: der Sadduzäer, und ebenso nach unten, nach 
der Seite des Landvolkes — in deren beider Mitte, nach Graetz, 



») Graetz, Geschichte der Juden III',220sq. 
*) Act. 2,6-13. 
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die herrliche Oase der Pharisäer blühte — da herrschte Nacht 
und Grauen; da wäre für den Täufer ein großes Feld gewesen, 
versittlichend zu wirken. Allein dieses soll ihm völlig verschlossen 
und unzugänglich gewesen sein! — Der Verfasser der „Geschichte 
der Juden^ hat also nicht die leiseste Ahnung davon, daß eben aus 
diesem „verwilderten und stumpfsinnigen Landvolk^, in welchem 
allein die Hoffnung auf das endliche Erscheinen des von den Pro- 
pheten verheißenen und von begeisterten Apokalyptikern unaufhör- 
lich gepredigten messianischen Reiches fortglomm, diese intensive, 
die Weltreligion vorbereitende Taufbewegung, an die Jesus un- 
mittelbar anknüpfte, hervorgegangen war. Er hat aber auch keine 
Ahnung davon, daß es sich in dieser Tauf bewegung nicht um eine 
alltägliche Bußpredigt, sondern um eine machtvolle Aufforderung zur 
völligen inneren Umwandlung handelte, um eine der eindring- 
lichsten Mahnungen: den alten Menschen abzutun und den neuen 
anzuziehen, um in das Himmelreich eingehen zu können! 
Dazu sind die Besten — und nach Graetz waren ja die pharisäi- 
schen Juden jener Zeit durch „die ausgeprägte Religionsform hin- 
länglich auf dem Wege des Guten erhalten^ — nicht genug, sie 
müßten sich denn vorerst mit aller Anstrengung emporläutern. 

Wahrlich eine krasse Verkennung des tief sittlichen und mächtig 
erhebenden Kerns der Johanneischen Taufbewegung, den selbst 
Josephus, der doch am Ende auch ein Pharisäer gewesen, zu wür- 
digen verstand! Für Graetz ist der Aufruf des Johannes viel zu 
harmlos und nicht über den Kreis gewohnter Vorstellungen hinaus- 
gehend, als daß er Anstoß bei der herrschenden Partei der 
Pharisäer hätte erregen können! Daran liegt's: Gegen den 
Pharisäismus, dessen „ausgeprägte Religionsform'' vollkommen hin- 
reichte, um das Volk auf dem Weg des Guten zu erhalten, konnte 
die so ungestüm auftretende Taufbewegung nicht gerichtet gewesen 
sein; sie war ja im Gegenteil Geist von seinem Geiste, und es 
fehlte nicht viel, daß der Täufer uns als ein Pharisäer vom rein- 
sten Wasser vorgeführt wird; ja er überbietet ihn sogar, da er ja 
ein Adept des Essenismus, der ja „eine Übertreibung des Pharisäer- 
tums".') — 

So wird jede Spur prinzipieller Gegensätzlichkeit zwischen der 
Johanneischen Taufbewegung und dem Pharisäismus weggedeutet; 



>) Graetz, Gesch. IIP, 81, 87. 
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es schwebt im Gegenteil über beiden derselbe Geist, sie sind beide 
Kinder desselben Milieus. Und wenn dennoch der Täufer den 
Pharisäern schimpfliche Benennungen, wie „Otterngezüchte", an den 
Hals wirft, die dem Zorn des künftigen Gerichts nicht entgehen 
würden, dann „stammen diese sicherlich aus den ersten Reibungen 
zwischen Juden und Judenchristen in der Bar-Eochbaischen Zeit 
und sind auch Johannes dem Täufer in den Mund gelegt worden".*) 
Die Predigt des Täufers war hiemach durchaus nicht antiphari- 
säisch und in ihrer Wirkung ganz harmlos. 

Weiter kann wahrlich die Verschleierung nicht getrieben werden! 

Da hat Josephus die Sache doch tiefer erfaßt und sie mit 
möglichster Treue zur Darstellung gebracht. Er kennt die große 
Bedeutung, welche zumal das auf Heidenbekehrung ausgehende 
Diasporajudentum der die vollständige Sinnesänderung, die gründ- 
liche Umwandlung des ganzen Menschen symbolisierenden Taufe 
beimaß und faßt denn auch die die großen Massen ergi*eifende 
Johanneische Taufbewegung als eine epochale Erscheinung auf. 
Bei der Gelegenheit, wo er von der Niederlage spricht, die der 
Tetrarch Herodes durch den König des peträischen Arabien erlitten, 
berichtet er: 

„Manche unter den Juden erblickten in dem Untergang des 
herodeischen Heeres einen Fingerzeig Gottes, der von Herodes für 
den Täufer Johannes die gerechte Strafe forderte. Diesen hatte 
nämlich Herodes töten lassen: einen trefflichen Mann, der die 
Juden aufforderte, sich der Tugend eifrigst zu befleißigen, gegen- 
einander Gerechtigkeit, gegen Gott Frömmigkeit zu üben, und so 
vorbereitet, sich zur Taufe zu vereinigen; denn dann 
werde die Taufe Gott wohlgefällig sein, indem sie die- 
selbe nicht zum Zwecke der Sündenvergebung anwendeten, 
da ja ihre Seele schon durch ein gerechtes Leben gehei- 
ligt sei, sondern zur Heiligung des Leibes.') Da nun von allen 
Seiten die Massen ihm zuströmten — sie wurden nämlich 
durch seine Reden in tiefe Erregung versetzt*) — begann 



>) ib. 221. Anm. 2. 

') Antt XVIII, 5, 2 : outcü Yotp xal t^v ßc^Tmöiv droSexrrjv aötip «povetoBat, 
(xij iid Tiv(üv di|xapTcc$(uv Trapain^aec /pcofi^vcuv, diXX* icp' dyvti^ toü atofioxo;, äx€ 
Iri xal '^^y/ii $txa(oa6vi() irpoexxexaftapfx^vrjc. 

*) ib.: xal täv äXXuiv auaTpcfpOfA^vaiv, xal ydp iJpBijaav inl TtXetatov ng 
dxpodoci Tuiv X^yuiv. 



106 Die Johanneiscbe Taufbewegung. 

Herodes zu furchten, die hinreißende Beredsamkeit des Mannes, 
welche eine solche Macht auf die Menschen ausübte,') möchte leicht 
einen Aufruhr herbeiführen. Er hielt es daher für angezeigter, ihn 
früher ans dem Wege zu räumen, bevor noch irgend eine Neuerung 
von ihm ausgegangen, als später nach einer bereits erfolgten Um- 
wälzung die Unschlüssigkeit bereuen zu müssen. Auf diesen Arg- 
wohn des Herodes hin wurde Johannes in Fesseln geschlagen, nach 
der bereits erwähnten Festung Machärus gebracht und daselbst ent- 
hauptet. Die Juden aber hegten die Überzeugung, daß der Tod 
dieses Mannes die Ursache war von dem über das Heer hereinge- 
brochenen Verderben, da Gott dem Herodes zürnte.**') 

Sie war also nicht so ganz harmlos, diese JohanneLsche Tauf- 
bewegung, zu der die Massen von allen Seiten derart zuströmten, 
daß sie dem Tetrarchen über den Kopf zu wachsen anfing. Die 
Aufforderung des Täufers zur Ein- und Umkehr ging aber auch 
weit „über den Kreis gewohnter Vorstellungen" hinaus. Denn sie 
verlangte nicht bloß eine äußere Taufe etwa nach der Art der 
„Morgentäufer** des Talmud, mit denen man hüben und drüben 
die Essener so gern identifizieren will, um ihre so gründlich miß- 
verstandene Eigenart aus dem Pharisäismus erklären zu können; 
sie verlangte nicht bloß die Ablegung des hergebracht^i Sünden- 
bekenntnisses; wohl aber forderte sie jene Taufe, die die Religions- 
philosophen der jüdischen Diaspora predigten: die Taufe als Symbol 
der Wiedergeburt, die nur unter Aufwand der äußersten mensch- 
lichen Anstrengungen bewirkt werden kann, jene Buße, die zwar 
nicht unmittelbar zum Himmelreich führt, die aber im Drange 
nach Besserung alle Ungerechtigkeit und Selbstsucht abtut, um sich 
einem frommen und enthaltsamen Leben zu widmen. Diese Meta- 
noia galt den jüdisch-hellenistischen Religionsphilosophen als die 
zweite der drei, den Menschen in die Nähe Gottes emporhebenden 
Kardinaltugenden: „Hoffnung, Buße und Gerechtigkeit**.') Eine 



ib.: tthii 'Hptt>5r^€ fd ItX T03(5v8e iridavov a'ixoO xoU dv&pa»noic xxX. 

*) ib.: Tol; li 'lo'j5a(oi; W^av iid Ttfitupia tq Ixeivo'j tov ^eftpov iizi TtJ> 
OTpaTfjpiaTt Y«^^3Öoi, toü BeoO xaxüic 'HptoJTj O^Xovto;. 

•) Philo, de praem. et poen. II, 410: Mexd oi tTiv iXrÄo« vfxijv rydiv 
hvjxtp6i iaxiv, Iv ij5 fAETccvoca dfcovCCcTai, tt^c fiiv dtp^TTTOu xa\ df&tTaVOI^TOU, 
xal del xaxd TouTd xal cbaauTu>c iy^o'jzrfi ^uaccuc d\ioipiflaza^ C^^Xtp Si xal Ipoirc 
Toü ßc).T(ovo; ^8a(9V7]c xaraT/t^MlooLj xal aircu^uaa xaioXiireiv piiv ttjv oorrpo^ov 
irXeoveS^av xal doixiav, (u8opfi{aaa8at li npoc aa>:ppoTjvTjV xal Stxaio9uvY)v, %a\ 



Die Johanneische Taufbewegang. 107 

solche Umwandlung von Grund aus, ein völliges und rückhalt- 
loses Verleugnen der ganzen frühern Lebensführung verlangten die 
Apostel der jüdischen Diaspora von den dem Judentum sich 
zuwendenden Heiden: Der Übertretende soll alle Sitten und 
Gewohnheiten seines Volkes aufgeben, soll von der Unwissenheit 
zum Wissen, von der Unbesonnenheit zur Besonnenheit, von der 
Unmäßigkeit zur Enthaltsamkeit, von der Unsicherheit zur Zu- 
versicht und Festigkeit, von der Finsternis zum Licht vorschreiten. ') 
Der Lohn aber für die Überwindung des alten sündigen Menschen 
ist ein glückseliges Leben.*) 

Die Taufe als Symbol dieser Metanoia ging gar „sehr über 
den Kreis gewohnter Vorstellungen^, die sie ja bekämpfen und 



xdc dXXac dpcTdc. cf. De Abr. II, 3: AeuT^pav li l/et Ta^tv ^ ii:\ toTc dfiapravofxivotc 
fjiCToSvoia xal ßeXT{a>7lc, 29ev k^r^z dva^pot^et tgv dno /e(povoc ß{ou irpdc tov 
elpLc(vova [xexaßoXt^vTay 6c xaXeiTat irapa piv '£ßpa{ouc *Evü))^ — iff ovi xol taurl 
XAcxtat, „ü)C dfpa c^i^p^s-nQ^cv 'Evujy tcji 9ew, xal o\>'/^ ^up^axeto, 5ti fjLCT^87]xev 
auTov 6 Oföc". 'H yap fjieTdOeaic Tpo^rijv i^^afvet xal fiexoßoXi^v irp6c ^i t6 
ßiXtiov 1^ fjLCTaßoXr), ${oTt 7:pofA7]8e{a y^vexat fteoü xtX. Und ib. 4: Aid toOt* cIttcv, 
OTi 6 fAetaTcdelc ob^ eup{oxeTa(. — McOopfifCcTai ouv tli natSebv i^ dpta8{ac, 
xal i^ d<ppoa(>vrjc e{c ^ptfvrjaiv, Ix tc SetXfa; tU dv$p{av, xal IS daoßc(ac tU 
coalßetav * xal rdXiv i% fjiiv ^iXijSovfac tU lyxpaTCiav, ix hk ^iXoSoSfag tU drufpfav 
xtX. Ferner ib. 5: 06 htl hi dYvofiv, Bxi xd Scuxepeia ^Ipexai (iCTotvota 
TcXcc^^Toc, warep xal dvtfaou ocufiaToc "^ Trpdc {>7(e{av 1^ dodcve^ac (icTaßoXi^ 
T6 fjiiv ouv SiTjvexic xal t^Xciov iv dpexaic i^y^^^^ Oe{ac ToraTai Suvd{uu>c xtX. 

Philo, De poenit. II,405sq.: lidvxac ouv 5öoi tov xT^axTjV xal itatlpa 
Tou TcavTOC e{ xal jit) i^ ^9'/Ji^ ö^ßetv ^^^{(uaav, dXX* Ssrcpov, fiovap)^(av dvii TtoXo- 
ap)({ac oißeiv dairaadfievot, ^tXxdTOu; xal auj^eveordTouc OnoXr^Trclov, t^ fi^yiTrov 
c(C 9iX(av xal o{xet($T7]Ta napacr/ofjiivouc OeotpiXic ^8oc, oic /p^ xal oruvi^$co&at, 
xaddTrtp dv c{ xal TU«pXol npÖTepov ovtcc, dvlßXe«j/av, ix ßa^urdiou ax^xouc oOyo- 
eiSlatOTov ^d>c {Sovtcc — Td [liv ouv irpdJTOv xol dva^xaiöxatov täv tic fifTdvoiav 
cipi^Tat* fxcTavoe^toi H ti;, piT) pK^vov i^"* oh i^na*HjÄ7) iroXuv -/pdvov xd yevT)Td irpi 
TO'j dyevi^TOu xal xotTjToO ftaupidaac, dXXd xal iv toic dXXotc, Soa repl ß{ov dvay- 
xal« {UTtuiv, u>97rep ix t^; 9auXoTdTijc täv xaxoTroXiTetuiv ö^XoxpaT^a;, efc t7]v 
lOvofJicuTdTrjV TToXiTe^av S7]ixoxpaT{av, toüt* lativ IE dfjia^fac efc lirean^|X7)v wv ^ 
dpoia a^T/p^v, i^ d^poTJvr^c e{3 (ppöv7]3tv, Ig dxpaTc{a; zIq lyxpdTecav, |£ d^tx^ac 
th S(xatoo6v7]v, Ig dToXfi{a; e^c Oa^|l>aXeÖTr^Ta. IldyxaXov ydp xal oufifplpov auTO- 
fioXelv diietaaTpeTtrl ;rp6c dptTTjv, xaxJav iTifßoviXov SloTioivav dTroXiTitfvTac. "Ajxa 
V dvapialov ^reaOai tue Iv fjXfq> axidv atufJiaTt, xal ttq toO ^vtoc OeoO Tifx:Q irdsav 
t6v Ttüv dXXcuv dpcTÜiv xoiva>viav. 

*) ib. 406: FtvovTai ydp e60u; ol iTTi^Xurai aw^povec, lyxpaTiTc, a{8/^(xovec 
fjfjicpoi )rpi)OTol, cp(>.dv8pu>;ro(, acfivol, ^{xaioc, fjieyaXt^cppovec, dXrjde^ag Ipaoral, xpe{T- 
Touc xpTjixdTwv xal il)Jovfj;. — 



108 Die Johanneische Taufbewegung. 

durch neue, höhere ersetzen sollte, hinaus und war gar sehr ver- 
schieden von jener der Morgentäufer. Sie verlangte einen ungemein 
schwierigen und rauhen Aufstieg, der nur durch große Willenskraft 
und unter Mitwirkung der göttlichen Gnade bewältigt werden 
konnte. ^) 

Aber selbst wenn wir das so überaus wertvolle, eben zitierte 
Zeugnis des Josephus nicht besäßen, wir wußten, daß der Täufer 
nachhaltig mit seiner Predigt gewirkt, daß er sogar Schule ge- 
macht, 2) und zwar nicht bloß in Judäa, sondern auch in der weiten 
Diaspora, in deren Geiste er ja predigte. Wir hören nämlich, daß 
ein Yierteljahrhundert nach dem Hingang Jesu der alexandrinische 
Jude Apollos, der nachmalige herrvorragende Mitarbeiter des Apostel 
Paulus, predigend und lehrend durch die Sygnagogen der Diaspora 
ging, ohne noch Kunde von der Existenz Jesu erhalten zu haben 
und nur von der Taufe Johannis wußte. „Es kam", so lesen 
wir in der Apostelgeschichte, „gen Ephesus ein Jude, mit Namen 
Apollos, der Geburt von Alexandria, ein beredter Mann und mächtig 
in der Schrift. Dieser war unterwiesen den Weg des Herrn und 
redete mit brünstigem Geist und lehrte mit Fleiß von dem Herrn, 
wußte aber allein von der Taufe des Johannes. Dieser fing 
an frei zu predigen in der Synagoge.') 

Dieser griechisch gebildete Missionar des Diasporajudentums, 
der, als er später von dem Christentum Jesu Kenntnis erhielt, das- 
selbe mit dem Geiste seines jüdischen Alexandrinismus befruchtete, 
wie dies der Apostel Paulus ihm bezeugt,*) eiuer der vielen 
Diasporajuden, die lehrend und aufklärend durch die W^elt zogen, 
würde gewiß, hätte er die pharisäische Religionsauffassung gekannt 
und in ihr eine erlösende Kraft gefunden, diese und nicht die Böt- 



>) cf. Orac. sib. IV, lf>l-168: 

'Ev TTOTafioTc Xousotsi^e Skos Sifia^ devsotai, 
Xeipac t' ^xTavuaavie; iz aVdipa^ tujv ndpoc Ipycuv 

[Jtxpdv {dottoOe* 8e6c li $u>aci (icTavotav. 
cf. Orac sib. 1, 128—129. 

») cf. Math. 9,24 u. Par. 

') Act. 18,24—28: iiriaTd'jLevoc [xövov t6 ßdTmajxa Mtodwou xz)^ cf. Act. 19,isq., 
wo Paulus auf Johannesjünger stoßt, die nie etwas von einem „heiligen Geist" 
erfahren hatten und erst Ton Paulus auf den Namen Jesu getauft wurden. 

*) 1 Kor. 3,6: i^w i^-jteuaa, 'AroXXüJC iTnJxtaev, dXX' 6 Öeo« ej;avev. — 6 
9i»teutt)V 6i xal 6 7:ot{Cu>v ^v ei3tv. 
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Schaft des Täufers propagiert haben. Daß er aber im Geiste des 
Johannes und nicht in jenem des Pharisäismus lehrte und predigte, 
beweist hinlänglich, wie wenig Werbekraft dieser außerhalb der 
Gemarkung seiner engsten Heimat besaß und andererseits, wie 
weithin die Predigt des Täufers ihre Wirkung übte. 

Und endlich, was die Stellung des Täufers zum Pharisäismus 
betrifft, so würde sie, auch wenn er sie nicht selbst schon stark 
markiert hätte, genugsam durch seinen großen Nachfolger, der ja 
unmittelbar an dessen Predigt anknüpfte, sie mit seiner überreichen 
Schöpferkraft befruchtend und auf ihr das von dem Kern des 
Volkes so sehnsüchtig herbeigewünschte Himmelreich aufbauend, 
gekennzeichnet worden sein. Einen größeren Pharisäerhasser als 
Jesus war, hat es wohl niemals gegeben, und er war es, weil er 
wie kein anderer die unermeßliche Schädlichkeit des in seiner Zeit 
zur äußerlichen und scheinheiligen Frömmigkeit entarteten Phari- 
säismus erkannt hatte. Er sah in ihm das Haupthindernis für die 
Entfaltung des eigentlichen Wesens des Judentums: des Messianis- 
mus. Er fand ihn vor der Pforte des Himmelreiches gelagert 
liegen, den Menschen durch unerträgliche Gesetzesbürden, die er 
ihnen mit Bleigewicht um den Hals legte, niederdrückend und 
jeden Aufschwung lähmend. Er sah in ihm den leibhaften über- 
mächtigen Äntimessias, der nur durch übermenschliche Anstrengung 
zu besiegen und von dem „Stuhle Mosis^, den er mißbräuchlich 
an sich gerissen, herunterzustürzen war. Was Wunder dann, 
daß später die Gemeinde Jesu in diesem, der diese antimessiani- 
sehe Macht niedergerungen, den Messias, den Christ, sah? 

Der Pharisäismus galt Jesu als der Inbegriff aller Scheinheilig- 
keit, als die Inkarnation der bewußten und unbewußten religiösen 
Heuchelei, die nicht genug bekämpft werden könne. „Zum ersten^, 
so warnt er seine Jünger eindringlichst, „hütet euch vor dem 
Sauerteig der Pharisäer, welches ist die Heuchelei." ') Wie der 
Täufer, nennt auch er die Pharisäer unter Androhung der höllischen 
Verdammnis: „Schlangen und Otterngezüchte."*) 

Man sage uns nicht, daß ja auch ab und zu im Neuen 
Testament die Sadduzäer in einem Atem mit den Pharisäern 



*) Luc. 12,1: ijpSaTO \i^t\y rpo; to'jc fxadrjTdc o^toO, npwTov Trpoai/ete iau- 
TOic dito T^c CV^C '^^^ Oapisafujv, tjti; iaxh uirfixpiai;. cf. Math. 15,16; Marc. 8,16. 
») Math. 23,33; 3,7; 12,34. 
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verdammt werden. Die Saddazäer bedenteten im Zeitalter Jesu 
nicht mehr viel, sie waren nor mehr der Schatten ihrer vormaligen 
Größe und ließen sich gern von den Pharisäern am des lieben 
Friedens willen ins Schlepptau nehmen. Es sind nur wenige Leute, 
sagt Josephus von ihnen, sie gehören aber den Vornehmsten an. 
Sie haben keinen großen Einfluß. Wenn sie einmal gezwungen 
sind, ein Amt zu bekleiden, so schließen sie sich den Pharisäern 
an, da das Volk sie sonst nicht dulden würde.') 

Der Krebsschaden des Jahrhunderts hieß: Pharisäismus. Und 
diesen zu beseitigen, um das messianische Weltreich aufbauen zu 
können, war die Hauptaufgabe der W^ortfuhrer der Äm-haarez. 

Glich aber der Kampf des Täufers gegen die Pharisäer einem 
unterirdischen, lang verhaltenen dumpfen Grollen, das die nahende 
Eruption ankündigt, so waren die Wehrufe Jesu gegen die „heuch- 
lerischen Schriftgelehrten und Pharisäer** vulkanartige Ausbrüche. — 
Gleichwohl kann nicht behauptet werden, daß ihm in seiner elemen- 
taren Erregung unbegründete Anklagen entfahren seien; denn wie 
wir gezeigt, werden auch im Talmud nicht minder diffamierende 
Anklagen gegen die „Pharisäerplr^e** erhoben. Jesus geißelt die 
herrschende religiöse Heuchelei mit den schärfsten, aber der Wahr- 
heit durchaus entsprechenden Ausdrucken. In der Bergpredigt 
spricht er der Gerechtigkeit der Schriftgelehrten und Pharisäer das 
Himmelreich ab und warnt vor diesen Schädlingen,*) deren Werk- 
heiligkeit nur Scheinheiligkeit, die Almosen nur vor den Leuten 
geben, daß sie von ihnen gesehen werden, die da gern in den 
Schulen und an den Ecken auf den Gassen stehen und beten, daß 
sie von den Leuten gesehen werden; die, wenn sie fasten, sauer 
sehen, da sie ihre Angesichter verstellen, auf daß sie vor den 
Leuten scheinen mit ihrem Fasten.') Er sah in diesem Pharisäis- 
mus eine Lästerung wider den Geist und haßte ihn mit der 
ganzen Glut seiner tiefen Seele: Alle Sünde und Lästerung, lehrte 
er, wird den Menschen vergeben, ebenso die Lästerung wider des 
Menschen Sohn; aber die Lästerung wider den Geist wird den 



*) Antt. XVIII, 1,4: et; (JX^you; te dfvopa; o'jtoc o X6yoQ d^{xeTO, tou; fiivToi 

apjpLi i:ap£X8o(ev, dxoua^ui; jx^v xai xar* dva'Yxa;, rjjoi/wpoüai V O'jv oi; 6 ^a^A- 
•aaioc X^yet, 6td t6 fjiT) cDJ.iuz dvexTou; yc^^adai toU 7:Xi^0e3iv. 

*) Math. 5,20. 

') Math. 6,1-19. 
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Menseben nicht vergeben.^) „Ibr Otterngezücbte", ruft er den 
Pharisäern zu, ,,wie könnt ihr Gutes reden, dieweil ihr böse seid? 
Wes das Herz voll ist, des gebt der Mund über."*) 

Man mag sich leicht die sittliche Entrüstung erkläi'en, die ihn 
überkam, wenn er die ihm überall hemmend in den Weg tretenden 
Schriftgelehrten und Pharisäer des Marktes ^auf Mosis Stuhl sitzen 
und das Himmelreich vor den Menschen verrammeln sab^. Dabei 
eifert Jesus zunächst gar nicht gegen die pharisäische Lehre, 
sondern gegen das Leben dieser Pharisäer. Denn er hält selbst 
die von diesen Pharisäern gepredigten Lehren für nützlich und 
fördernd: „Alles nun", predigt er, „was sie euch sagen, daß ihr 
halten sollt, das haltet und tut's; aber nach ihren Werken sollt 
ihr nicht tun, sie sagen's wohl, und tun's nicht." ') Und in seinem 
Wehruf gegen sie, „die Minze, Till und Kümmel verzehnten und 
dahinten lassen das Schwerste im Gesetz, nämlich: das Gericht, 
die Barmherzigkeit und den Glauben", fügt er ausdrücklich hinzu: 
„dies sollte man tun und jenes nicht lassen!"*) Nur gegen ihre 
Heuchelei und Scheinheiligkeit, gegen ihre Ehr- und Herrschsucht, 
zu deren Befriedigung sie die Religion mißbrauchten, flammte sein 
Zorn auf. „Sie binden aber," klagt er, „schwere und unerträgliche 
Bürden und legen sie den Menschen an den Hals; aber sie wollen 
dieselben nicht mit einem Finger regen. Alle ihre Werke 
tun sie, daß sie von den Leuten gesehen werden. Sie machen ihre 
Phylakterien breit und die Schaufäden an ihren Kleidern groß.*) 
Sie sitzen gerne obenan über Tisch und in den Schulen, und 
haben's gerne, daß sie gegrüßt werden auf dem Markt und von den 
Menschen Rabbi genannt werden.^) Diese Heuchler schließen das 
Himmelreich vor den Menschen zu, sie selbst kommen nicht hinein, 
und die hineinwollen, lassen sie nicht hinein. Sie fressen der Witwen 
Häuser und schützen lange Gebete vor." ^) Diese blinden Führer seihen 



1) Math. 12,31-32. 2) Math. 12,34. «) Math. 23,s. 

*) Math. 23,23: laOia loet iroir^sat, xdxciva fjiT] dtpi£voti. 

^) Math. 23,4-6. Dieser Protest allein schon läßt den Am-haarez, der 
sich über äußere religiöse Zeremonien leicht hinwegsetzt, erkennen. Wie wir 
bereits wissen, gehören nach dem Talmud jene in die Klasse der Am-haarez, 
die keine Phylakteren anlegen nnd keine Schaufäden an ihren Kleidern tragen. 

«) Math. 23,0-7. 

Math. 23,13— 14: Oual ufitv ypajxjjLaTei; xal <I>ap(9C(io(, 5t4 xateiöieTe xdc 
olxioiz TÄv x^jpÄv, xol -po^ctögi {xocxpa irpoJEu/fJfjievoi. Wir haben dieselbe An- 
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Mücken darch und verschlacken Kamele! Sie halten die Becher 
und Schüsseln aaswendig reinlich, inwendig aber ist's voll Raubes 
und Fraßes! Sie gleichen den übertünchten Gräbern, die aus- 
wendig hübsch scheinen, aber inwendig sind sie voller Totenbein 
und alles Unflats!^) 

Das sind freilich sehr harte Anklagen; man darf sie indessen 
nicht für Übertreibungen halten. Erheben doch die ungeheuchelt 
frommen Gesetzeslehrer des Talmud selbst nicht minder schwere 
Beschuldigungen gegen dieselben „gefärbten^, am Mark des Volkes 
zehrenden Pharisäer, die überall, auf dem Markte und in den 
Schulen, im Allerheiligsten und in der Nähe des Thrones obenan sind, 
die Gegner mit Härte behandeln, aber die Sünden ihrer mächtigen 
Lieblinge sowie die eigenen mit dem Mantel der Frömmigkeit zu- 
decken. — Oder werden diese im Talmud nicht scharf genug ge- 
geißelt, wenn er uns in grellen Farben sieben Arten heuchlerischer 
und scheinheiliger Pharisäer von der Sorte der im Evangelium für 
ewige Zeiten gebrandmarkten vorführt? Wenn er sie die „Welt- 
verderber" nennt! Wenn er ihrer Heuchelei den Verfall der 
Nation zuschreibt! Wenn er sie endlich von dem König Alexander 
Jannai mit den brennenden Worten gekennzeichnet werden läßt: 
Sie üben die Schandtaten eines Simri und beanspruchen 
den Lohn eines für Gott eifernden Pinchas ben Eleazar! 

Schlimmeres wahrlich hat auch Jesus nicht von diesen Welt- 
verderbern ausgesagt. 

Die wuchtigen Streiche, die der Wortführer der Am-haarez im 
Evangelium gegen die Pharisäer und in der Folge auch gegen die 
schweren und unerträglichen Bürden, die sie den Menschen auf den 
Hals legten, führte, erklärend: „alle Pflanzen, die mein himmlischer 
Vater nicht pflanzte, sie werden ausgereuteti"') erweckten weithin 
einen mächtigen Widerhall. Als er den Mühseligen und Beladenen 
zurief: „Kommt her zu mir alle, ich will euch erquicken, nehmt 
auf euch mein Joch und lernet von mir; denn ich bin sanftmütig 
und vom Herzen demütig, so werdet ihr Ruhe finden für eure 



klage in der Assumptio Mos. gelesen, wo Ton denselben Heuchlern gesagt 
wird: ,Sie verschlingen die Güter "der Armen und sagen, daß sie dies aus 
Erbarmen tun: bonorum coxnestores, dicentes, se haec facere propter miseri- 
cordiam. 

") Math. 23,24-29. 

2) Math. 15,13. 
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Seelen; denn mein Joch ist sanft und meine Last ist leicht^ :^) 
da gewann er die Herzen der Massen, denn er wurde in Wahrheit 
ihr Erlöser! Aus der innersten Volksseele heraus bejubelt ein 
späterer christgewordener Am-haarez das Erscheinen Jesu als des 
Befreiers von der schwer drückenden Bürde des pharisäischen Ge- 
setzes, ihn also begrüßend: 

„Freue dich heilige Tochter Zions, die du vieles erduldet hast, 
er selbst, dein König, zieht ein auf dem Jungen des Esels sitzend. 
Sanft erscheint er allen, damit er das uns schwer und 
sklavisch auf dem Nacken lastende Joch breche und 
die ungöttlichen Satzungen und die drückenden Bande 
löse!"*) 



Math. 11,28—31. 

2) Oracsib. VIII, 324—329: 

Xfltip', ÄyvT) dOyatep Siiov, xal TroXXa TraOoüaa* 
Auxd; oou ßaoiXEuc litcßdc inl ircüXov i^dyst, 
npao; Traot ^avelc, ha toi C^y^v, 5virep uTiijfjiev, 
AouXov, SusßdoTaxTOv, in^ au^^^vi xeffjtevov dpiQ, 
Ksl Oeap-ou; dO^ouc Xu?^), fieapioj; xe ßiatou;. 
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m. 

DIE ESSENISCHE BEWEGUNG. 

Der Essenismus tritt uns in der Geschichte von vorDherein 
gleichzeitig mit dem Auftauchen des Pharisäismus und Sadduzäis- 
mus entgegen, was uns lehrt, daß er, wie diese, die Fortsetzung 
einer der vielen im vormakkabäischen Judentum herrschend ge- 
wesenen religiösen Richtungen bildete: er repräsentiert den edelsten 
jüdischen Hellenismus, der von der Weisheitsliteratur seinen Ausgang 
nahm. 

Daß dem Essenismus mehr hellenisches als jüdisches Wesen 
beigemengt war, das beweist schon der Umstand, daß keine andere 
jüdisch-palästinensische Religionssekte den zeitgenössischen heid- 
nischen Literaten und Vornehmen irgendwie bekannt oder von ihnen 
gewürdigt worden war, als jene der Essener, für welche selbst ein 
Schriftsteller von der Bedeutung eines Plinius eine gewisse Be- 
wunderung an den Tag legt. Es ist auch kaum anzunehmen, daß 
er sie für Juden, für die er sich sonst nicht im mindesten ein- 
genommen zeigt, gehalten habe; wohl aber war es die dem genuinen 
Judentum fremde, der nachplatonischen Philosophie entlehnte 
Lebens- und Weltanschauung der Essener, die ihn so sympathisch 
berührte. — Übrigens sieht sich auch Josephus bemüßigt, in den 
einleitenden Worten seiner Essenerschilderung zu betonen: sie seien 
Juden von Geburt.*) 

Man hat aber ein so frühes, weil angeblich geschichtlich nicht 
nachweisbares Eindringen des griechischen Geistes in Palästina nicht 
zugeben wollen, und da der Essenismus denn doch einmal auf dem 
Boden Palästinas seine Heimstätte hatte, so konnte er nur aus einer 
der beiden daselbst dominierenden Religionsparteien: aus derjenigen 
der Pharisäer und Sadduzäer — andere kannte man nicht oder 



*) Bell. Jud. II, 8,2 : 'louSawi jxiv y^vo; ovres. 
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wollte man nicht kennen — hervorgegangen sein, und selbstver- 
ständlich nur aus der pharisäischen Partei, mit der er sehr nahe 
Verwandtschaft verrate. Dieses Auskunftsmittel — dargeboten von 
der Graetz-Frankelschen Rabbinerschule, die der jüdischen Wissen- 
schaft und dem jüdischen Geiste durch ihre blinde Anbetung des 
Pharisäismus und vollständige Yerkennung des großen Einflusses 
des griechischen Geistes auf das nachexilische Judentum schwere 
Wunden auf Generationen hinaus geschlagen — wurde seither 
allenthalben geradezu als eine Erlösung empfunden, und so wurde 
mit dieser Blendlaterne in alle dunkeln Winkel der Geschichte des 
nachexilischen Judentums hineingeleuchtet, und — wie man in den 
Wald hineinrief, so hallte es wider. 

Der Essenismns ein Kind des Pharisäismus, ja sogar eine 
Steigerung desselben! Eine gröbere Täuschung hat es in der. Ge- 
schichtswissenschaft wohl kaum gegeben. In W^ahrheit ist er viel- 
mehr sein stärkster Antipode, und steht ihm ebenso feindlich gegen- 
über wie die W^ortführer der Am-haarez in der Assumptio Mosis 
und im Evangelium. 

Zu so verkehrtem Urteil über das Wesen des Essenismus 
konnte man nur auf dem W^ege der Willkür und Vergewaltigung 
des einschlägigen, historisch überlieferten Geschichtsmaterials ge- 
langen, indem man die einzigen uns noch erhaltenen ausführlicheren 
Darstellungen des Essenertnms diskreditierte, sie teils als christliche 
Mache, teils als arg tendenziöse Übertreibungen bezeichnete. Philo 
und Josephus hätten in ihren Essenerschilderungen — insofern man 
diese für authentisch ansehen mußte und sie nun einmal nicht mehr 
streichen konnte — übermäßig idealisiert und ganz falsche Vorstel- 
lungen von den essenischen, das Niveau des palästinensischen Juden- 
tums in keiner W'eise überschreitenden Gemeinschaften verbreitet, 
hätten das, was nichts weiter als eine einfache „Übertreibung des 
Pharisäismus^ gewesen, in die Höhe der griechischen Philosophie 
emporgepriesen, die Essener zu Pythagoräern gemacht, während sie 
in Wirklichkeit lediglich eine Abart der Pharisäer, sozusagen 
„stehen gebliebene Chasidim** gewesen seien.') 



1) cf. Graetz IIP, 463: «Ober die Bedeutung der Essäer herrscht selbst 
in der wissenschaftlichen Welt eine so bedeutende Yerkennung, dafi es wohl 
lange dauern wird, ehe sich der richtige Begriff von denselben Bahn brechen 
wird. Während man die Pharisäer sehr niedrig stellte, hat man die 

8* 
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Aber hat denn auch Plinius fabuliert und mit Philo und 
Josephus in der Lobpreisung dieser „stehengebliebenen Chasidim" 
gewetteifert? Und warum und wem zu lieb? Warum weiß er 
nichts von den Pharisäern zu berichten, die doch nach der An- 
sicht unserer Kritiker geistesmächtiger als die Essener waren und 
sich, ebenso wie diese, von der Menge absonderten, dabei aber 
das nachmakkabaische Judentum beherrschten? Daß aber Plinius 
den Essenern und nicht den Pharisäern ein Ruhmesblatt in seinem 
Werke widmet, beweist, zu welcher Bedeutung der Essenismus nicht 
bloß auf dem engen Boden Palastinas, sondern selbst in der großen 
Welt gelangt war, und das allein verbietet uns, hier an eine nahe 
Verwandtschaft mit den Pharisäern zu denken. Freilich nach 
Graetz hat Plinius der Essener lediglich „als Kuriosität" erwähnt;*) 
abec hat nicht auch diesmal diesem jüdischen Geschichtsschreiber 
sein pharisäisches Empfinden das Urteil getrübt? Andere fein- 
fühligere Forscher haben hierüber anders geurteilt: „Sogar der 
skeptische Plinius", sagt Keim,') „verrät Sympathie und Erregung, 
wenn er die „Weltmüden" schildert, welche den von ihm selbst 
so tief empfundenen Jammer der Menschheit irgendwie überwunden 
haben." 



Essäer bis in den Himmel gehoben, und bei beiden nicht auf den historischen 
Hintergrund gesehen, aus dem sie als verschiedene Richtungen ein und der- 
selben Lebensanschauung herausgetreten sind. Schuld an der Verkennung 
tragen einerseits Josephus, andererseits ein dem Philo zuge- 
schriebenes Buch über die Therapeuten, wodurch die Forscher sich 
berechtigt glaubten, die Essäer zu idealisieren. Die kritische Geschichts- 
forschung wird von vornherein annehmen müssen, daß der Essenismus 
mit seinen Eigentümlichkeiten ganz analog dem Pharisäismus und 
Sadduzäismus in den tiefen Bedingungen des jüdisch -geschichtlichen 
Kausaluexus gewurzelt haben müsse, und nicht aus einer fremden An- 
schauung, etwa aus der neupythagoreischen Schule hervorgewachsen sein 
könne. Glücklicherweise überhebt mich die tief eingehende meisterhafte 
Arbeit meines geehrten Freundes Dr. Frankel über die Essäer der weit- 
läufigen Beweisführung: daß die Essäer aus den realen Faktoren der jüdischen 
Geschichte hervorgegangen sind, daß sie eigentlich nichts weiter als 
stehengebliebene, oder richtiger, konsequente Chasidim waren, 
daß sie demnach von den Pharisäern nicht soweit abstanden, daß 
man sie als eigene Sekte betrachten könnte, daß sie vielmehr nur 
einen Zweig des Pharisäismus gebildet haben.** 

') Gesch. HP, 464. 

^) Gesch. Jesu von Zaz. I, 298. 
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Man will aber gleichwohl nachweisen, daß alles essenischen 
Wesens Gepräge dem Pharisäisnius entstamme. Natürlich, man 
sah in den ins Auge fallenden, im Grunde aber wenig bedeutenden 
Äußerlichkeiten das Wesen des Essenismus und entdeckte unter 
krampfhaften Anstrengungen ähnliche Züge im Pharisäismus, die 
man übrigens ohne alle Mühe auch bei den verschiedenen philo- 
sophischen Sekten des zeitgenössischen Heidentums zu finden vermag. 

Vor allem sind es die Scheu vor jeder Verunreinigung und 
die Waschungen der Essener, welche voreingenommenen Forschern 
den Schein von Berechtigung verliehen, ihre Sekte aus rein jüdi- 
schem, oder präziser gesprochen, pharisäischem Boden hervorgehen 
zu lassen.') Charakteristisch für diese Art Forschung ist die Dar- 
stellung, die Graetz von der Entstehung des Essenerordens gibt: „Man 
findet", sagt er, „daß Essäer sogar der Berührung mit Pharisäern 
auszuweichen pflegten, weil diese im gewöhnlichen Leben nur einen 
mindern Grad levitischer Vorschriften beobachteten. Solche Rück- 
sichten zwangen die Essäer, nur mit Gleichgesinnten zu verkehren 
und sich zu vereinigen, um keine Trübung ihres geweihten Zu- 
standes zu erfahren, uod sie waren auf diese Weise genötigt, sich 
zu einem Orden zusammenzutun, dessen Regel zunächst auf ge- 
wissenhafter Beobachtung der allerstrengsten Reinheitspflege beruhte. 
Nur von Gleichgesinnten konnten sie ihre Speisen bereiten lassen, 
Kleider Werkzeuge und andere Gegenstände kaufen, von denen sie 
überzeugt waren, daß bei deren Anfertigung die Reinheitsgesetze 
beobachtet worden waren. Sie waren daher aufeinander angewiesen 
und mochten es für ratsam erachten, ihre Mahlzeiten gemeinsam 
zu halten, um jeder Beihilfe minder Strenger entbehren zu können. 
Dabei mochte ihnen das Passahmahl als Ideal vorschweben, welches 
nur in geschlossenen Kreisen (Chabura) genossen werden durfte, 
wobei also eine gewisse Gemeinschaftlichkeit der dabei beteiligten 
Mitglieder zur Pflicht gemacht war. Mit Frauen zusammen zu leben, 
war den Essäem fast unmöglich, um nicht durch deren anstreifende 
Berührung jeden Augenblick der levitischen Verunreinigung 
ausgesetzt zu sein. So gelangten die Essäer, von Konsequenz zu 
Konsequenz schreitend, bis zur Verachtung des Ehestandes."*) 



*) cf. Graetz Gesch. IIP, 80sqq. Lucius, Der Essenismus 63s<jq. 
^ Graetz, 1. c. 81. Er fährt hier fort: „Wie sollten sie sich gar erst in 
den kriegerischen Zeitläuften mitten in der Gesellschaft mit ihrer gesteigerten 
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Das sind jedeDfalls phantasiereiche, darchwegs jedoch mit 
pharisäischem Baumaterial operierende Kombinationen, die wir hier 
nur deshalb wiedergeben, weil diese Auffassung Schule gemacht 



Reinlichkeit behaupten? Nicht bloß der heidnische Feind, sondern auch der 
heimkehrende jüdische Sieger, der sich in der Schlacht an Leichnamen ver- 
unreinigt hatte, konnte ihre ganze Vorsicht zu Schanden machen. Diese Ver- 
legenheit mag den Essenern den Gedanken eingegeben haben, sich in eine 
einsame Gegend zurückzuziehen, um unbelästigt vom Kriegslärm und dessen 
für ihre Lebensweise störenden Folgen bleiben zu können.* — Schade nur, 
daß diese phantasievolle Konstruktion durch die Tatsache, daß die Essener 
sich hervorragend an dem großen Krieg mit den Römern beteiligt hatten, über 
den Haufen geworfen wird. — Auch die Essener wurden von den damals, 
wie oben gezeigt, das Judentum im ganzen Orient so tief erregenden mes- 
sianischen Bewegungen, die vornehmlich deshalb zum Aufstand gegen Rom 
führten, weil man, auf autoritative Prophezeiungen bauend, das Erscheinen 
des Messias als unmittelbar bevorstehend erwartete, mitgerissen. Dieser Kampf 
gegen Rom galt als ein heiliger, „gottgewollter" (cf. Orac. sib. V, 514: 
*A3Tpa fi-ayjQv iu5ivc Beoc izizot^t iidytodai). Denn aus diesen letzten schweren 
Wehen sollte sich das raessianische Weltreich hervorwinden; und da durfte die 
fromme Gemeinde der Essener nicht abseits stehen. Sie, die bisher im 
Dienste des Friedens stand, in ihrer Mitte keine Verfertiger von Kriegs- 
geräten duldete, sie stürzte sich freudig in diesen Krieg. Das erfahren wir 
nicht nur von der zeitgenössischen Sibylle, die bittere Klage darüber erhebt, 
daß die Gemeinde der Frommen in diesem Aufstand vernichtet wurde (Or. 
sib. IV, 136: Euasß^wv ort «pOXov dvairiov l;o>ixouo(v), sondern auch von 
Josephus: „Im Kriege mit den Römern", so berichtet er, „haben die Essener 
die Stärke ihrer Gesinnung bewährt. Man schraubte und dehnte sie auf der 
Folterbank, man verrenkte und sengte ihre Glieder, und dennoch war mau 
trotz der grausamen Anwendung aller Mordinstnimente nicht imstande, ihnen 
eine Lästerung wider den Gesetzgeber abzupressen, oder sie auch nur zu dem 
Genüsse einer verbotenen Speise zu zwingen, oder ihnen eine Träne zu ent- 
locken. Sie lächelten unter Schmerzen, spotteten derer, die die Folterwerkzeuge 
anlegten und ließen freudig das Leben, als ein Gut, das sie wiederbekommen 
würden** (Bell. Jud. II, 8,io). — Warum sonst wären diese von den grimmigsten 
Machthabem stets unangefochten gebliebenen, vielgepriesenen und viel- 
bewunderten Essener in diesem Kriege mit so ausgesuchter Grausamkeit ver- 
folgt worden, hätten sie sich ganz abseits gehalten? Allein sie hatten sich 
fraglos stark exponiert, daher die fürchterliche Rache, die an ihnen genommen 
wurde. Zum Oberfluß berichtet uns Josephus, daß die Essener in diesem 
Aufstand einen physisch und geistig hervorragenden Befehlshaber ins Feld 

gestellt haben: tli Haavä hi Torap)rfa; 'Itoovvr^s 6 Eooaloc OTpaTr^Yf^atuv 

£;:^[i.9Bt]. rpoaxexXi^ptoTO hi aöxiji AuSSa, xal 'loTirT], ral 'Afip-aoü; Bell. Jud. 
II, 20,4. — Femer ib. III, 2,i : iSr^yoüvro hi rifi xaToopofifjc rpeic avßpc;, aXxi^v 
Tc xopu^paiot xal O'jveitv rpo; otc Ia>avviQ; 6 ^E^salo;. Es unterliegt 
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und selbst ernste Forscher irregeführt hat. Diese Hypothese geht 
selbstverständlich von der Voraussetzung aus, daß der Talmud 
Kunde habe von dem Essenismus, der ja einen Zweig des Phari- 
säismus bilde. Wie aber, wenn der Talmud auch nicht die leiseste 
Bekanntschaft mit dem Essenismus verriete? Und so verhält es 
sich auch tatsächlich, und wird auch von einem gründlichen Tal- 
mudkenner wie Geiger zugestanden, der erklärt: es stehe fest, 
„daß Talmud und Midraschim von einer Partei der Essäer ebenso- 
wenig wissen wie die altchristlichen Urkunden".^) — Freilich er- 
gibt sich ihm hieraus, „daß dieses Schweigen, wenn es auch ihre 
Existenz nicht geradezu aufhebt, doch jedenfalls ihrer Bedeutung 
merklich Abbruch tut". Allein dieser Nachsatz, den wir noch 
später zu beleuchten haben werden, ändert an der Tatsache nichts, 
daß Geiger ebensowenig wie jeder unvoreingenommene Talmudist 
in der talmudischen Literatur Spuren einer Bekanntschaft mit dem 
Essenismus zu entdecken vermag. 

Aber von Waschungen und strengen Verordnungen inbezug auf 
die „levitische Reinheit" weiß doch wohl der Talmud mehr 
als genug?*) — Allerdings! Was aber berechtigt uns, die essenische 
Heiligung mit der „levitischen Reinheit" auf gleichen Fuß zu 
stellen? So wenig die jüdisch-alexaudrinische Schriftauslegung mit 
der pharisäischen, so wenig hat die äußerliche pharisäische Reini- 
gung mit der innerlichen essenischen etwas gemein. — Die später von 
dem Paulinismus mit so viel Schärfe betonte Auffassung, daß das 
Gesetz geistig sei, sowie die Freude an dem Gesetz Gottes nach 
dem „inwendigen Menschen", sie waren lange vorher schon Eigentum 
des Essenismus, dessen Anfänge sicherlich in die vormakkabäische 
Zeit, in die Blütezeit der Weisheitsliteratur zurückreichen, die von 
dem fleischlichen Gesetz, wie es sich allmählich unter der Herr- 
schaft des Pharisäismus herausgebildet hatte, noch völlig ver- 
schont war. 



sonach keinem Zweifel, daß die Essener sich gegebenenfalls auch an einem 
Krieg beteiligten, wofern sie ihn für menschenerlosend hielten, wie den Auf- 
stand gegen die das messianische Reich aufhaltende gottfeindliche römische 
Macht Hiermit zerföllt die Hypothese, nach welcher die Essener aus Rück- 
sichten leTitischer Reinheit von der Welt und der Berührung mit den 
übrigen Menschen sich abschlössen, in sich. 

1) Jüd. Zeitschrift f. Wissensch. und Leben 1871. p. 56. 

-) cf. Lucius 1. c. p. 67 sq. 
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Wie sehr verschieden die Waschungen der Essener von jenen 
der „Morgentäufer" (Toble-Schacharit) gewesen, mit denen sie 
Graetz ohne weiteres identifiziert, das braucht hier nicht mehr er- 
örtert zu werden, da wir die tiefe Bedeutung, welche der Johanneischen 
Taufe, die ja Graetz als essenisch bezeichnet, als Symbol der 
Metanoia, der geistigen Wiedergeburt des Menschen, innewohnte, 
bereits auseinandergesetzt haben. Hier sei nur noch ergänzend 
bemerkt, daß die Taufe gleichwohl kein Haupterfordernis und kein 
hervorstechendes Merkmal des Essenismus bildete, da es sonst Philo 
gewiß nicht unterlassen hätte, ihrer in seinen Essenerschilderungen 
zu erwähnen. Er weiß aber ebensowenig wie Plinius etwas von 
ihr. Nur Josephus, der mit peinlicher Genauigkeit die Äußerlich- 
keiten und Förmlichkeiten der essenischen Gemeinschaften ausmalt, 
gedenkt ihrer, indem er, und auch nur gelegentlich, berichtet, daß 
die Essener täglich um die Mittagszeit baden, um wie zu einem 
geweihten Heiligtum gereinigt beim Mahle zu erscheinen; ferner, 
daß der Xovize, nachdem er das Probejahr absolviert, mit reinem 
Wasser geweiht, aber doch noch nicht zu den gemeinsamen 
Mahlen zugelassen werde. Deshalb aber behaupten zu wollen, 
daß diese täglichen Waschungen „sakramentale Bedeutung" hatten 
und daß sie den Menschen zum Essener machten,*) scheint uns 
unberechtigt, zumal der Novize nach dem Bade noch gar nicht 
Essener wurde, sondern erst nach demselben noch zwei weitere 
Jahre geprüft werden mußte, ehe er den Eid des Esseners leisten 
und in Wirklichkeit Essener werden durfte. 

Einer eingehenderen Erörterung aber bedarf die Absonde- 
rung der Essener von der Menge, weil man in ihr irrtümlich das 
ängstliche Bestreben, sich levitisch rein zu erhalten, erblicken 
und darauf die Kombination aufbauen wollte, sie seien lediglich 
übertriebene Pharisäer gewesen. Nichts ist gefehlter als eine solche 
Vermutung! Die Essener sonderten sich vielmehr von der Menge 
ab, einsame Gegenden aufsuchend: weil sie das Bestreben 
hatten, sich ungestört von dem städtischen Lärm und 
Gewühle zu Gott zu erheben, und um in ihren asketischen 
Übungen, die sie nach der Anschauung der jüdisch- 
alexandrinischen Schule für unerläßlich hielten, sich zu 
der erforderlichen Heiligkeit emporzuläutern, ohne durch 



So Bousset, Die Religion des Judent. 436. 
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das städtische Leben und Treiben und die durch das- 
selbe gebotenen Anreizungen zur Sinnlichkeit abgezogen 
zu werden. 

Dies ist der wahre Grund ihrer Weltflüchtigkeit, und wir finden 
ihn auch bei Philo am Eingange seiner Essenerschilderung hervor- 
gehoben: „Erstlich", sagt er, „wohnen die Essener in Dörfern, in- 
dem sie die Städte wegen der in denselben herrschenden Sünd- 
haftigkeit meiden, wissend, daß, wie durch schädliche Luft Krank- 
heiten, so durch die Gesellschaft unheilbare Ansteckung für die Seele 
entstehe. ***) 

Sämtliche uns über den Essenismus erhaltenen Berichte stimmen 
darin überein, daß der Grundzug seines Wesens: Abtötung der 
Sinnlichkeit durch Übung größtmöglichster Enthaltsamkeit zum 
Zwecke seelischer Erhebung gewesen. Diese führte zu mehr oder 
minder strenger Abschließung von der Menge. Und nur hieraus, 
nicht aber durch ein gewaltsames Ilerbeizerren angeblich verwandter 
pharisäischer oder chasidäischer Züge lassen sich seine Eigentüm- 
lichkeiten ohne alle Schwierigkeit erklären. 

Den Schlüssel zum Vei*ständnis des essenischen Wesens bietet 
uns die Aufklärung, welche die philonische Schrift De vita contem- 
plativa über die Weltflüchtigkeit der den Essenern so nahe ver- 
wandten Therapeuten in den Worten gibt: „Wenn die Thera- 
peuten sich ihres Vermögens entäußert haben, so fliehen sie, von 
nichts mehr angelockt, unabänderlich und verlassen Brüder, Kinder, 
Weiber, Eltern, zahlreiche Verwandtschaften, das Vaterland, in 
welchem sie geboren und erzogen wurden, weil das Zusammen- 
leben eine mächtige Anziehungskraft auszuüben vermag. 
Sie wandern aber nicht in eine andere Stadt — denn jede ist voll 
von Unruhe und unsäglichem Treiben, was derjenige nicht zu 
ertragen vermag, der einmal von der Weisheit ergriffen 
ist — sondern stellen außerhalb der Mauern ihre Meditationen an, 
in Gärten und Feldern, die Einsamkeit suchend, nicht etwa aus 
Menschenfeindlichkeit, sondern weil sie wissen, daß der Um- 
gang mit Menschen, von denen sie sich in ihrem ganzen 



^) Quod. omn. prob, über II, 457 : OOrot t6 fjiiv rp&Tov xu)fA7)^6v o^xoOofe, 
Td; iTo7.eic <xTpe7r<^|x£voi, 8ii t«; täv roXiTcuofiivojv yetpoi^dei; dvojAfa;, ti^6':ii ix 
TÄv O'jvc^vtttiv to; dn diooz ^BoponoioO vöoov, iYytvo(x^v7)v TrpoaßoXrjv 6'jyaU 
div{aTOv xtX. 
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Wesen unterscheiden, nachteilig und schädlich ist. Men- 
schen dieser Art finden sich an vielen Orten der Welt." *) 

Das ist jüdisch-alexandrinische, aus dem Griechentum geflossene 
Anschauung, der wir auch sonst bei Philo unzählige Male begegnen. 
„Verderbt ist", sagt er, „der von Natur Schlechte; der fein Ge- 
bildete aber, der ein eifriger Verehrer eines ungeschäftigen Lebens 
geworden, zieht sich zurück und liebt die Einsamkeit, indem er 
vor der Menge verborgen zu sein wünscht; nicht etwa aus 
Menschenhaß, denn er ist menschenfreundlich wie nur 
irgend einer, sondern aus Verachtung der Schlechtigkeit, die der 
große Haufe liebt, der sich freut über das zu Beseufzende und sich 
betrübt über das, worüber man sich freuen soll; deshalb schließt 
er sich ab und bleibt zumeist zu Hause, oder sucht sich außerhalb 
der Stadt die Einsamkeit der Felder für seine Meditationen aus."*) 

Das Streben nach Enthaltsamkeit und Weisheit, wodurch allein 
man sich zu Gott erheben könne, ist nach jüdisch-alexandrinischer 
Anschauung nur dann vom Erfolg begleitet, wenn man die Be- 
rührung mit der Menge und mit dem Getriebe des öffentlichen 
Marktes flieht und in die Einsamkeit sich zurückzieht, ohne Haß 
sich vor der Welt verschließend. „Diejenigen", sagt Philo, „die 
Gott suchen und sich sehnen, ihn zu schauen, lieben die ihm 
teure Einsamkeit und bestreben sich hierdurch, zuerst jener glück- 
lichen und seligen Natur ähnlich zu werden".*) — Und auf einer 
andern Stelle: „Wenn ein Mensch einmal entschlossen ist, den 
Leidenschaften obzusiegen und Lüste und Begierden zu verschmähen, 
so eile er unverzüglich vom Hause, vom Vaterland und von den 



') De vita cont. II, 474 : raaa ye ndXic xal EuvojitoTdri) y^fiei Oopußwv xal 
X7jpu)v xal xapa-^Äv dfiud^xuiv, 5c oux ov u:roae{vai Tt; Sizai bizb 009125 dyßtlz 

— öXXd Tei)rü)V l^o) itotoüvxai rd; Siarpißd? h x/^roi; tj fjtovaypfot;, ipr^pifav 
fUTa^icuxovTc;, ob Sta tivs (ufii^v iTrtTETTjoeujxivr^v p.(Oav8poi7:{av, d)Aa Iiol rd; ix 
Ttbv dvofAo((ov t6 ifioi i^rtfit^tac, aXusiTcXET; xal pXaßepa; ti^iTtz, no)^.a*/o'j uiv 
O'jv T^c oixoufiivTjc £3tI toüto t6 yivo;. 

^ De Abr, II, 4: b 6e daxEio? IfATiaXiv drpdyfiovo; Ci'iXtoxijc ßtdu ycYOvtbc 
uro^CDpei, xol fidvcuoiv dfT.TZT., XavÖdvEiv touc ttoXXoü; d^iddv, ou liJ. p.tOavdpCD7rfav 

— ^tXdvBptünoc yip, £{ xal xtc d>J.o; — dXXd 5id x6 «rpoßEßXr^adat xaxi'av, 9)v & 
roX'j3 6y\oi dind^Exat. '^Qv hixa öUYxXad|x£vo; oTxoi xd -oXXd xoxapivEi — ^ Std xouc 
IncpoixÄvxac auv£)r^Q[xEpov |$cd rdXeu»; ::po£Xftiüv, iv pLOvaYp^t« noiEixai xdc Siaxptßdc 

*) ib. II, 14: Ol ydp C^xouvxec xal Iri::o^o0vx£c &£0v dvEopsiv, xrjv ^{Xr^v 
abxv^ pidvtoaiv dyarcDOC, xax' auxo xouxo Tzpwxov a7:cu8ovxec £;o(JioioÜ39a( rj ixaxapfa 

Xat £U03{piOVt 9'J3£(. 
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Verwandten fort. Denn die Gewohnheit besitzt Anziehungskraft, 
und es steht zu befürchten, daß er, wenn er bleibt, wieder ge- 
fangen wird, da sich in seiner Nähe viele Anreizungen befinden, 
die nach alter Gewohnheit die schlummernden Begierden leicht 
wieder wecken könnten. Viele schon haben sich durch Entfernung 
geheilt von törichten Leidenschaften. Denn durch Abwesenheit 
ihres Gegenstandes wird die Lust kraftlos. Will sich also jemand 
auf solche Weise entfernen, so hüte er sich wohl vor dem Um- 
gang mit der Menge und suche die Einsamkeit. Auch in 
fremden Ländern finden sich Netze, die wir zu Hause geflohen, die 
den Unvorsichtigen leicht umstricken, sobald er sich unter die 
Menge mischt. Denn der große Haufe ist die Ordnungslosigkeit, 
Arglist und Bosheit, und wer nach Tugend strebt, kann sich unter 
demselben unmöglich wohl befinden. ^^) Deshalb seien denn auch 
die Gesetze in der Einsamkeit der Wüste gegeben worden. „Wenn 
jemand", so führt er ein andermal aus, „nicht wissen sollte, warum 
die Gesetze nicht in Städten, sondern in der tiefsten Wüste gegeben 
wurden, so will ich's ihm sagen: Zunächst weil die Städte voll von 
unzählbaren Bösen sind, voll Ruchlosigkeit gegen das Göttliche und 
voll Ungerechtigkeit gegen die Menschen; denn es gibt in ihnen 
nichts, was nicht Täuschung wäre, wo das Verfälschte mehr Beifall 
findet als das Echte, und das Scheinbare, das zwar irrtümlich, aber 
eine betrügliche und einschmeichelnde Hülle um sich wirft, mehr 
als das Wahre, wo auch die Eitelkeit erzeugt wird, die hinter- 
listiger als alles ist, die man aber dort anstaunt und verehrt, in- 
dem man leeren Schein wegen goldener Kronen, purpurner Ge- 
wänder, oder wegen der Menge der Diener und Wagen heilig hält, 
auf denen die sogenannten Glücklichen oder gar Seligen erhaben 
herumgeführt werden und die zwar zuweilen mit Maultieren und 
Pferden bespannt sind, bisweilen aber auch von Menschen auf den 
Schultern getragen werden, - deren Seelen mehr denn die Körper 
durch dieses Übermaß des Stolzes niedergebeugt werden." — Zum 
andern aber sind die Gesetze in der Wüste gegeben worden, „da- 
mit der, der sie beobachten will, seine Seele losreißen und sich 
von den schwer abzuwaschenden Makeln reinigen könne, zu welchen 
der vermischte und zusammengelaufene Haufe in den Städten hin- 
gerissen wird. Dies ist aber nur dem möglich, der abgesondert 



*) De praero. et poen. 11,411. 
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lebt, wenn nach geraamer Zeit die eingeprägten Male der alten 
Gesetzlosigkeit sich nach und nach verdunkelt und verlaufen haben 
und endlich verschwunden sind.** *) Im ähnlichen Sinne läßt Philo 
den heidnischen Propheten ßileam über das jüdische Volk sich 
aussprechen: „Einsam wird es wohnen, nicht gezählt unter die 
Kationen, nicht etwa wegen Entfernung der Orte und der Ab- 
sonderung der Wohnsitze, sondern wegen der Eigentümlichkeit vor- 
züglicher Tugend, unbefleckt in ihrer Reinheit durch fremde 
Sitten". *) 

Das ist nun gewiß nicht jüdische, noch weniger pharisäische, 
wohl aber jüdisch-hellenistische Theorie, die, wie Philo uns einmal 
im Vorbeigehen verrät, dem Griechentum entlehnt ist. So viele, 
sagte er gelegentlich der Lobpreisung der Einsamkeit, unter den 
Griechen und Barbaren ihr Leben der Weisheit widmen, sie 
kehren dem menschenwimmelnden Markt und dem öfi'entlichen Leben 
den Rücken, um sich in der Einsamkeit ihren Meditationen hin- 
geben zu können.^) 

Nun verstehen wir auch, wie in De vita contemplativa von 
den Therapeuten ohne große Übertreibung gesagt werden kann, daß 
Leute dieser Art vielfach in der Welt anzutreffen seien, da es ja 
nach Philo selbst in der griechischen Welt weisheitsbeflissene Ein- 
siedler gegeben, deren Weise auch im Judentum Nachahmung ge- 
funden und hier nur eine jüdische Färbung angenommen hatte. 

Alle diese Einsiedler aber leitet das eine Motiv zur Einsam- 
keit: sich von der großen, dem sinnlichen Leben ergebenen Menge 
ab und mit Gleichstrebenden und Gleichgestimmten einem philo- 
sophischen Leben sich zuzuwenden. 

Hier tönt uns zum erstenmal aus der Geschichte des jüdischen 
Geistes das Motiv der Einsamkeit herauf. Zum erstenmal, sagen 
wir. Und nicht umsonst verdient dies Phänomen so sehr akzentuiert 
zu werden. Es vollzieht sich darin nicht etwa eine bloße Episode, 



>) De decal. II, 181 sq. 

«) Vita Mos. II, 124. cf. De monarch. II, 220. 

') De septen. 11,279: Sjot T^ na^ ^EXXr^iiv ^ ßapßdpoi? d^xrjtal ao'ffa; eiat, 
dvertXVJTrraic xal dvunatTiuj; C^vtc;, jit^t* d^ixeiv jir^t* dvra^ixEiv atpouixtvoi, 
tdc Twv (pi>.07:paY(Ji(Svcuv tyiOdn £xTpe7:<5fjLcvot, xal xara X««>p(a zoio'jjjievoi t«? 
Siaxpißd;, rpoß^ßXrjvrat Sixasn^pta xal ßouXeun^pia xal oiYOpdc xal ixxXr^3{ac, xal 
ouvdXuic, ^ro'J tIc Tä>v e^xaiOT^pojv dv&pa>ru>v %ia^0Q t] 06)^X070;, oia ß{ov dzdXeuov 
xal e{pi]vaiov £C>]Xa)xÖTc;, decupol t^; tpuSEoi; xal tcdv h a^riQ Trdvrcov dpiSTOu 
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eine flüchtige Seitenwendung der Spekulation. Der Hang zur Ein- 
samkeit ist jederzeit ein gewichtiges Symptom, und als solches 
figuriert es vor allem im Judentum. Denn Einsamkeit ist dem 
jüdischen Wesen an sich fremd. Es sind nirgends innerhalb des 
mosaischen Volkstums Ansätze, Keime für eine Existenzform ge- 
geben, die sich über das soziale Medium emporhebt. Das Judentum 
trägt einen entschieden demokratischen Charakter, das Wort in 
seiner weitesten Bedeutung genommen, also nicht als politischer und 
ökonomischer Wert. Wohl mochte es alexandrinischer Inter- 
pretationskunst gelingen, auch diesem neuen Ideal einen würdigen 
Adelsbrief zu schaffen. Wohl hingen Abraham, Moses und andere 
gefeierte Männer des alten Bundes in der Einsamkeit ihren frommen 
Betrachtungen nach, im ahnungsvollen Schauen des Ewigen und 
seiner Herrlichkeit versunken. Ihnen aber war die Einsamkeit und 
die Fülle von Gesichten, die sich in ihr bot, niemals Selbstzweck 
sondern Vorbereitung. Sie waren einsam, um sich innerlich zu 
stärken und für ihre große Mission reif zu werden. Ganz anders 
die essenische und jüdisch-hellenistische Einsamkeit. Sie ist die 
Krone und nicht die Wurzel des Lebensbaums. Hier ist das Ver- 
hältnis ein umgekehrtes. Zuerst Aufgehen in den großen Zwecken 
der Gesamtheit, dann sinnvolle Kontemplation. Den Preis der Ein- 
samkeit erwirbt sich der, der vorerst unverdrossen in Reih und 
Glied gestanden hatte. Man zahlt seine Schuld an die Mitwelt, 
indem man für sie arbeitet. Man heimst den Lohn der Arbeit ein, 
indem man sich mit jener Bemühung das Recht auf Einsamkeit 
erwirbt.^) — Das Buch des alten Bundes ist durchtränkt von 



Philo, De prof. 1, 550 sq., tadelt scharf diejenigen, welche die Beschäfti- 
gungen und Erwerbszweige des bürgerlichen Lebens ungeprüft verlassen, 
sagend, daß sie Ruhm und Vergnügen verachten: Miii^aixo li Sv ouv Myrtai 
ii dXi^Oeia toic dvejeta'jTtt); d7coXe(i:ouat xd; iw toT roXtTixtj> ßftp irpayfxaTefa; xol 
roptafjLou;, xal Sd^TjC xal tjSov^c xatart^povTjx^vat Xiyouatv. Leuten dieser Art, 
sagt Philo, rufen wir zu: Ihr sehnt euch nach einem abgeschiedenen, gesell- 
schaftslosen, stillen und geräuschlosen Leben? Was habt ihr denn früher für 
die menschliche Gesellschaft Schönes geleistet? (t{ ydp tcüv h xoiv(ov(a xaXüv 
rpoei:e5e{;a<j8e ;) Ihr verachtet den Reichtum. Seid ihr reich gewesen und 
habt gerecht gehandelt? Ihr gebet vor, die sinnlichen Genüsse zu verachten. 
Wart ihr mäßig, als ihr im Besitze der materiellen Mittel gewesen? Ihr ver- 
achtet den Ruhm. Habt ihr Bescheidenheit geübt, als ihr in Ehren wart? 
Ihr verlacht die Gesellschaftsordnung, und habt vielleicht nie erfahren, wie 
nützlich sie sei. Gbt euch und sorgt zuerst für die Geschäfte des öffentlichen 
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sozialer Gesinnung. Vor ganz Israel verkündet Gott seine zehn 
Gebote. Aus diesem Boden entsproß kein Wert, der sich von der 
Gesellschaft emanzipiert, der die gedankenvolle Isolation zum morali- 
schen Imperativ verklärt. Fremde Einflüsse beginnen sich da zu 
zeigen. Wenn man sie auch vor der Hand nicht zu lokalisieren 
vermag, es genügt anfangs, sie als solche gekennzeichnet zu haben. 
Das Märchen von der pharisäischen Herkunft der Essener muß an- 
gesichts eines solchen Phänomens schweigen. Den Pharisäer zog 
kein inneres Bedürfnis von der „freundlichen Gewohnheit des 
Wirkens", von den trauten Kreisen der Gemeinschaft ab. Ihn 
lockte nicht der Wunsch, „Gott zu schauen**, ins Gefilde der Ein- 
samkeit. Es kann also nicht geleugnet werden, daß man hier auf 
fremden Boden sich versetzt findet. Aus dem sozialen Charakter 
des Mosaismus ist der Sprung in weltflüchtiges Anachoretentum 
keineswegs zu erklären. Lassen wir also die unfruchtbare Speku- 
lation, die mit sophistischen Mitteln bloß verjährte Irrtümer decken 
soll, und rechnen wir mit Realitäten. Der Essenismus mit seinem 
hochragenden Eigenbau an Ideen und Idealen ist aber eine solche 
Realität und läßt sich nicht zum Schattenspiel des Pharisäismus 
verflüchtigen. W^enn sein Grundbegriff Einsamkeit also nicht aus 
dem Mosaismus geflossen ist, dann restiert bloß die andere Mög- 
lichkeit einer Herkunft aus dem Geist des Hellenismus.') Auch 
hier wird man wohl einer Reihe von Einwänden begegnen. In das 
Wesen des Griechentums ist nicht weniger sozialer Geist geprägt, 



Lebens, und wenn ihr vorher in hinreichendem Maße um eurer Brüder willen 
im politischen und häuslichen Leben tätig gewesen seid, dann mögt ihr zu der 
andern bessern Lebensweise übergehen; kämpft erst den zu den hohem 
Kämpfen vorbereitenden Kampf im öffentlichen Leben vor dem beschaulichen: 
npdTfpov ouv ^YUfivaoaade xal itpotfxeXer/jaaTe toic toO ß(o'j rpdfyfxaatv ihioiz te 
xal xotvotc, xal jcv^favoe iroXixixot re xal o^xovofitxol hl d^tX^div aptrwy o^xovo- 
(Aix^C TS xal 7roXiTtxT|C xüLxa TToXXfjV Treptouafav, ti]v e^; exepov xal dfxcivu) ß{ou 
ciitotxiav ioxtCkaodt. T6v yap irpaxixov toü deojpijTtxou ßiov, npoaywva xiva dycövoc 
TtXcioT^pou, xoXov rpdxepov oia^X^oat. In diesem Tadel zeigt sich, wie groß 
damals im Judentum die Weltflucht, ja sogar der mit ihr getriebene Mißbrauch 
gewesen; andererseits aber, daß die eben wegen ihrer abgeschiedenen Lebens- 
weise soviel gepriesenen Essener Leute gewesen sein müssen, die sich vorher 
um das öffentliche Leben verdient gemacht und sich ein Recht auf ein be- 
schauliches Leben erworben haben. Diesen Eindruck erwecken auch die 
Essenerschilderungen bei Philo und Josephus und insbesondere bei Plinius. 
^) So auch Pfleiderer Urchristent II, 42. 
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als in das des Judentums. Die drei großen Denker, die ja viel- 
leicht als die Einzigen sichtbare Spuren in die jüdisch-hellenisti- 
sche Religionsphilosophie eingezeichnet haben konnten: Sokrates, 
Plato und Aristoteles waren keine Säulenheilige oder Wüsten- 
männer. 

Und es ist wahr, daß man hier Vorsicht walten lassen muß. 
Der Hellenismus hat in seinen idealen Gestaltungen nicht das Erbe 
des Buddhismus übernommen. Er predigt nirgends Abkehr von 
der Sozialität. Sokrates trug seine Lehre auf dem Markte vor. 
Das Symposion atmet den Geist freundlicher Geselligkeit. Die 
sokratische Dialektik schöpft aus dem Medium sozialen Verkehrs. 
Plato warf das Kostbarste seiner Lehre in seine Theorie des Staates, 
der Politik. Es ist keineswegs der abstrakte Ideenmensch in 
seiner beziehungsfreien Isolation, den er als höchsten Repräsen- 
tanten des Geschlechts feiert. Der Staat ist es, der die Realisierung 
der Idee gewährleisten soll, der Staat nicht als ein Aggregat der 
Individuen, sondern gleichsam als Individuum höheren Grades. 
Ebensoweit ist Aristoteles von anachoretischer Idolatrie entfernt. 
Sein Postulat sinnvoller Lebensgestaltung gründet sich auf Sozialität, 
wie er es denn nachdrücklich hervorhebt, daß wahres Glück ohne 
Freundschaft nicht gedacht werden dürfe. Hier ist also kein Platz 
für Weltllüchtige, kein Imperativ der Einsamkeit dringt ans Tages- 
licht. Wo also ist ein Band zwischen Essenismus und Griechentum 
zu suchen, wenn es sich nicht zwischen ihm und den vornehmsten 
hellenischen Denkern weben soll. So scheint es beinahe, als 
müsse man entweder die Theorie einer nicht autochtonen Begrün- 
dung dieser Lehre aufgeben oder an einen mystischen Zusammen- 
hang mit der buddhistischen Religionsphilosophie glauben, die durch 
das Medium Alexandrias sich nach Judäa verpflanzt hat. Allein 
noch bietet sich uns ein Ausweg. Und unsere Behauptung, esse- 
nische Einsamkeit habe aus hellenischem Born geschöpft, erhält 
neue Basis. Wohl ist es wahr, daß jene Denker sich zu einer 
sozialen Weltauffassung bekannt haben. Daß sie nicht von der 
Isolation sondern von der Koexistenz der Individuen der Mensch- 
heit Bestes erwarteten. Aber der Übergang von ihrer Weltan- 
schauung zu der der Essener läßt sich dennoch und nicht blos als 
haltlose Hypothese rekonstruieren. 

Vor allem muß man den zweifachen Gedankenkern in dem an 
sich fließenden und relativen Begriff* der Einsamkeit festhalten. 
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EiDsanikeit ist nicht notwendig die absolute Abkehr des Individuums 
von seinesgleichen, das Änachoretentum, das zu seinem Wohnort 
die Wüste kürt. Es gibt auch eine Einsamkeit zu vielen, eine 
sozial organisierte Einsamkeit. Eine solche war eigentlich der 
Essenismus. Er war einsam der Masse, dem großen Haufen gegen- 
über, vor dem er sich vornehm abschloß. Aber diese Einsamkeit 
sublimierte nicht zum Extrem der Wüstenheiligen, sondern trug 
einen im höhern Sinn sozialen Charakter. Hier aber erweist sich 
das Griechentum zweifellos vorbildlich. Sogar die Superlativform 
jenes Ideals hatte sich in einzelnen seiner philosophischen Reprä- 
sentanten frühzeitig verwirklicht. Zwei so verschiedene Denker wie 
der lachende und der weinende Philosoph, Demokrit und Heraklit, 
kamen einander in den praktischen Prinzipien ihrer Lebensführung 
nichtsdestoweniger außerordentlich nahe. Einsam waren beide, 
wenn auch die Einsamkeit des einen mehr eine resignierte, behag- 
liche Zuschauerruhe war, die des andern dagegen sich von bitterer 
Welt Verachtung gesättigt zeigte. Um so mehr fand jene zweite 
Form, die soziale Einsamkeit, in Hellas Eingang. Wie markant, 
wie typisch ist jene philosophische Vereinigung, die der Pythagoreis- 
mus ins Leben rief, der sich beinahe wie ein Vorbild des Essener- 
tums ausnimmt. Es war eine Vereinigung, die freilich in prägnan- 
tem Sinn wie die der Essener auch unter politischen Tendenzen 
stand, aber eben damit ihre Beziehung zu dieser bekundete, daß 
sie die politischen Aufgaben nicht in ihre Voraussetzungen auf- 
nahm, sondern in erster Reihe von philosophischen Prinzipien aus- 
ging, denen sie erst das praktische politische Rezept entraffte. 
Das gleiche läßt sich vom Piatonismus prädizieren. Auch er ist 
im Gegensatz zum Essenismus politisch, aber wie bereits Sokrates 
die Politik unter philosophische Begriffe zu stellen sucht, wie 
seine Schulbildung trotz aller freundlichen Geselligkeit und Ver- 
brüderung ihren exklusiven Charakter nicht verleugnet, so entwickelt 
Plato die Idee einer philosophischen Organisation eben durch eine 
Organisation der Philosophen. In seinem Staat erscheint das Pro- 
gramm einer Denkergemeinde fixiert, die einerseits das Ruder der 
gesamten Regierung in der Hand hält, andrerseits in sich kasten- 
mäßig gegründet erscheint. 

Aber wenn man alle diese Analogien von sich weisen und sich 
auf den Gegensatz zwischen essenischer Einsamkeit und helleni- 
schem Gemeinschaftsgeist steifen wollte, diese Hartnäckigkeit könnte 
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dennoch einer genealogischen Ableitung der ersteren aus dem 
Griechentum auf die Dauer nichts anhaben. Was nämlich sich als 
der eigentliche Nerv des Einsamkeitsideals immer klarer aus dog- 
matischen Umhüllungen und liturgischem Apparat herausschält, das 
ist die eminente Potenzierung des theoretischen, des rein philosophi- 
schen Elementes, das hierin seinen Ausdruck und seine höhere 
Weihe empfängt. Es ist das Verlangen, Gott zu schauen, durch 
inbrünstige Hingabe an den Erkenntnistrieb der Welt tiefstes Ge- 
heimnis in sich aufzunehmen. Der antisoziale, besser gesagt, der 
antiplebejische Charakter ist nicht der Sinn, der Kern des Essenis- 
mus, sondern bloß eine folgerichtige Konsequenz aus jenem Hang. 
Wie der Denker die Einsamkeit aufsucht, um durch das Getriebe 
des Marktes die Energie intellektueller Arbeit in sich nicht ver- 
kümmern zu lassen, so ließ der Essener die lärmende Zionsstadt 
mit ihrem Parteigetriebe im Rücken. Dieser theoretische Geist ist 
aber dem auf das Praktische, auf die organisatorische, agitatorische 
Wirksamkeit gerichteten jüdischen Nationalcharakter im Tiefsten 
wesensfremd. Um so deutlicher zeigt er hellenisches Gepräge. 
Nicht bloß Sokrates und Plato finden die weihevolle Hingabe an 
die Erkenntnis, an die ideale Erfassung des Universums als höchste 
Entfaltung des Menschen, sondern auch nüchterne Denker wie 
Aristoteles krönen ihre Ethik mit diesem Imperativ. Von Thaies 
bis Plotin ist der philosophische Hellenismus von diesem Ideal be- 
seelt. Und überall, wo der Intellekt, der in sich vollendete Geist, 
als höchste Blüte des Menschentums gepriesen wird, tritt die So- 
zialität von selber, ohne daß eine polemische Stellungnahme gegen 
sie sich zu zeigen braucht, in den Hintergrund. Denn der Intellekt 
ist sich selbst genug und wenn er auch, wie dies eben in der so- 
kratischen Dialektik so deutlich zum Ausdruck kommt, durch 
geistigen Verkehr und Meinungsaustausch Nahrung und Anregung 
erhält, so ist diese Neigung dennoch nicht mit der Eigenart des 
praktischen Willens zu vergleichen, der unter allen Umständen 
größerer sozialer Zusammenhänge, der Berührung mit fremden 
W^illenssphären bedarf, um überhaupt wirksam in Erscheinung treten 
zu können. 

Unter diesem Gesichtspunkt haben wir die Erscheinung des 
Essenismus, wie er uns in den einzigen auf uns gekommenen, 
authentischen Schilderungen des Philo, Josephus und Plinius ent- 
gegentritt, zu beurteilen. Und da wird sich überall eklatant 

Friedlfiuder, ReligiOse Bewegungen. 9 
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zeigen, daß von dem Pharisäismus keine Verbiudungsbrücke zu 
ihm führe. 

Aber nicht nur nicht pharisäisch ist der Essenismus, er ist 
sogar streng antipharisäisch! Der Pharisäismus spricht jenen, die 
die Auferstehung des Leibes leugnen, oder auch nur behaupten, 
dieselbe werde in der Thora nicht gelehrt, den Anteil an dem 
künftigen Leben ab und läßt sie für ewige Zeiten in der Gehenna 
gerichtet werden; der Essenismus hingegen verwirft stracks die Auf- 
erstehungslehre, ganz im Geiste des jüdischen Alexandrinismus den 
Leib für sündhaft erklärend, den der Fromme schon bei Lebzeiten 
abtöten müsse; dagegen huldigt er einer, wie Josephus berichtet, 
ungemein erhebenden Lehre von der Unsterblichkeit der Seele, die 
ebenfalls ganz zweifellos der jüdisch-alexandrinischen Schule entlehnt 
ist. Der Pharisäismus verpönt die Ehelosigkeit als eine krasse Ver- 
letzung des göttlichen Gebotes; der Essenismus preist sie und 
huldigt ihr. Der erstere hält den Opferdienst im Tempel für eine 
unantastbare göttliche Institution; der letztere verwirft ihn und 
führt andere Heiligungen an seine Stelle ein^ bricht mit 
dem offiziellen Judentum und wird deshalb aus dem Tempel aus- 
geschlossen.') — Solche und andere, in der Folge noch zu be- 
rührende fundamentale religiöse Diiferenzen bildeten eine unüber- 
brückbare Kluft zwischen beiden Sekten,') so daß es ganz uner- 
findlich ist, wie ernste Forscher über sie hinweg, auf unbedeutende 
äußerliche Ähnlichkeiten hin, zu der Überzeugung gelangen konnten, 
der Essenismus sei lediglich eine Steigerung des Pharisäismus! 



Nachdem wir uns im Vorhergehenden den Weg zur Erforschung 
der Provenienz und des Wesens des Essenismus ein wenig frei ge- 



*) Jos. Antt. XVIII, 1,5: £t; hi t6 Upov d/a^fxara te ot^XXovte?, 0'ja{a; oux 
iTrtTcXouii Sio^opfJrrjTi ayvetuiv 5; vojj-{^otev, xal hC auTO eroyouevoi xovi xotvoO 
TEjievfafioTo;. Sie waren also, weil sie den Tieropfordieust verwarfen, aus dem 
Tempel ausgeschlossen, und es stimint nicht, wenn Bousset 1. c. 438 hier, 
das etpYOjjLevot medial fassend, lesen will: ^.die Essener schlössen sich von 
der Beteiligung am Terapelkultus aus**. — Ahnlich sagt der Pharisäer Simon 
bei Jos. Antt. XIX, 7,4 von Agrippa, daü er wegen seiner Unfrommigkeit ver- 
diene, vom Tempel ausgeschlossen zu werden: otxafo); o' dv erpyoiTo toO 
vaoO xrjc e{3($$ou. 

') Hierzu M. Friedländer, Gesch. der jüd. Apol. p. 458sqq. 
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macht, können wir nunmehr auf die Quellen selbst näher eingehen. 
Und da müssen wir die Bemerkung vorausschicken, daß wir, wo- 
fern wir die im vorchristlichen Judentum tatsächlich bestandenen, 
durch Einwirkung des griechischen Geistes hervorgerufenen Strö- 
mungen nach Gebühr würdigen, der Überzeugung von dem Wahr- 
heitskern der uns über die Essener erhaltenen Berichte im großen 
und ganzen uns nicht verschliesen können. Mögen immerhin Philo 
und Josephus apologetisch färben und das Ideal, das sie uns 
vorführen, als ein genuin jüdisches hinstellen, in der Sache selbst 
dürfen ihre Darstellungen nicht angefochten werden, da sie in voll- 
kommenem Einklang mit den Zeit^trömungen stehen. Es geht aber 
über das Maß des Erlaubten, mit diesen so hochverdienten und so 
ungemein orientierenden Autoren, denen wir unsere ganze Kenntnis 
der Geschichte und der religiösen Bewegungen des Judentums der 
beiden letzten vorchristlichen Jahrhunderte verdanken, so umzu- 
springen, wie dies vielfach beliebt ist: glaubwürdig bei ihnen zu 
finden, was einem paßt, und als maßlose Übertreibung oder gar 
als spätere christliche Mache zu verwerfen, was einem nicht paßt. 
Hier gibt es nur zweierlei: entweder anzunehmen, daß Philo, 
Josephus und Plinius gefabelt und eine Sekte der Essener erfunden 
haben und demgemäß die letzteren aus der Geschichte zu streichen; 
oder die Berichte dieser Autoren ernst zu nehmen und ihnen, so- 
weit ihre Angaben nicht im Widerspruch mit den bestehenden 
Zeitverhältnissen — die man allerdings nicht ausschließlich aus 
dem talmudischen Schrifttum herauslesen darf — , Glauben zu 
schenken und den Essenismus, wie er es in Wahrheit verdient, zu 
würdigen. 

Aber — so wendet man mit gewichtiger Miene ein — die 
Partei der Essener, wenn auch ihre Existenz nicht wegzuleugnen 
ist, war ganz bedeutungslos, da weder die talmudischen noch die 
neutestamentlichen Quellen etwas von ihr wissen. 

Was nun zunächst den Talmud anbelangt, so hat er nicht die 
mindeste Veranlassung, sich mit den Essenern zu beschäftigen, 
da diese niemals in seinen Gesichtskreis traten. Es ist auch, so- 
weit uns bekannt, niemals zwischen ihnen und den Schriftgelehrten 
zu herausfordernden Diskussionen oder auch nur zu Kontroversen 
überhaupt gekommen. Die Essener lebten abseits vom öfl'entlichen 
Getriebe, standen dem offiziellen Judentum kalt und gleichgültig 
gegenüber, waren von dem Tempelbesuch ausgeschlossen, standen 

9* 
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dem politischen Leben völlig fern und mochten schließlich von 
den herrschenden, in die Politik aktiv eingreifenden Parteien gar nicht 
als Jaden angesehen worden sein, wie sie denn auch von Plinius 
kaum als solche erkannt wurden, und wie sich denn auch Josephus 
gedrungen fühlt, eingangs seiner Essenerschilderung zu erklären: 
sie seien zwar Juden von Geburt, liebten sich aber inniger als die 
andern Zugehörigen dieses Volkes. — Und endlich darf nicht über- 
sehen werden, daß die Redigierung selbst der Mischna in viel 
späterer Zeit erfolgte, wo die Essener kaum mehr selbständig 
existierten. Und wenn die Sammler der Mischna gleichwohl noch 
eine dunkle Erinnerung von ihnen hatten, dann warfen sie die- 
selben als Häretiker, was sie doch nach pharisäischem Begriffe 
im buchstäblichsten Sinne des Wortes waren, mit den „Minim^, 
„Apikorsim", „Philosophen^ zusammen — von denen im Talmud 
ungleich mehr als von den Sadduzäern die Rede ist — deren 
Kontroversen mit den Schriftgelehrten Legion im Talmud sind. 

Aber auch die Evangelien wissen nichts von den Essenern zu 
berichten. Das stimmt. Allein da möchten wir hinwiederum fragen, 
yfie Jesus dazu hätte kommen sollen, sich mit den Essenern, an 
denen er Ähnliches wie an den Pharisäern und Sadduzäern nicht 
zu tadeln hatte, deren Lebensweise und religiöse Anschauung er in 
der Hauptsache billigte, auseinanderzusetzen? Seine und des Täufers 
Lebensrichtung war mit jener der Essener zu eng verwandt, als 
daß zwischen ihnen eine zu erregten Diskussionen Anlaß gebende 
Diskrepanz geherrscht haben sollte. Die urchristliche Bewegung 
ging von jenen Kreisen aus, die dem Essenismus nahe standen, 
und wenn sich auch später in ihr die konservativen und radikalen 
Elemente befehdeten, in der Zeit Jesu, wo der Kampf ausschließ- 
lich gegen die herrschenden Parteien, und in vorderster Linie 
gegen die Pharisäer, gerichtet war, der, wie wir gesehen, mit großer, 
alle Kraft absorbierender Heftigkeit geführt wurde, da war für 
innere Differenzen kein Raum. Aber auch später, als die Evangelien 
schriftlich fixiert wurden, war keine Veranlassung, der Essener zu 
gedenken. Es war vielmehr nahegelegen, um das Lebenswerk Jesu 
als ein ganz neues, ursprüngliches erscheinen zu lassen, der Vor- 
arbeiten und Vorarbeiter gar nicht oder nur so wenig als nur immer 
möglich zu gedenken, wie denn auch diese Tendenz inbezug 
auf den unmittelbaren Vorläufer Jesu deutlich zutage tritt. In 
dem Johannesevangelium schon wird die Bedeutung des Täufers 
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stark abgeschwächt, um jene des Messias im hellsten Glanz aus 
dem Dunkel hervorstrahlen zu lassen: ,,Er muß wachsen'', läßt 
dieser Evangelist den Täufer von Jesu sprechen, „ich aber muß 
abnehmen, der von obenher kommt, ist über alle. Wer von der 
Erde ist, der ist von der Erde und redet von der Erde. Der vom 
Himmel kommt, der ist über alle**. *) 

Ebensowenig aber wie die Bedeutung des Täufers, die ja auch 
von Josephus stark hervorgehoben wird, darf jene des Essenismus 
herabgedrückt werden. Schon der Umstand, daß die essenische 
Sekte die einzige im Judentum ist, die nach außen hin ein be- 
deutsames Aufsehen erregte, müßte uns stutzig machen. — Wenn 
man nun, um die Essener zu Pharisäern machen zu können, nach 
dem vielbeliebten Auskunftsmittel greift. Philo und Josephus un- 
gebührlicher Schönfärberei zu beschuldigen oder gar die eine oder 
andere philonische Essener- und Therapeutenschilderung für 
Fälschungen zu erklären, so mag das immerhin bei der in diesen 
Dingen hüben und drüben herrschenden Voreingenommenheit noch 
verfangen; was will man aber dazu sagen, daß ein Ethnologe wie 
Plinius die Essener als Philosophen hinstellt, die in der ganzen 
Welt ihresgleichen suchen, denen alle Jene in Massen zuströmen, 
die sich vom Weltgetriebe abgestoßen fühlen?') Man wird doch 
nicht behaupten wollen, daß auch Plinius hier zugunsten der ihm 
so wenig sympathischen Juden gefabelt habe? Entweder hat er die 
von ihm geschilderte essenische Kolonie selbst gesehen und sie 
rühmenswert gefunden, dann war sie keine alltägliche Erscheinung 
mehr, oder er hat aus ihm vorgelegenen Quellen geschöpft, dann 
bestätigen sie nicht minder die übereinstimmenden Meldungen 
von Philo und Josephus, nach welchen die Essener weithin die Be- 
wunderung selbst der hohen und höchsten Kreise erregt hätten. 

Warum man aber dem Pharisäer Josephus auch da, wo er 
über eine jüdische, den Pharisäismus vollständig verdunkelnde Sekte 
referiert, keinen Glauben schenken will, ist uns ganz unerfindlich. 
Wäre seine Essenerschilderung in Wirklichkeit bloße Erfindung, 



*) Ev. Joh. 3,30-31. 

*) Hist. Nat. V, 17; gens sola, et in tote orbe praeter ceteras 
mira. — — In diem ox aequo convenaruin turba renascitur large freque- 
tantibus quos vita fessos ad mores eorum fortuuae Huctibus agit. — — Tarn 
fecunda illis alliorum vitae poenitentia est. 
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oder auch nur eine allzustarke Idealisierung, was hätte ihn ge- 
hindert, all das Schöne, womit er diese Sekte schmückt, auf die 
Pharisäer — wie dies ihre heutigen Bewunderer tun — , deren An- 
hänger zu sein er sich doch rühmt, zu übertragen und sie in der- 
selben Weise zu idealisieren, wie er die Essener idealisiert? Warum 
wirft er sich, so oit er sich anschickt, die drei Sekten des Juden- 
tums ausführlich zu behandeln, sogleich mit aller Begeisterung auf 
jene der Essener, der dritten im Bunde, sich über sie in Lobes- 
hymnen ergehend, und bespricht dann erst die beiden andern, die 
doch die herrschenden Parteien im Judentum waren, nur so im Vor- 
beigehen, gleichsam pflichtschuldig? Warum schwelgt er, so oft er 
in seinen Schriften dieser drei Sekten gedenkt, in der Erinnerung 
an die Essener, nicht einen einzigen Makel an ihnen flndend, 
während er selbst über seine eigene Partei da und dort harten 
Tadel nicht zu unterdrücken vermag? Was, fragen wir, sind ihm, 
dem Pharisäer, die Essener, daß er sie sollte so sehr hcrvorlieben 
müssen? Wohl aufzuwerfende Fragen. Auf alle diese Fragen 
aber gibt es nur eine Antwort: Die Essener spielten bis zur 
römischen Zerstörung des Tempels eine hervurragende Rolle in der 
Welt. Man sprach allenthalben von ihnen und mit Hewunderuni;. 
Josephus konnte unmöglich an ihnen vorbeigehen. Im Herzen war 
er längst der ihrige. Er war in frühester Jugend bei ihnen in die 
Schule gegangen, sein Geist war essenisch angehaucht; aber sein 
Fleisch war schwach. Er sehnte sich, eine politische Rolle zu 
spielen, aber für solche Ambitionen war auf esseniscbem Boden kein 
Raum: darum wurde er, wie er dies selbst andeutet,') beim Hinaus- 
treten ins öffentliche Leben Anhänger der Pharisäer. Zum Über- 
fluß bot sich ihm, dem Apologeten seines Volkes, der Essenismus 
als ein willkommenes Objekt dar, sein Judentum der Außenwelt 
gegenüber unwidersprochen — weil er ja aller Welt Bekanntes 
schilderte — verherrlichen zu können und zu zeigen, welche un- 
vergleichliche ethische Vollkommenheit dem Boden des Mosaismus 
entsprieße. Zudem wissen wir, daß Josephus fast nirgends selb- 
ständig schafft oder erfindet, sondern stets unterhalb, nicht oberhalb 
seiner Quellen steht, die er meist kritiklos ausschreibt.') Auch 
seinen Essenerschilderungen merkt man es deutlich an, daß er sie 

>) Vita c. 2. 

2) cf. M. Friedländer, Gesch. der jöd. Apol. 346sqq. 
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aus ihm vorliegendeD Berichten schöpft, auf die er um so mehr an- 
gewiesen war, als er ja zumeist den Essenismus, wie er in den 
früheren Zeiten, von seiner Entstehung ab, in die Erscheinung trat, 
zeichnet und sich nur mit fremden Quellen behelfen muß, zumal 
er selbst, während seiner kurzen essenischen Lehrzeit, sich nur in 
der Peripherie des Ordens aufhalten, in das Innere desselben aber 
nicht eindringen durfte, also Authontisches über die Geheimnisse 
desselben nicht zu berichten wußte. 

Sehen wir uns nun die Grundprinzipien näher an, welche zur 
Bildung der essenischen Gemeinschaften führten, so fällt uns zu- 
nächst ihre Forderung strenger Enthaltsamkeit ins Auge. Sic 
machte zwar nicht das Wesen des Essenismus aus, wohl aber 
bildete sie den Grundstein, auf welchem er sich aufbaute. Durch 
möglichste Abtötung der sinnlichen Lust sollte der Mensch zur 
Vollkommenheit, zum Anschauen Gottes gelangen. Sie mieden die 
Vergnügungen als etwas Böses und hielten es für eine Tugend, den 
Leidenschaften nicht zu unterliegen.^) — Auch die Therapeuten 
hielten die Enthaltsamkeit für die Kardinaltugend, die die Grund- 
lage bilde, auf der sich alle übrigen Tugenden aufbauen.') — Die 
Essener ließen denn auch keinen in ihren Orden hinein, der nicht 
vorher ein volles Jahr hindurch Proben der Enthaltsamkeit gegeben.') 
Die Enthaltsamkeit aber, zum Prinzip erhoben, ist durchaus 
jüdisch-alexandrinische Theorie, was die philonischen Schriften 
fast auf jeder Seite beweisen. Sie ist aber nicht Selbstzweck, 
sondern nur Mittel zur Erreichung des eigentlichen Zweckes. 
Das Endziel ist die Vollkommenheit! Die Enthaltsamkeit 
bildet die unterste Sprosse der essenischen, zur Vollkommenheit 



') Jos., Hell. jud. II, 8,-j: Ta; [xsv t^oov); oj; xaxtav dnoaTp^'feiv tt]v hi 
lyxpdTciav, xal xo jjltj toi; -dOeaiv ÜTion^nrEiv, dpETrjv uTroXaijßdvouji. cl'. Philo, 

«juod. oinn. pr. lih. 11,458: to'j oi 'fiXop^Tou (oei^iJOtTa rap^/ovrai), t6 

ä'fiXVjOovov, t6 eyxpare;, t6 xapicpixov etI oAi^oÖEictv, d'f^Xeiav xxX. 

-) De vita coiit. 11,470: eyxpoTEtav Aar^p riva öeja^Xiov :rpoxaTa3aX«^aevoi 
TTQ 'j^'J/Tj, xd; dXXa; e-oixooofxoüaiv dpExdc. Dasselbe saj(t Philo, lie somn. I, 639 
von deu Asketen überhaupt: o't zpo; dXr,Ociav dvope;, acu^poa-jvrj; xal xoaafo- 
Tr)TO{ xai aiooO; ipaatat, syxpd tetav, dXt7<Joeiav, xflpxEp^av, waTiep xpijTiiSd; 
Tivas oXoO xou ,'^iou xaxa3£,SAr^(jLEvoi, ^'j///? da'faXEi; Ü7ro8p«^[jLOU{, oh dxivSuvto; 
xal ßEßa{u)c EvopfjLEixat. 

*) Jos., Hell. jud. 11,8,7: ETtEiSdv oe xoix«) xtp /p'ivct) Treipav ^yxpaxe^ac 6<j* 
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emporführenden Entwicklungsleiter. Die oberste Stufe ist die 
Heiligkeit.') 

Ebenso fordert der jüdische Hellenismus von demjenigen, der 
sich zur Vollkommenheit emporznläutem stiebt, die größtmöglichste 
Einschränkung der leiblichen Bedürfnisse. Als ein Beispiel aus un- 
zähligen möge hier die folgende klassische Stelle aus Philo, welche 
die nahe Verwandtschaft des jüdischen Alexandrinismus mit dem 
Essenismus erweist, Platz fmden: „Sind wir, die an den Körper 
Gebundenen, wohl imstande, die leiblichen Bedürfnisse abzuweisen? 
Und auf welche Weise wäre das möglich? Merke auf folgendes. 
Der heilige Gesetzgeber schreibt dem von den leiblichen Bedürf- 
nissen Geleiteten die Art und Weise vor, wie er sich mit dem 
Allernotdürftigsten begnügen solle.*) Zuerst sagt er: „Einen Platz 
sollst du außerhalb des Lagers haben. ^') Lager bedeutet hier die 
Tugend, in welcher die Seele ihren Wohnsitz aufgeschlagen hat. 
Die Weisheit kann aber nicht mit den körperlichen Bedürfnissen 
und Genüssen auf demselben Platze herrschen. Nun heißt es 
weiter: „Und hinausgehen sollst du dahin.** Weshalb? Weil die 
Seele, so lange sie bei der Weisheit verbleibt und in deren Be- 
hausung weilt, von den körperlichen Dingen nicht genießen kann. 
Denn dort erhält sie göttliche Nahrung in den Erkenntnissen, um 
derentwillen sie das Fleisch vernachlässigt. Erst wenn sie das 
heilige Gebäude der Tugend verlassen, wendet sie sich dem den 
Körper beschwerenden und bedrückenden Stofflichen zu. Wie aber 
soll sie dieses benützen? „Und ein Bohrer**, so heißt es weiter, 
„soll dir an deinem Gürtel hängen, und du sollst damit graben**; 
das ist die Vernunft, welche nach den Leidenschaften 
gräbt, sie hinauswirft und von sich abtut. ^) Wir sollen 
uns nämlich die Begierden umgürten und ihnen keine freie Ent- 
faltung gestatten. Deshalb sollen wir beim Durchschreiten der- 
selben, Passah genannt, wie die Schrift es befiehlt, die Lenden 



*) Jos., Bell. jud. II, 8,2: 8 hri xal Soxei aefAVOTT^Ta dtsxtbt 'Ea^rjvol xaXoOviai. 
*) Philo, Leg. alleg. I, 117: 6 Upo^pavti); t6v tjxJitov jzapa^yOjn Tif a^\o\xhta 

') Deuter. 23,i3. 

*) Leg. alleg. ib.: ttw; o'jv autalc ypi^aofiai; ,iraaiaXo; larto ooi'', ^Ti^iv, 

xal dvaaTE)^u>v, xal dzapL^(evv{); a\ix6. 
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gürten/) will sagen, die Begierden fesseln. Ein Bohrer aber, das 
ist die Vernunft, soll der Begierde folgen, um ihre Ausschreitung 
zu verhindern. Denn auf diese Weise werden wir nur das 
Notdürftigste gebrauchen, uns aber von jedem Überflüssigen fern 
halten.*) Und wenn wir zu Mahlzeiten die Vernunft wie eine 
schützende Waffe mitbringen, dann werden wir weder übermäßig 
Speise verschlingen, noch in Trunkenheit verfallen. Denn die Ver- 
nunft wird den ungestümen Andrang der Leidenschaft zügeln und 
zurückdrängen. — — „Du sollst mit dem Bohrer graben", das 
heißt, du sollst die Natur jeder Begierde zum Essen, Trinken usw. 
mit Hilfe der Vernunft aufdecken und durchgraben, um das Wahre 
an dei^selben zu erkennen. Dann wirst du erfahren, daß in keinem 
dieser Dinge das Gute liegt, sondern einzig und allein das Not- 
wendige und Unentbehrliche. — „Und du sollst deinen Auswurf 
bedecken."*) Sehr mit Recht! Lenke doch, o Seele, die Vernunft 
auf alles, wodurch jeder Auswurf des Fleisches und der Leidenschaft 
verdeckt, verdunkelt und versteckt werde: denn was nicht der 
Vernunft gemäß ist, ist häßlich, sowie hinwiederum alles Vernunft- 
gemäße schön ist. So schreitet der Vergnügungssüchtige auf dem 
Bauche einher; der Vollkommene hingegen spült den ganzen 
Bauch ab; der in der Ausbildung Fortschreitende die Eingeweide; 
der mit der Ausbildung Beginnende aber geht hinaus, wenn er 
der Notdurft des Leibes sich widmen will, die Vernunft mit- 
nehmend, welche symbolisch Bohrer genannt wird, um 
die Leidenschaften zu zügeln."*) 



») Exod. 12,11. 

^ Leg. alleg. ib.: iraaaaXo; ouv Toutiaii Xdyoc, iniadm TtjJ irccOei, xu)X6u>v 
ouTO /elaÖai. ouTüöc jap auTolc fji(Jvoic ^p7]aöfj.e9a toi; dvayxafoic, tüjv hi 

») Deut. ib. 

*) Leg. alleg. I, 118: 6 hi xiXtioi ttjv xoiX^av oXr^v £x7rX6ve(, 6 hi irpo- 
x^irxcov rdi h xotXta 6 oi opti 4p)^(Jji.evo; nat^cuea&at ISco irp^eiöiv, otav 
piiXX'Q T^c yaöTpoc, toi« dvoyxafoi; iiticpepop-evo« Xrfyov, lirtSTOfxieiv t6 irdöoc, 6 c 
eipTjTat a*j[AßoXixü); TcaoodXoc. Hiernach liegt die Vermutung sehr nahe, 
daß der Spaten (d^ivdpiov, axaXt'c), welchen der die Aufnahme in den Essener- 
orden anstrebende Novize, von dem vor allem Proben der Enthaltsamkeit 
gefordert wurden, bei seinem Eintritt erhielt, die Vernunft i\6yoi)y die der 
Leidenschaft Halt gebietet und zur Enthaltsamkeit mahnt, versinnbildlichen 
sollte. Hierzu stimmt alles, was Philo hier und anderwärts über die Mittel 
zur Erlangung der Vollkommenheit spricht. So wie er nun im Aufstiege zur 
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Das ist Essenismus in allen Farben, und ihr Grundton: Ent- 
haltsamkeit! 

Mit der Einschränkung der leiblichen Bedürfnisse hängt auch 
die von sämtlichen einschlägigen Berichten als eine Ilaupteigentüm- 



Vollkomueuheit drei Stufen unterscheidet: die des Beginnens, auf der der 
Auszubildende (o apn dpy ojievoc ::ai8e6ea8oi), um die Leidenschaften zu 
zügeln, mit dem die Vernunft symbolisierenden Paijsalos ausgerüstet sein 
müsse, die Stufe des Fortschreitenden (6 rpoxoTixcov), die einen höheren Grad 
darstellt, und endlich die der Vollkommenheit (o t^Xeio;); ebenso unterscheidet 
nach Josephus auch der Essenismus drei zur förmlichen Aufnahme in die 
essen ische Gemeinschaft führende Stufen: die des Bewerbers (6 C^|Xü>v), der, 
v^ie schon erwähnt, Proben der Enthaltsamkeit liefern muijte, die des Näher- 
tretenden (-poaitov £7710), der bereits diese Probe bestanden, und endlich die 
des Symbiotes (0; ei; tov ouiXov ^Yxpivstai), der bis zur förmlichen Aufnahme 
in den Orden vorgednmgen. Und sowie bei Philo Deut. 23,12— 13 der Spaten 
(-ai3a>.o«), womit der Auswurf bedeckt werden soll, symbolisch als Vernunft 
(X070«) gedeutet wird, welche die Aufgabe hat, die Ausschreitungen der Be- 
gierden zu hemmen, so hatten auch die Essener zu demselben Zweck ihren 
Spaten (Jos., Bell. jud. II, 8,9) und vermutlich als gleiches Symbol. — Der 
Spaten, womit bei den Essenern im Geiste des jüdischen Alexandriuismus der 
,, Anfänger^, um an die Enthaltsamkeit gemahnt zu werden, ausgerüstet wurde, 
war sonach das Symbol der Vernunft, eine Auslegung, die gar oft bei Philo 
wiederkehrt. So lesen wir auf einer anderen Stelle bei ihm, wo er ebenfalls 
an Deut. 23,i2— 13 anknüpft: Mit dem Spaten wird symbolisch die Vernunft 
bezeichnet, welche das Heimliche in den Dingen herausgräbt. Man soll sie 
an der Leidenschaft tragen, die umgürtet werden muß und nicht frei gelassen 
werden darf: zaaiaXov auußoXixdi; ;pd9xu>v tov e;op6jaovTa Xoyov -a zexp-jua^va 
Tüiv zpayactTüiv. KoXe'jci oi auTOv ^opslv ^1:1 toO ra'Oo'j;, dv£*ü)ji)ai /p/j, xai 
jiT) edv xt/oL/Azdai xai av£iiJ)c». — Das hat zu geschehen, wenn der Geist, der 
Anstrengungen des reinen Denkens müde, sich den Leidenschaften überläßt 
geleitet von leiblichen Bedürfnissen. — Wenn bei schwelgerischem Mahle der 
Geist von den Genüssen bewältigt, seiner selbst veririßt, dann werden wir zu 
Sklaven und waten in unverhüllter Unreinheit. Wenn aber die Vernunft 
stark ist, um die Leidenschaften zu reinigen, dann werden wir beim Trinken 
nicht berauscht, beim Essen aus Sättigung nicht übermütig. Leg. alleg. 1, 72. — 
Wie hier der Spaten die Vernunft symbolisiert, die die Begierden zum 
Schweigen bringt, so versinnbildlicht auch das Schwert des Pinehas, womit er 
die buhlerische Midjauiterin tötete, die Vernunft: Pinehas, der Priester und 
Diener Gottes, ergreift die Lanze, d. h. er forscht nach der Natur der l>inire, 
nachdem er nichts Ehrwürdigeres gefunden als die Tugend, ao durchsticht und 
tötet er mit der Vernunft (X07«)) die tugendhassende, lustliebende Zeugung und 
die <)rte, aus denen die trügerischen und verfälschten Schwelgereien und 
Genüsse hervorsprießen.. Denn die Schrift sagt, .,daß er das Weib durch den 
Leib durchbohrte'' (Num. 25,ii). So hat er, im Eifer für den höchsten und einzigen 
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lichkeit des Esscnismus hervorgehobene, aus dem Pharisäismus 
uimmer zu erklärende Mißachtung gegen jeden irdischen 
Besitz zusammen. Sie sammeln, sagt Philo, weder Gold noch er- 
werben sie sieh aus Verlangen nach Einkünften Grundstücke, 



Gott entbrennend, den Aufnihr in sicli selbst unterdrückt und die eigene Lust von 
sich abgewälzt. De posterit. 1,261: Xaßibv xiv asipo.aaaTTjV, Tout^axi fxaaxe'iaa?, 
xal avaCTifi^öa; ttjv tcuv ovtiov cpuaiv, xal (irjSiv osfAvorepov dtpetTjc dveupwv, 
xarex^vTet, xal avrjpei rcjl X^y«) ttjv fj.iaapeTov xal cpiXr^Sovov y^veaiv xtX. Er, 
der von Eifer für Gott Erfüllte, flieht nicht, auf die eigene Rettung bedacht, 
sondern er ergreift den Speer, d. i. die eifernde Vernunft und ruht nicht, 
bis er die Midjaniterin, nämlich das sich vor Gott verbergende Wesen, durch- 
bohrt hat, damit sie nie Sprößlinge und Kinder des Lasters gebären konue. 
Leg. alleg. I, 185: ^iveS; hi b tepEu; 6 Ctj^w^^* tov unlp öeoO C^-ov, oi) 'fJ^TJ 
TT)v loi'av atüTT^piav Tre-'ipicyTai, aXXd tov „aetpojAaaTTjv", to'jt^gti tov C^^^.wtixov 
X'^yov Xaßüjv, oOx aTToax^jaETai, zolv ij „exxevnjcrai ttjv MaSiavixiv*, rrjv 
lY>t£>tpv>jJi,a^vr^v Oe^u,) yopijJ 'f iaiv, ^oia xf^; {jL/^Tpa^auTTJ?", ?va ptr^SETiOTe ^3/.''*^^ 'f'Jtöv rj 
cj-^pfAa xaxia» dvarscXai. — Abraham ergreift, nachdem er begonnen, alles nach 
Gebühr abzuwägen, in Nachahmung des „flammenden Schwertes" — das ist die 
Vernunft (Xoyo'j os rr^v cpXoyivr/^ fjojA'^atov [a6|jißoXov slvai]) — Feuer und Messer, 
um das Sterbliche von sich abzuschneiden, um sich ungestört im Geiste zu 
Gott erheben zu können. De cherub. I, 144: OO/' 6p'5; ort xal AßpadfA 6 ao'fo;, 
7)vixa f^p^ato xaxd t^EOv (iSTpelv navia, xal fjir^^iv oroXeirEiv xt« y£v»;tjXü>, Xa,a,SdvEt 
xr,; cpXoYiVT^; poacpa^a? }jL{jAr^|j.a, „7:0p xai (Aa'yaioav'* oieXeiv xal xaxa^X^^ai x6 
övr^xov ä^"* sauxoj yAr/j^piEvo;, ?va Y'jfxvTJ xtJ Stavoia piExa'paio; ;:po; x6v Jhov ava-xij; 

Wir haben es hier sonach mit einer feststehenden, immer wiederkehrenden 
Auslegung zu tun: Speer und Spaten in der heiligen Schrift bedeuten sym- 
bolisch die Vernunft, mit deren Hilfe die Enthaltsamkeit gefördert, alles 
Irdische und Sinnliche durchforscht und ausgeschieden werden könne, um 
den Menschen zu Gott zu erheben. Dahin geht aber auch das ganze Streben 
der gleichfalls die Bibel allegorisch auslegenden Essener. Sollte nun der 
Spaten, den hier der Novize bei seiner Anmeldung zur Aufnahme erhielt, und 
ein Jahr lang auf seine Enthaltsamkeit geprüft wurde, ehe er dem Orden 
näher treten durfte, nicht ebenfalls als Symbol der Enthaltsamkeit gegolten 
haben? 

Es ist ebenso interessant als instruktiv zu sehen, daß sieh ähnliche 
Symbole zu gleichen Zwecken wie bei den Essenern, später bei den christlichen 
Mönchen wiederfinden: ^Der ganze Chor der Heiligen", heiüt es bei Ephräm 
(Unterricht über die Tugend c. 2), hat einen Gürtel um die Lenden gebunden, 
der die Strenge ihrer Lebensweise veranschaulicht, denn sie hat sich die ganze 
Walfenrüstung des heiligen Geistes zueigen gemacht. Sie sind von der 
Kraft des heiligen (Jeistes ringsum eingeschlossen. Die Ketzer aber selien 
wir aus ihrer eigenen Nachlässigkeit jenes Geschenkes entblößt und ihre Lende 
ist nicht mit keuscher Gesinnung umgürtet, sondern ihr ganzer Charakter ist 
weichlich und ausgelassen, sowohl in Ueden als in Handlungen.* 
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sondern verschaffen sich bloß, was zum nötigen Lebensbedarf gehört. 
Denn während sie fast allein unter allen Menschen ohne Güter 
und Besitz sind, mehr infolge ihrer Einrichtung als aus Mangel an 
Glück, halten sie sich für die reichsten, indem sie Genügsamkeit 
in den Bedürfnissen und frohen Sinn, wie dies denn auch in Wahr- 
heit ist, für Reichtum halten. ^) — Handel und Gastwirtschaft oder 
Schiffahrt kennen sie auch nicht im Traum, weil sie jede Veran- 
lassung zur Habgier verbannen. Sie bewähren ihre Liebe zur 
Tugend durch Verachtung des Geldes, durch die Enthaltsamkeit 
und Genügsamkeit in den Bedürfnissen.') — Sie sind Verächter 
des Reichtums und haben bei sich eine bewunderungswürdige Güter- 
gemeinschaft eingeführt.') 

Sie verabscheuen den Krieg. Handwerker, die Pfeile, Lanzen, 
Schwerter, Helme, Panzer oder Schilder verfertigten, Waffenschmiede, 
Verfertiger von Kriegsgeräten oder überhaupt zum Krieg gehörigen 
Dingen, oder auch nur von solchen, die im Frieden zur Schlechtig- 
keit führen könnten, sind bei ihnen nicht zu finden.^) 



*) Quod. omn. prol. Über 11,457: M(Jvoi yip iz arovrtüv a/eWv dvöcxurcüv 
a/pi^fjia-oi xal dxx/jfxovc; yeYOvfJre;, ir.i':rfit'jzti '6 -Xelov f^ ^v^eta eurj/t'a;, 
TrXo'jittüTaToi vofxfC^vrat, t^v ÖXiy^eiov %a\ euxoXiav, oSTrtp iz-zX xpfvovre; -Epiouaiotv. 

») ib. 458. 

•) Jos., Bell. jud. II, 8,3: Kara^ppovr^xal W ::>»outo'j xal Oauactiiov zzoih aurot; 
t6 xotvtuvTjTtx^v. cf. Philo II, 458. 

*) Die Verurteilung des Krieges seitens der Essener, welcher auch 
Josephus erwähnt — er nennt die- Essener »Diener des Friedens**: eiot^vt]? 
u-o'jpyof, B. J. II, 8,6 — sowie die Verachtung des irdischen Besitzes findeu 
wir auch in der Henochapokalypse unter den Idealen des messianischen Reiches 
aufgezählt. Hen. 52,8-^ heißt es: »Und es wird kein Eisen geben für den 
Krieg, noch das Kleid eines Panzers. Erz wird nichts nützen und Zinn wird 
nichts nützen und nicht geschätzt werden und Blei nicht begehrt werden. 
Alle diese Dinge werden verschwinden und vernichtet werden von der Ober- 
fläche der Erde, wenn der Auserwählte erscheinen wird vor dem Angesichte 
des Herrn der Geister**. — Und Hen. 8,i, wo Kriegsgeräte und Reichtum als 
Erfindung des Teufels bezeichnet werden: »Azael lehrte die Menschen Schwerter 
und Messer und Schilde und Panzer verfertigen und zeigte ihnen die Metalle 
und ihre Bearbeitung und die Armspangen und Schmucksachen — die kost- 
barsten auserlesensten Steine. — So herrschte viel Gottlosigkeit.* — Femer 
Hen. 108,8: Das Reich Gottes gehört jenen, „die ihren Leib kasteien und 
dafür von Gott belohnt werden; die Gott lieb hatten, nicht Gold noch Silber 
noch alle Güter der Welt, sondern ihren Leib der Qual hingaben, die, seit 
sie ins Leben traten, nicht nach irdischen Speisen verlangten, sich selbst für 
einen vergänglichen Hauch hielten und danach lebten.' 
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Gerühmt wird ferner ihre große Begeisterung für wahre Frei- 
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit/) Und diese im Verein mit 
der Verachtung des irdischen Besitzes und des herrschenden Ma- 
terialismus, nicht aber, wie behauptet wird, die Scheu vor Ver- 
letzung der levitischen Reinheitsgesetze führten zur Bildung 
der soviel bewunderten essenischen Gemeinschaften, in denen sie ihre 
doch nur in einem engen Kreise gleichgesinnter und gleichstrebender 
Genossen zu verwirklichenden Ideen praktisch durchführen konnten. 
Da sie die Gleichheit aller Menschen proklamierten, so war in ihrer 
Gemeinschaft kein Sklave zu finden. Sie verdammten die Besitzer 
von Sklaven, nicht bloß weil sie in ungerechter Weise die Gleich- 
heit verletzen, sondern auch als gottlos, weil sie das Gesetz der 
Natur aufheben, die wie eine Mutter alle auf gleiche Weise ge- 
boren und erzogen und zu leiblichen Brüdern, nicht dem Worte, 
sondern der Tat nach, gemacht, deren Verwandtschaft aber die listige 
und durch das Glück übermütig gemachte Habsucht zerstört und statt 
Vertraulichkeit Feindschaft, statt Liebe Haß hervorgebracht habe.') 

Auch die Therapeuten waren bestrebt, die Idee der Gleichheit 
und Brüderlichkeit in ihrer Gemeinschaft zu verwirklichen, auch 
sie wollten nicht von Sklaven bedient sein, da sie jeden Besitz 
von Dienenden überhaupt für etwas Widernatürliches hielten; denn 
die Natur habe jeden als einen Freien geboren, aber die Un- 
gerechtigkeit und Habsucht einzelner, welche die Ungleichheit, die 
Ursache alles Übels, zur Geltung zu bringen strebten, habe den 
Mächtigeren die Gewalt über die Schwächeren in die Hände ge- 
geben.') 



*) cf. Philo 11, 632: r^Xeioi V dtvSpe; — fAr^xiti Otto t^c tou acufxaTOc Itti^j^^c 
iirixXuC^fjtevoi, [Ai^xe ütto täv ::a8wv dyfJfjievoi, tov d^euSr^ ^i xal p.'^VTjvdvTtt); 
iXeuOep^av xapTTO'jfJLevoi. Mapru; hk ty); £Xe'jöep(a; auTcüv 6 ßfo;. cf. Quod. 
omn. prob. 1. 11,458: xoü hi cpt>vavt)pü)i:oü (^efypiaTa Trap^^ovToti) eOvoiav, Iz^-zr^xi, 
-avTOc \6yo*j xpefrcova xoivouviav. 

*) Quod. omn. pr. 1. II, 457 : AoOXt^c "£ i^«p' aitoi« o\ihi tU iartv, dXX* 
iXe6&epo( TiavTtc dvö'jTioupYoOvTec dXXy^Xoi;. KaTOYivcuaxouaf xt xwv SeaiioxÄv, o6 
|i<Jvov (u; dofxojv, h6Tr^'Z0L Xufiaivofx^viov, dXXd xal w; dse^üv, Oeafxov ^uaewc 
dvaipO'jvTiov, ^^ zdvta» 6;xotü)? Y^'^^'^i^^^^ **^ Op^<J»aia ptr^xpo; Sfxrjv tue d^eX'fou; 
YVTjafo'JC, o6 XeYOfiivo'j;, dXX' dvx«; «Jvtu); dTieipYdiaxo. *Qv xtjv (S^j^^fistiay i^ 
^TifßouXoc 7:Xeove${a Trflpe'jr^ixepi^aaaa Si^aeiaev, dvt^ oixewJxTjXO« dXXoxpKJxr^xa, xal 
dvxl cpd^ac l/ßpa^ ^pYaiajjiivTj. 

^ De Vit. cont. II, 482 : Ataxovouvxai U oh/^ hr.h dv?pai:(J?wv, ifjYO'jpifivoi 
l'jvfJXu); x)jv 8epa7:'5vxu)V v) ^ouXcov xx^aiv slvat itapd ^uliv. 'H fxiv Y^p iXtuö^pouc 
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Dazu stimmt vollkommen die eioschlägige Mitteilung des Jo* 
scphus, daß die Essener nicht nach dem Besitz von Leibeignen 
streben, da sie glauben, daß dies zur Ungerechtigkeit führe, wes- 
halb sie sich gegenseitig bedienen.') 

Das jedoch ist gewiß nicht pharisäische, sicherlich aber jüdisch- 
hellenistische Denkweise. Genau dieselben Theorien von der Gleich- 
heit aller Menschen entwickelt Philo wiederholt, sich dabei auf die 
Philosophen berufend. Die Gleichheit, sagt er einmal, ist, wie alle 
Naturphilosophen bestätigen, die Mutter der Gerechtigkeit: 
sie ist das glänzendste Licht in der Welt, eine zweite Sonne. Die 
Ungleichheit hingegen ist in allen Fällen die Quelle und der Ur- 
sprung der Finsternis. Die Gleichheit ist es, welche im Himmel 
und auf der Erde alles geordnet und für alle Ewigkeit den Grund 
gelegt hat für das göttliche und menschliche Recht. — Alles, was 
wider die Regel ist, verstößt gegen die Gleichheit, alles, was sich 
der Regel unterwirft, gehorcht der Gleichheit. Man kann von ihr 
sagen, daß sie im Schöße des Alls die Ordnung, in dem Staate 
die feste und gesetzmäßigste Regierung, d. i. die demokratische Ver- 
fassung ist.') 

Zu den hervorstechendsten Merkmalen des Essenismus gehört 
auch die Ehelosigkeit. Doch war sie nicht ganz allgemein. 
Denn es gab, wie Josephus ausdrücklich hervorhebt, Essener, die 
zwar in Lebensweise, Sitten und Gesetzen mit den übrigen über- 



otravT«; YiY^vvTjxev oi oi tivwv dotxtai xai rAcOV£;iai Ct)X(ü37vtu>v ti)v do/exaxov 
dvia'iTT^Ta xaTaC£'j;a3at, t6 ItX toi; daÖEveat^o'jt; xoctro; toi; O'jvaTwTEooi; dvf/lav. 

') Antt. XVIII, 1,5: o*jTe oo-jXiov iTA':rfivjo'jzi xTrjaiv, to »iiv et; dotxiav 
«pipeiv •jTTeiXr^^'iTc; — auTO oe ir^^ ^auTÄv ^iövte; otxxovi'a tijJ iz^ d)JJ^/.0'Ji ^7Ti)rowvTat. 

*) De creat. princ. II, 373sq.: *KaTi fip t^orr,; tL; oi t« 'iiaeco; dxoi3oOvTe; 
i^^ll>^ raoiSowv, jai^jTt^J) Sixatoauvr^;. MaoTT,; oi, <ftt>; aaxiov, f/ao;, ei oei t6 
d>.T^84; eineiv, vor^o;, ir.iihri xal to £vavT(ov dvi^OTr^;, ev (j> to te OttcO^/ov xal 
TO 'jTTEpE/OfXcVOv, axoTOu; do/T, TE xttl ^-T^f'^^i' lldvT« isoTT^; Td TE xaT^ ouoavov %l\ 
xd iiii -pi; e*j 5t£Td;ocTO vrJ;jLOt; xal UEajioi; dxivi^^TO»;. — Und ib. p. 474: "OjT. 
Ydo T:XT^jjLa£>.£T täv rap^ ^jM-i'^i dviif^TT,;, ooa hi Td;tv e/ct ttjv roo^T^xo'jJav, laoTr^; 
drEtpydaaTO, i^Tt; h fiev ttJ toO ravto; ou^ta xupKoTaT« 9dvai x(5a;j.o; e^tiv, ev 
o' daTEjtv 1^ E'jvoawTdTTj xai roAiTEiÄv doi^TT^ $r^aoxpaT{a, £v o" «v» atoyot:?' uys^a, 
xal h ^u/ai; xa^oxa^aUta. cf. De plant. 1,347: 5ixatoTjvr^v oi laorr^; t7;v £;apyov 
xai V^YEpiovioa twv dpETÖiv etexev tuiTE la'iTT.To; xal otxatoa-jvr^; xal rdar^; dpETT;;, 
y«opl; Tüiv d/Aü)v, E::t5Efxv'jTat tov dpiUfiov eIväi TjaßoXov xtX. De agrio. I, 301>: 
TiayxaXY) fii xal ei; taoTT^Ta rapafvsit;, f^ 8td tg'j XE/öivTo; dapLOTOs (Ps. 22) xtX. 
— De septen. 11,283: dvOpujzo; ydp ex ^uasüj; ooOXo; ov>Ge{;. T. a. St. 
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oinstimmteD, aber inbezug auf die Ehe abweichend dachten, da 
sie der Ansicht waren, daß diejenigen die wichtigste Aufgabe des 
Lebens versäumen, die ehelos bleiben und daß, wenn alle so lebten, 
das ganze menschliche Geschlecht bald aufhören müßte. ^) Darin 
jedoch stimmen alle Berichterstatter überein, daß das Zölibat zu 
den Eigentümlichkeiten der Essener gehörte. Die Essener des 
Plinius sind unverheiratet und entsagen aller Geschlechtsliebe.') 
Ebenso die Essener des Philo.') — Diese vongrundaus anti- 
pharisäische Eheverachtung entspricht vollkommen dem Geiste 
des jüdischen Hellenismus, der die Askese als das wirksamste und 
unerläßlichste Mittel, zum Anschauen Gottes zu gelangen, empfiehlt. 
Schon bei Pseudo-Salomo finden wir die Jungfräulichkeit verherr- 
licht. „Selig", so heißt es da, „ist die Unbefleckte, die nie ein 
sündiges Ehebett erkannte, denn sie wird Frucht ernten bei Heim- 
suchung der Seelen. Selig ist der Verschnittene, der nichts Böses 
tut, und nicht auf Arges sinnt gegen Gott; denn ihm wird hohe 
Gnade für seinen Glauben zuteil werden und ein glänzendes Los 
im Tempel des Herrn."*) 

Als die Krone der auf kommunistischer Basis aufgebauton 
essenischen Institutionen werden von den Berichterstattern die ge- 
meinsamen Mahle gepriesen. — Diese nun bedürfen noch gar 
sehr der Beleuchtung. 

Die große Heiligkeit, die sie umschwebte, die Scheu, von der die 
in den Speisesaal eintretenden Ordensbrüder erfüllt waren, als gelte es 
in ein „gew^eihtes Heiligtum" einzugehen,*) die schweren mehrjährigen 
Proben, die der Novize zu bestehen hatte, bevor er zu ihnen zu- 
gelassen wurde, der furchtbare Eid, den er bei der endlichen Auf- 
nahme leisten mußte: alles das verrät deutlich genug, daß es sich 



*) Jos., Bell. jud. II, 8,13. 

-) Ilist. Nat. V, 17: sine ulla feinina omni veuere abdicata (geiis.). 

') Frag. 11,632: 'Ean oe ai)Toi; ii rooa^oeai; ov» 7^vei* y^vo; yap ^f' 
Exouafoi; ou Yf^dcpexai. 'K^act^tov youv %o|jiiotJ vr^TTio; oOoeU, ak}A ouoi TtiicoTOY^veio;, 
Ti (JLeif^cfxtov xtX. cf. Jos. H. J. 11,8,2: xai yajxou (xiv ujrepo'Ma rap' aOrolc, to'j; 
V d)v>.oTpfou; raioa; ixXafji^^vovTs;, araXo'j; ext zpo; tot fjLadVjjjiaTa, a-JY^EVEi; 
fjYoOvtai, xctl Toi; 7) Heu toi; eaumv ivT-j-ofiac. cf. Jos. Antt. XVI II, 1,5: xal 
O'JTE YOfiETi; E^aayovTcii. 

*) Sap. Sal. 3, i3-i4. 

*) Jos., Bell. jud. 11,8,5: aOxof te xaOapol xai)ct7:£p e{; (Sfyidv xi t^jaevo; 
::apfltY^vovTai t6 SEt7r^T)Ti^^piov. 
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bei diesen gemeinsamen Mahlen, welche bei den Draußenstehenden 
den Eindruck eines schauerlichen Geheimnisses hervorriefen/) um 
weit mehr als bloß um ein nüchternes Tafeln handelte. — Es ver- 
dient aber bei dieser Gelegenheit besonders hervorgehoben zu werden, 
daß an diesen gemeinsamen Mahlen, zumal an den Abendmahl- 
zeiten, auch Ordensbrüder aus der Fremde, die sich einfanden, 
teilnahmen.*) Von einem solchen Kommen und Gehen von Brüdern 
ist wiederholt die Rede. Sie unternahmen also Reisen. Sie lebten 
demnach nicht so durchweg abgeschlossen von der Welt, als man 
gemeiniglich annehmen möchte. — Zu welchen Zwecken aber reisten 
sie? Doch noch mehr: sie waren von vornherein aufs Reisen ein- 
gerichtet, und sie reisten leicht, fanden überall offene Türen, überall 
Genossen, die sie gastfreundlich aufnahmen und für alle ihre leib- 
lichen Bedürfnisse sorgten. Sie haben, berichtet Josephus, nicht 
eine Stadt für sich, sondern in jeder wohnen viele von ihnen, und 
den von auswärts kommenden Genossen steht, was an Vorrat vor- 
handen, offen, als wäre es ihr Eigentum, und sie kehren da bei 
denen, die sie nie vorher gesehen, wie bei nächsten Verwandten 
ein. Daher nehmen sie denn auch nichts auf ihren Reisen mit, als 
Waffen zum Schutz gegen Räuber. In jeder Ordensstadt ist ein 
Pfleger für die Fremden bestellt, der für Kleider und Lebens- 
bedürfnisse sorgt.*) — Übereinstimmend hiermit berichtet Philo: 
Keiner hat sein eigenes Haus, das nicht zugleich allen gehörte. 
Denn abgesehen davon, daß sie in ganzen Gesellschaften zusammeu- 
wohnen, steht es auch den aus der Fremde kommenden Ge- 
nossen offen.*) 

Wir haben es also hier mit einer weitverzweigten, wohlorgani- 
sierten Gesellschaft zu tun, deren ^litgliedcr zu bestimmten Zwecken 



') ib.: xal ToT« e^uiBev wc p.uiT/^pirJv ti fppixTov i^ täv evÄov aitoTTT) xara^htrau 

*) ib.: JeiirvoOai hi üroiTpi'l/avte; 6p.o(u); ouyxa^CofJLivcuv tü>v f^vcuv, ot 
T6)^oiev a^TOt^ ropfJvTt;. 

*) Ikll. jud. II, 8,4: Mfa li o6x eoti a»!)7Ü)v roXt;, dXX' h exaSTTj xaTOixoOsc 
-oXXo(, xa{ Töic eT^pui&ev r^xouii atpeTtSTotic dva::^7rraTai rd itap' auTot; 6{i.o{a>^ 
utsnep tSia, xal npo; ou; ou rpr^TCpov etoov etaiaatv u>; ouv7)8e3TdTO'j;* Sto xal 
TTOioOvxai tdc a^:oOT^yL^ai, o'iSiv »xiv o>.u)5 iTiixop-iCofievoi, 8ia hk tou; Xr^tnoLi IvottXoi. 
xi^SefAuiv 5i h exdiTT) r<JXei toj Tdyfxaxo; i;aip^Tu>; t&v ^^v(dv dTro^etxvurai, 
Ta{i.u6uiv ia8fjxa xal xd irjxifitiOL, 

*) Quod. omn. prob. 1. 11,458: Oiievoc oixia t^c ^axiv ii(a, tjv oOyi Trdvxtov 
tlvat oupiß^ßrjXe. lipo; ydp x6 xaxd Otdaou; auvoixeiv, dvari;rraxai xal xolc 
2x^pu)8£v d;pixvov>2jivo(( xÄv i^ao^i^^Xtüv. 
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Reisen unternahmen und weithin Verbindungen unterhielten, Zu- 
sammenkünfte veranstalteten, ihre Zentren hatten — von denen 
die Kolonie am Asphaltsee die bekannteste — , von wo aus sie ihre 
Wirksamkeit entfalteten. 

Es wird sich mit den Essenern am Toten Meer ungefähr so 
verhalten haben, wie mit den Thercapeuten am Mariotischeu See, 
von welchen letzteren berichtet wird, daß Leute ihrer Art sich in 
vielen Gegenden der Welt, am häufigsten jedoch im Umkreis von 
Alexandrien am Mariotischen See finden, wohin die Edelsten von 
allen Orten, gleichsam wie in ein Vaterland, die Pflanzstätte der 
Therapeuten, gesandt würden. 

Nur aus der, aus der Natur der Sache selbst sich ergebenden 
Annahme, daß es verschiedene, die essenische Lebensweise mehr 
oder minder streng beobachtende Verbände gegeben, lassen sich die 
scheinbar widersprechend lautenden Berichte erklären, von denen 
die einen die Essener am Toten Meer, die andern sie in den 
Städten, andere wieder sie in Dörfern wohnen, die Städte aber 
wegen der in ihnen herrschenden Laster meiden, noch andere sie 
in vielen Städten Judäas, in vielen Dörfern und großen menschen- 
reichen Gemeinden zu Hause sein lassen. Es gab eben eng- 
geschlossene Essenergemeinschaflen, die streng in allen Dingen nach 
den Ordensregeln lebten, und solche, welche, in der Welt lebend 
und wirkend, sich weniger an die Ordensregeln banden. Wir haben 
ja bereits gehört, daß es eine Fraktion von Essenern gab, die das 
Zölibat verwarf. Es gab also geistliche und weltliche Essener. 
Aber beide wirkten für die religiösen Lehren und Grundsätze des 
Ordens. Neben den viertausend, aus welchen nach Philo und Jo- 
sephus der enggeschlossene Orden der Essener bestand, finden wir 
„Myriaden" Anhänger desselben, die vonwegen ihres Verkehrs mit 
der Welt freier sich bewegen mußten und durften.^) Sie waren 
in den Städten, in den Dörfern anzutreffen, im Menschengewühle, 
sowie in der Einsamkeit der Wüste. In der letzteren scheinen sich 
die Lehrer und Meister aufgehalten zu haben. 

Da es nun fest steht, daß die Essener viel reisten, daß sogar 
überall in den Ordensstädten für die reisenden Essener Verwalter 
bestellt waren, da sie ferner keinen Handel treiben durften, also 



*) Philo 11,632: Mup{ov)c hi täv yvcup^iJUüv 6 Vj^xitEpo; vofJLod^xrjc ^Xctrj^ev 
ItX xoivtüv{av, 0? xaXoOvxai jxiv 'EaaaloL 

Frledlllnder, Religiöse Bewegungen. 10 
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keine Geschäftsreisen unternahmen: welchen andern Zweck konnten 
ihre Reisen verfolgen, als Propaganda für die Lehren des Essenis- 
mus zu machen? 

Daß ferner die Essener ebenso wie vormals die Weisheits- 
lehrer und später die ihnen verwandten Apokalyptiker die Volks- 
lehrer ihrer Zeit waren und Jünger heranbildeten, die ihre Lehren 
verbreiteten, steht für uns wenigstens außer Zweifel. Denn ab- 
gesehen davon, daß der Essenismus nach allen einschlägigen Re- 
richten auf eine Lehrtätigkeit hinauslief, erfahren wir dies ja aus- 
drücklich von Josephus. Er berichtet nämlich einmal, daß die 
Essener die Ehe verwarfen, aber fremde Kinder im jugendlichen, 
für den Unterricht noch empfänglichen Alter aufnahmen, um sie 
in ihren Grundsätzen zu erziehen.*) Zum andern erzählt er 
von einem Essener, Namens Judas, der den Tod des Antigonos vor- 
hersagte, daß er eine zahlreiche Schülerzahl um sich hatte.') 

Zweifellos, die Essener waren Volkslehrer, nur umgaben sie 
sich aus naheliegenden Gründen mit geheimnisvollen Formen und 
wirkten mehr durch ihre Schüler und Anhänger als unmittelbar 
auf die breiten Volksschichten. Wir müssen also mitten durch die 
den Essenismus umhüllenden Förmlichkeiten hindurch in das Wesen 
desselben einzudringen suchen, dürfen aber nicht bei jenen stehen 
bleiben, wie dies Josephus und alle seinem Beispiel folgenden mo- 
dernen Forscher tun. — Und selbst Josephus, der sich fast durch- 
wegs in Detailmalerei ergeht und über die Äußerlichkeiten nahe 
daran ist, das eigentliche Wesen des Essenisraus zu übersehen, 
bietet uns die Handhabe zur Erforschung des Kerns der essenischen 
Bewegung: „Sie wenden", sagt er, „erstaunlich viel Fleiß 
auf die Schriften der Alten an, um daraus wahrzunehmen, 
was für Seele und Leib ersprießlich."') 



») Bell. jud. II, 9,2. 

•) Antt. XIII, 11,2: jxaXiaT« 6"* ofv rt; Oaup-asEie xai Mojoav Ttva 'Ksjt^vov 
fxiv Ti '(i'^OQy öi>o^~OT£ oi h oi; TTpoeiTTE Sta^Euidfjicvov 'ziy.rfiii, outo; yap, tSüJV 
'AvTiy*5vov -api'ivTo t6 Upov, dveßrJr^iev £v toi; exatpoi; auToO xai Yvtooi- 
p.oi;, Ol Äi5aaxaXia; Evexa toO rpo/iyeiv t« (jiXXovra -aoitxevov. c f. Bell, 
jud. 1,3,5: 6; i^:tihr^ xai tote tov 'Avti'yovov i^ti^axo -api'^vra iid toO iepoü, -po? 
Tou; YVtüp{pLOu; dv^xpayev, ^^lav S^oOx iXi^oi -apEÖpE'JovTE; auTt« tiüv 
piavöavovTüiv. — 

') Bell. jud. 11, 8,«: o-ouÄdCouat li ixT6r.toz r£pl Td 7<Lv -aXatwv yj^^iii- 
piaTa, pid/a3T2 t6 ::p6; va^iKtii^ ^'^YJi^ ^^^ acuptoro; dx>iyovTE;. 
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Die Pflege der göttlichen Wissenschaft bildete also den Mittel- 
punkt ihrer Bestrebungen. Wer in ihren Orden nach überstandener 
dreijähriger Prüfung aufgenommen wurde, mußte feierlich schwören: 
,,Niemand die Lehre der Gesellschaft anders mitzuteilen, als er sie 
selbst empfangen und die Bucher der Sekte und die Namen 
der Engel heilig zu bewahren."^) 

Von diesem selben Josephus erfahren wir auch, daß die Essener 
sich intensiv mit der Lehre von der Unsterblichkeit der Seele be- 
faßten, und daß diese Lehre es war, die mit bestrickender Gewalt 
alle, die einmal von der Weisheit des Ordens gekostet, ergriff und 
festhielt.') Durch ein streng asketisches Leben und tiefes Ein- 
dringen in die Geheimnisse der heiligen Schrift erlangten die Vor- 
züglichsten unter ihnen prophetische Einsicht.*) Und eben dahin 



*) Bell. jud. II, 8,7: rpo; to'jtoi; 6p.vjouai fi.7]$Evl ji^v {xera^ouvott täv 807- 
jjLfltTtov it^pw;, t) (o; «6x6; fiex^Xftßev — xal öuvxTjpi^aetv 6fjLo{u>; t4 te t^; alp^OEtu; 
«'jTÄv ßi[:JX{a, xal xd xäv dyyiXtJiy öv(i(jiaxa. — Wie von vielen andern bei 
den Essenern geheimgehaltenen Lehren, haben die Apokalyptikcr auch den 
Schleier von ihrer Engellebre gelüftet. So der Verf. der Henochapokalypse. 
cf. Dillinann, Das B. Henoch XVIllsq.: „Einen weiteren wesentlichen Teil seines 
Systems und seiner neuen Weisheit bildet die Engellehre und die Erkenntnis 
der unsichtbaren Welt der Geister. Der Glaube an die Engel ist bei den 
späteren Israeliten nicht neu; er war schon von den ältesten Zeiten her da; 
nur bemerken wir, daß von den exilischen Zeiten an die Engel für die Be- 
trachtung und in der Anschauungsweise der Israeliten mehr in den Vorder- 
grund treten, daß das Interesse an ihnen, der Drang, über sie und ihre 
Ordnungen etwas zu erfahren, in fortwährendem Steigen begriffen ist, und sie 
endlich geradezu als die obere himmlische Welt, als ein unsichtbares Reich 
von reinen Geistern mit festen Ordnungen und stufenweisen Gliederungen der 
niederen sichtbaren Welt der Menschen und wieder dem Reich der Dämonen 
und Satane entgegengesetzt, untereinander aber dieselben in das Verhältnis 
einer fortwährenden Wechselwirkung und eines lebendigen Verkehrs mit- 
einander gestellt werden. So besteht nun auch die geheime Weisheit 
unseres Verf. nicht darin, den Glauben an die Engel erst zu 
lehren, sondern darin, in die Ordnungen und Herrlichkeiten dieser oberen 
Welt, in die Rangstufen der Engel, in die Wohnung der gottlichen Majestät 
selbst, in das Leben der reinen und seligen Geister, in die Güter und Segens- 
schätze des oberen himmlischen Reiches, in den Frieden, das Licht, die Weisheit 
und Gerechtigkeit der Oberen seine Leser tiefere Blicke tun zu lassen." — 

*) Bell. jud. n, 8,11: xctie fiiv ouv 'Eaar^vol izt^X ^xj-^fli OfioXoyoüaiv, df^uxxov 
SAEOtp xoic ÄTia; yeuaafxivoic ttjc oo:p{ac auxdiv iyxoti^t^vxec. 

•) Bell. jud. II, 8,12: KhX hi h auxoic &t xal xd fxiXXovxo TrpOYivuxixEiv 
(iirto^voOvxai, ß{ßXot; lepal;, xal iia^dpoi; äyv^ocic, xal :rpo^7jXU)v uTrocpO^Yf^^^^^ 

10* 
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ging ja, wie wir wissen, das ganze Streben des sublimierten jüdi- 
schen Hellenismus. 

Alles in allem: das Ziel des Essenismus ist: Gott zu schauen! 
und dies vermittelst der Askese und des tiefen Erforschens der 
Gotteslehre. Das ist sein Kern, und um diesen bewegt sich alles. 
Darüber jedoch finden sich bei Josephus natürlich bloß Andeutun- 
gen, da ihm das innere Wesen des Essenismus im Grunde fremd 
geblieben, während der jüdisch-hellenistische Keligionsphilosoph 
nichts über die zeremoniellen Formen des Essenerordens zu be- 
richten weiß, oder sie, wenn er etwas von ihnen wußte, nicht 
für wesentlich hielt. Dagegen legt er den essenischen Lehrgehalt, 
der ja tatsächlich den Essenismus ausmacht, bloß, uns ohne Um- 
schweife in medias res versetzend. 

Kehren wir nun nach diesen Vorbemerkungen zu dem gemein- 
samen Mahle der Essener zurück. Und da ist es höchst be- 
achtenswert, daß Philo die große Heiligkeit, mit der Josephus diese 
Mahle umgeben sein läßt, in die essenische Synagoge verlegt. Er 
spricht von der Beschäftigung der Essener mit der Philosophie, daß 
sie vorzüglich jenen Teil derselben pflegen*, der sich mit dem For- 
schen über Gott und Weltschöpfung und insbesondere mit der 
Ethik befaßt, und fährt dann fort: Den ethischen Teil bearbeiten 
sie vorzüglichst, unter Anleitung der von den Vätern überkommenen 
Gesetze, die der menschliche Geist unmöglich ohne göttliche In- 
spiration hätte ersinnen können. Hierin belehren sie sich zu jeder 
Zeit, insbesondere aber an den siebenten Tagen. Denn der siebeute 
Tag wird heilig gehalten, und indem sie sich an demselben aller 
Geschäfte enthalten und an heilige Orte sich begeben, welche Syna- 
gogen genannt werden, setzen sie sich der Ordnung nach nieder, 
die Jüngern hinter den Altern und hören mit geziemendem Anstand 
zu. Sodann nimmt einer die Bücher und liest, ein anderer aber 
von den Erfahreneren tritt hinzu und erklärt die unverständ- 
lichen Stellen. Denn das meiste wird von ihnen durch 
Symbole nach alter Weise erklärt.*) Sie werden eraogen zur 
Frömmigkeit, Heiligkeit, Gerechtigkeit, Häuslichkeit, zum Bürger- 



ifinaiSoTpißoufievou cf. Antt. XV, 10,5: SkJti ttoaXoI (täv 'Eaar^vÄv) — Si-i toj- 
Tu>v üno xaAoxdyaO{ac xal tt^c täv Oeju» ifiTretpia; djioOvxa. 

') Quod omn. prob. 1. 11, 458: Td ydp TiXeiita Sidt au^xß^Xuiv dp/aioTp'>7:<p 



Mittelpunkt der gemeinsamen Mahle. 149 

sinn, zur Kenntnis des wahrhaft Guten, des Bösen und Gleich- 
gültigen, zur Wahl der Dinge, die nötig sind und zur Vermeidung 
des Entgegengesetzten. Sie gebrauchen dabei eine dreifache Regel 
und Bestimmungsart: die Liebe zu Gott, die Liebe zur Tugend und 
die Liebe zum Nebenmenschen. ^) Als Beispiele für die Liebe zu 
Gott geben sie unzählige an: die durch das ganze Leben bewahrte 
Heiligkeit, die Enthaltung vom Eide und von der Lüge und den 
Glauben, daß Gott die Ursache alles Guten, nicht aber des 
Bösen sei.') Als Beispiel für die Liebe zur Tugend führen sie 
an: die Verachtung des Geldes, des Ruhmes und der Wollust, die 
Enthaltsamkeit, die Genügsamkeit in den Bedürfnissen, die Einfach- 
heit, den heitern Sinn, die Bescheidenheit, Gesetzmäßigkeit, die 
Festigkeit und ähnliches. Als Beispiel für die Menschenliebe: 
Wohlwollen, Gleichheit und die über «alle Beschreibung erhabene 
Gemeinschaft.*) 

Der Inhalt der essenischen Lehre war somit ein philoso- 
phischer, an die heilige Schrift sich anlehnender, welche letztere 
allegorisch ausgelegt wurde, ganz nach dem Vorgange des jüdischen 
Hellenismus, dem auch die platonische Vorstellung, daß Gott die 
Ursache des Guten, nicht aber des Bösen, entlehnt ist. 

Für uns besteht nun kein Zweifel darüber, daß die Essener bei 
den von Josephus geschilderten gemeinsamen Mahlen diese Lehre 
pflegten — daher der Eindruck des Mysteriösen, den diese Mahle 
bei den Draußenstehenden hervorriefen. 

Und wieder ist es die Schilderung von den Therapeuten, die 
hier wegweisend sein kann. Auch die Therapeuten hatten ihre 
gemeinsamen Mahle, und bei diesen philosophierten sie über 
die heiligen Schriften, indem sie die väterliche Philosophie bild- 
lich erklärten, da sie den wörtlichen Ausdruck für Symbole 
geheimer, in Allegorien geoffenbarter Natur hielten, und ihr 
Leben und sich selbst der Wissenschaft und der Beschauung der 



') ib.: opoic xolX xaviai TpircoT; ^p(o(Jicvot, tuJ xe ^iXo^^ip, xaX ^tXap^Ttp, xal 

*) ib.: TO TiavTwv [xh dyaÖÄv otTtov, xaxoO hi [xrjoevo; vofjifJleiv elvai t6 
Oetov. Dieser platonischen Lehre widerspricht stracks die pharisäische An- 
schauung von der Provenienz des (Juten und Bösen in der Welt. cf. Friedländen 
Gesch. der jüd. Apol. 260. 

») ib. 11,458. 
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Natur nach den heiligen Lehren des Propheten Moses gewidmet 
haben.*) 

Über diese gemeinsamen Mahle wird berichtet: Die Thera- 
peuten versammeln sich — außer den Sabbaten — alle sieben 
Wochen. — Wenn sie nun zusammengekommen sind, weiß ge- 
kleidet, fröhlich, mit erhabener Würde — erheben sie vor dem 
Niedersetzen, einer nach dem andern in geordneter Reihe stehend, 
die Augen und Hände zum Himmel — und beten zu Gott, daß 
das Mahl ihm wohlgefällig sei und daß es nach Wunsch vonstatteu 
gehe. Nach dem Gebete aber legen sich die Alteren zu Tisch nach 
der Reihenfolge ihrer Aufnahme. Denn für die Alteren achten sie 
nicht die Bejahrten und Hochbetagten — sondern diejenigen, welche 
vom frühesten Alter heranreiften und mit jugendlicher Kraft in 
dem beschaulichen Teil der Philosophie, der der schönste und gött- 
lichste ist, tätig waren. Bei diesen heiligen Mahlen ist kein 

Sklave, es bedienen nur Freie. — Wenn sich nun die Gäste in 
der angedeuteten Ordnung gelagert haben, dann beginnt keineswegs 
ein Gelage^ sie beobachten vielmehr noch tieferes Schweigen 
als früher, so daß keiner einen Laut von sich zu geben 
oder auch nur stärker zu atmen wagt. Es legt dann einer 
eine Stelle der heiligen Schrift zur Erörterung vor, oder 
erklärt, was von einem andern aufgestellt ist, ohne sich 
dabei durch Schönrednerei hervortun zu wollen. Die Auslegung 
der heiligen Schrift geschieht durch sinnbildliche Erörterun- 
gen in Allegorien. Denn die ganze Gesetzgebung scheint diesen 
Männern einem lebenden Wesen vergleichbar: die Worte an sich 
sind ihnen der Leib, die Seele aber der in dem Ausdruck gelegene 
verborgene Sinn. In ihm beschaue die vernünftige menschliche 
Seele besonders sich selbst.') — Nach dem Vortrag stimmt er 



*) De vit. cont II, 475: 'KvrJY^avovTE; yap toT; Upoi; Ypa\a|xaat 91X03090O31, 
Tijv Trdrpiov 9i>.oao9iav d/^.rjopouvTe;, ereiOT) TjaßoXa Td tt^; or^Tf,; iofxr^vei'a; 
vo{xi{[ov»ai cpuaecu; ccTTOxexpufxfi^vr^c, 6v urovoiai; OTjAoufi-^vr,;. cf. ib. 481. 

^ ib. 483: Ai li £$Tj/^ieic täv Updiv ypajJifxaTwv yi'vovrai 01' urovoiÄv iv 
d}.>.T| yopi'ai;. ^Xiza^i ydo f^ vojxo^eita ooxei toi; dvioaai tojtoi; eotx^vai Ivaia' xal 
9ü>;xa fiiv r/£tv xd; ,^Td; ^laTct;«;, ^'-»//iV hi tov ivaroxe^pievov toi; )i;E5tv 
df^patov vouv, £v <{i f^pSato f^ /.o^ixt] 'J'uyrj Äia'fep<ivTü); Td oixetct detöostv, wizep 
5id xfltTf/TTTpou TÄv ^votxaTtüv, £;a(7ta xa/7.7) vor^adTiov ^tx^Epopieva xatiooü^a, xa\ 
td pi4v a6{xßo).a oiaTrr-jjaia xal öiaxaX'j^J^aia, y-Jit-yi H ei; «piL; TipooYoyoüaa td iv- 
dufiia, xoi; O'jvafuvoi; ix fAixpa; uTtop-vy^isu); rd d;px/T^ Sid xuiv ^avEpwv dEuipeiv. 
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einen Lobgesang zur Verherrlichung Gottes an, nach dessen Beendi- 
gung der Tisch herbeigebracht wird, auf welche die heilige Speise: 
Brot mit Sauerteig gemischt, Salz und Isop aufgestellt ist. 

Bei den Therapeuten nun, einer asketischen, freilich außer- 
palästinensischen, der essenischen jedoch nahe verwandten Gesell- 
schaft, bilden den Mittelpunkt der gemeinsamen Mahle 
theologisch-philosophische Untersuchungen. Und warum 
sollte es sich nicht ähnlich mit den gemeinsamen Mahlen der 
Essener verhalten haben, von denen Josephus mit so geheimnisvoller 
Scheu spricht? Man braucht sich nur seine einschlägige Schilderung 
ein wenig ins Gedächtnis zurückzurufen, um zu der Überzeugung 
zu gelangen, daß die essenischen Mahle weit eher durch die Be- 
lehrungen, mit denen sie gewürzt waren, als durch die nüchterne 
Kost, die sie boten, ihre heilige Weihe erhielten. Sie treten, be- 
richtet Josephus, gereinigt, wie zu einem geweihten Heiligtum in 
den Speisesaal ein, zu welchem Andersdenkenden der Einlaß nicht 
gestattet ist. Das Abendmahl, an welchem auch die von auswärts 
sich einfindenden Genossen teilnehmen, entweiht weder Geschrei 
noch Unordnung, einer überläßt das Wort dem andern, wie jeden 
die Reihe trifft, so daß auf die Draußenstehenden das Schweigen 
der Versammlung im Saale den Eindruck des Schauerlichen und 
Geheimnisvollen macht. *) 

Hält man nun diesen Bericht mit dem zusammen, was Josephus 
selbst von dem bewunderungswürdigen Fleiße zu erzählen weiß, 
den die Essener auf das Studium der Schriften der Alten ver- 
wendeten, die heilig zu bewahren, sie sich eidlich verpflichten 
mußten, was er von ihrer berückenden Unsterblichkeitslehre sagt, 
ferner mit dem, was uns Philo über den essenischen Lehrgehalt 
enthüllt, und endlich mit der eben im Auszug mitgeteilten Schilde- 
rung der therapeutischen Mahle, so ist es schwer, sich der Über- 



*) Jos., Bell. jud. II, 8,6: obli xpaoy/j ttote tov oIxov, o'jxe OfJpußo; {jloXuvci, 
xd« li XaXtd( iv zd^ti rapa/tupoOaiv dXXi^Xoic. xal xoi; liu)8ev, ui; 
p.uaci^pi'iv XI cppixxov, fj xüiv evSov aKuTc^ xaxa^a{vexai. Josephus allerdings will 
sich die heilige Stille mit der bei diesen Mahlen herrschenden Nüchternheit 
erklären, da die Essener nie mehr, als zur Stillung des Hungers nötig, genossen. 
Welche Bewandtnis aber halte es mit den Wechsel reden bei diesen Mahlen, 
wobei „einer dem andern das Wort überließ, wie jeden die Reihe 
traf?" Den Kortraentar zu diesen Wechsel reden liefern die Schilderungen 
der Essener und Therapeuten bei Philo. — 
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zeuguDg zu verschließen, daß eben die Pflege dieser Lehren den 
Mittelpunkt der gemeinsamen Mahle der Essener gebildet haben, 
zumal die arbeitenden Essener, die sich tagsüber mit Ackerbau, 
Viehzucht und den Künsten des Friedens beschäftigten,*) keine 
andere Zeit für ihre geistige Ausbildung zur Verfügung hatten. 

Ist dem aber so, dann verstehen wir auch das ungeteilte Lob, 
das diesen Mahlen gezollt wurde, und wir werden es nicht mehr 
als Übertreibung finden, wenn wir bei Philo lesen, daß Private und 
Könige dieselben bewunderten,') und daß selbst die grausamsten 
Machthaber, die sonst mit ausgesuchter Härte^ List und Tücke 
regierten, den Essenern nichts anhaben konnten, daß sie vielmehr, 
durch die makellose Redlichkeit dieser Männer entwaffnet, dieselben 
als Selbständige und von Natur Freie anerkannten und ihre ge- 
meinsamen Mahle sowie die über jede Beschreibung er- 
habene Gemeinschaft priesen, die das untrügliche Zeichen 
eines vollkommenen und höchst glücklichen Lebens seien.') 

Die gemeinsamen Mahle also und die Gütergemeinschaft 
bildeten den Glanzpunkt des Essenismus und verkündeten weithin 
seinen Ruhm. Beide aber bauten sich auf den Grundsätzen der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit auf, die von ihnen aus der 
Fremde auf palästinensischen Boden verpflanzt und hier in allen 
ihren Konsequenzen durchgeführt wurden. Wie Philo, so hebt 
auch Josephus ganz besonders die kommunistischen Institutionen 
der Essener rühmend hervor. Die Essener sind, sagt er, die besten 
Menschen und leben fast ausschließlich vom Ackerbau. Die höchste 
Bewunderung aber und größeres Lob als alle, die sich der Tugend 
befleißigen, verdienen sie wegen einer bei den Griechen und den 
übrigen Völkern unbekannten, von ihnen aber nicht etwa erst seit 



') cf. Jos., Anlt. XVIU, 1,5. Bell. jud. 11,8,5. — Philo, Quod omn. prob. 
1. 11, 457. Frag. H, 633. 

^ Philo, Frag. II, 634: Outuc youv 6 ß{o; iitlv aOtuiv rcpiuLa^ETo;. "Qtte 
oux {Stu>Tai {jLOvov, 6jJA xal fjLEyd).oi ßa7i).etc dyctfievoi to'j; dfvSpac xet^Tiast, xat 
t6 ötfJLvov auxu>v dno6o/ai; xal Tip.ai; Ixi fjiaXXov aejAvoroioOitv. 

*) Philo II, 459 : ' A)»).d y^p oOSeU o66i xüiv o^oSp^ ü)|xot^J[Aci)v, ouSi xäv 
::dvu SoXEpüiv xal ürouXtov, fa/uie xöv Xe/d^vxa ofiiXov xÄv ^Kaaafwv f^ 6a(uiv 
oixiaadaOac, Hdvxc; oi daOEv^oxEpoi x^s xäv dvopcuv xa).ox4Ya8{ac YcveJucvot 
xaddiTEp auxovf/fjiot; xal ^XeuD^pot; ov»3tv ^x ^j^eui^ rpoar^v^ydT|aav oSovxe; auxÄv 
xd ouaafxia, xal xtjv iravxi; X070U xpeixxova xoivtuvfav, 9j ^{o'j xeXeiou xal o^p^ipa 
£{»dat(j.ovo; hxi ^Eiypia. 
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kurzem, sondern schon seit alten Zeiten beobachteten Gleich- 
stellung, wodurch sie eine in jeder Beziehung vollkommene Güter- 
gemeinschaft herbeigeführt haben, die dem Reichen nicht mehr von 
dem gemeinschaftlichen Eigentum gewährt als dem Armen. — Sie 
leben abgesondert und dienen einander. ') 

Ist es aber Tatsache, daß die gemeinsamen Mahle der Essener 
allgemeine Bewunderung erregten und von den Machthabern nicht 
bloß toleriert, sondern sogar protegiert wurden, dann werden sie 
auch weite Kreise, insbesondere in der griechischen Welt, wo sich 
bekanntlich viele „gottesfürchtige" Heiden den Synagogen an- 
schlössen, zur Nachahmung angeregt haben. Dann liegt es auch 
nahe, daß die von den Juden der Diaspora und ihren „Paröken** 
veranstalteten gemeinsamen Mahle, von denen uns Josephus wieder- 
holt berichtet, daß sie im Gegensatz zu den heidnischen, die über- 
all unterdrückt wurden, von den römischen Imperatoren und Statt- 
haltern geschätzt wurden, in einer gewissen Verwandtschaft zu den 
essenischen standen. Wir erinnern hier an das bei Josephus auf- 
bewahrte Edikt des Prätors Caius Julius an die Parier, welches 
lautet: „Die Juden von Dolos und einige der jüdischen Paröken 
haben sich in Gegenwart eurer Gesandten an mich gewendet und 
mir angezeigt, daß ihr sie durch gesetzliche Verordnungen ver- 
hindert, ihre väterlichen Einrichtungen und heiligen Gebräuche aus- 
zuüben. Ich muß darüber mein Mißfallen ausdrücken, daß ihr 
solche Bestimmungen gegen unsere Freunde und Bundesgenossen 
erlasset und ihnen verbietet, nach ihren Bräuchen zu leben und 
Geld zu gemeinsamen Mahlen und Opfern zusammenzutun, zumal 
als dies ihnen nicht einmal in Rom verboten ist.') Unser Prätor 



*) Antt XVIII, 1,5: ßAtiafToi hk aXXw? dvSpec tov tptiTtov, xal t6 rav ttoveTv 
^7:1 yEü)py{qt TeTpajji|xivoi. a^iov hk a{)Tci)v Oaufiasai rotpi TCotvTa; tou; dpe-T]; (xcto^ 
TToio'jfi^vou; t6 o^xatov, [jiTj^apiu); U7rap;av 'KXXyjVtov r^ ßapßctpwv xtaW, aXXi it.rfi'' 
tiz 6X{yov, ^xE^voi; 5^ i% iraXaiou tjveXOov, h Ttp irtTTj^E'JEaÖat, fjiij xExcuXua&ae 
rd 5(pT^[xaTa xotvd a^TOi; slvai, di7:oXa6oi li o^hh 6 TiXouaioc täv oJxstwv piEtC^vu);, 
ij 6 (x7)5oTiouv xEXTTjfx^voc — «uTol ^k. i'f^ EaTCüv C^vte; $taxovif T^ in* dX>vi^Xouc 
^TTiypüivTat. 

*) Antt. XIV, 10,8: 'louSaToi h Ai^^Xw, xai tive^ täv napoixcov "*lou8aitov, 
zap*5vTci)v xal xüiv ufjiETEptov 7rp^a,3iüiv xal ivECpdviaav, (»c u[jleI; te tJ^r^'ffapiaTt 
xwX'jETE a^Tou;, xoi; itaTofot; lÖEai xal Upoic ypfjabai. Ejxol xofvjv o6x dpioxEt 
xatd Tüiv i^^{AET^pu>v cp{Xu>v xal au{i.(jid)(u)v Tota-Jta fht<j%0Li <{;rjCp{a|xaTa, xal 
xu)X'jEaOai o6tou5 Cv xaid xd auxÄv l^r^, xal ^pi^fi-axa Eic auv^EiTcva xal 
xd Upd E^^^pEiv, xouxo Ttouiv avxüv [irfi"* h 'PtoptiQ xexuiXu(jL^vu)V. 
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und Konsul Cains Cäsar hat sogar bei der Verordnung, durch 
welche alle Versammlungen in der Stadt Rom verboten wurden, 
diese allein ausgenommen, und inbezug auf diese nicht ver- 
boten, Geld zusammenzulegen und gemeinschaftliche 
Mahle zu veranstalten.*) Ebenso erlaube auch ich, der ich 
gleichfalls alle sonstigen Versammlungen verbiete, den Juden allein, 
sich nach ihren väterlichen Gebräuchen zu versammeln und damit 
fortzufahren." ') 

Es hatten also, wie wir hier erfahren, auch die Juden in der 
Diaspora die Gepflogenheit, Syssitien abzuhalten und Geld für diese 
Zwecke zusammenzutun. Diese gemeinsamen Mahle erfreuten sich 
der Protektion der römischen iUchthaber, wurden sogar durch 
Privilegien geschützt, und dies, schon in den Zeiten des Julius 
Cäsar. — AVir kennen aber bei den Juden keine andern gemein- 
samen Mahle als jene der Essener und Therapeuten; daß aber 
diese weithin Verbreitung gefunden, wissen wir von Philo und 
Josephus,*) und sie erfreuten sich der hohen Anerkennung nicht 



^) ib. : xaX Y«p Fofio; xalaap, 6 if^piTEpoc arpaTT^YÖs %a\ u-ato;, £v Ttjj Sia- 
Tdyfiaxi xtüX'iwv Oiaao'j; auvctyeaOai xata ::öXtv, (jk^vou; To6TO'j;ov»xlxu)X'jaEv, 
o'ÜTE yp^^fiaTa auveio^^peiv, o(>Te a'jvoei;:va -oteiv. 

^ ib.: 6[xoiui( li. xd^w tou; aX}.ou; Std^ouc xüiX'jujv, toutou; jxdvou; iriTp^rto 
xfltTa xi Tratpio Ibr^ xal xJfiifxa (JuvdyeaBai re xal taraa&ai. — Daß diese religiösen 
Zusammenkünfte der Juden von den romischen Machthabern seit Cäsar durch 
Privilegien geschützt waren, bestätigen auch anderweitige unantastbare Zeug- 
nisse. So Philo, Legat. II, 591, wo von Augustus erzählt wird, er habe an 
sämtliche Prokuratoren der asiatischen Provinzen den Auftrag ergehen lassen: 
tvo izixpir.io^i ToT; 'louiaiotc fifivoic tU xd a'jvaytoyta auv^oyeoÖat. Mr^ ydp elvat 
xaOxa ouvf^So'j; ix fAi&r^c xal -apoivia? iizl axd^ei cu; X'jfxaiveadat xd xf^; Eto/^VT,;, dXXd 
$(6a3xa).eta oio^poTJVTjc, xal Sixaioauvr^c, dv^pcöv inx7j5£u<ivxüiv »xiv dpexTjv drao^rdc 
Ik irqfsio'Ji eia^ep^Jvxwv xxX. Und ib. 592 wird eine Verordnung des Prokonsuls 
C. Norbanus Flaccus im Auftrage des Kaisers Augustus an den Magistrat von 
Ephesus zitiert: «Kaladp fxoi fypa^lev 'lou^afouc, ou dv toiiv, {^(«p dpya(u) ^Öiaatp 
vo|jl{C£iv auvayofAivou; yp/^piaxa E^a^^peiv d Trijx-O'Jitv ei; 'lepoaciXufJia. Tooxou; oOx 
TjÖAti« xu)X*jEa8ai xoüxo iroieiv. Hierzu Sueton. Caesar 42, August. 32. 

^) cf. Jos., Bell. jud. 11,8,4: Mia hi oux e^xiv o'jxäv ttoXi;, dXX* h Exdaxrj 
xaxoixoüat. Frankel, Monatsschrift 1853, p. 460 macht sich freilich die Sache 
sehr leicht, indem er im Vorbeigehen hierzu bemerkt: „l)ie Opfermahle in den 
heidnischen Tempeln sind bekannt und es wird hier in dieser Anschauung 
gesprochen." Graetz, Gesch. 111*, G(il wieder erklärt zu TJv^Etrva roieiv: , Nicht 
ganz verständlich ist dieser Passus. Vielleicht liegt darin das gemeinschaft- 
liche Speisen bei Beschneidung, Ilochzeiten u. dgl., was im Talmud niiyo 
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nur „Privater, sondern auch großer Könige, die ihr Ansehen durch 
Beifall und Ehrenbezeugungen erhöhten".*) Eine andere nur halb- 
wegs plausible Erklärung für diesen Syndeipna ist wohl kaum zu 
finden. Wir vermuten ferner, daß unter den „Paröken der Juden 
in Delos" gottesfürchtige Heiden zu verstehen sein dürften, an 
denen ja die Diasporasynagogen überreich waren. Die heidni- 
schen Syssitien wurden überall unterdrückt, die jüdischen jedoch 
von den Behörden gestattet und beschützt; überdies mußte ein 
Vergleich zwischen, den heidnischen und essenischen gemeinsamen 
Mahlen durchaus zugunsten der letzteren ausfallen, wie dies ja auch 
in der Gegenüberstellung beider in der Schrift De vita cootem- 
plativa drastisch gezeigt wird: warum sollten also religionsbedürftige 
Heiden nicht dieselben frequentiert und dabei die jüdische Religion 
als eine von Gott inspirierte Philosophie kennen und würdigen ge- 
lernt haben? So erklärt sich denn auch leicht das massenhafte Zu- 
strömen der Heiden zum Judentum. 

Wie landläufig übrigens, zumal in der griechischen Diaspora, 
die essenischen Ideale der Gleichheit aller Menschen und Lebens- 
bedingungen, der Gütergemeinschaft, sowie ihre Mißachtung 



r\))iO religiöses Mahl genannt wird. Es wurde vielleicht als Klubversammlung 
angesehen und als solche verboten." — Aber solche Mahlzeitön wurden doch 
nicht aus einer gemeinsamen Kasse bestritten, und das waren doch keine 
Syssitien, die erst durch Privilegien geschützt werden mußten. Übrigens 
wußten die römischen Behörden gar wohl zu unterscheiden zwischen heid- 
nischen und Jüdischen Syssitien, sie wußten, daß die letzteren rein religiöse 
Zusammenkünfte und keine staatsgefährliche waren und hatten allen 
Grund, dieselben zu protegieren, wie sie denn auch mit gutem Grund Jene 
der Essener protegierten, die bei ihrer Aufnahme in den Orden, bevor sie 
zu den gemeinsamen Mahlen zugelassen wurden, u. a. schwören mußten: ^die 
Treue gegen jedermann, insbesondere aber gegen die Obrigkeit zu 
bewahren" (Bell. jud. II, 8,7: t6 ttiotov del -ap^^eiv rAoi jjiaXiOTa toi« xp.aTouat, 
06 Y'P 5f)^a &eo'j 7repiyfvea&a{ xivi xd apyeiv), „denn die Macht sei von 
Gott gegeben." Eine Anschauung, die wir im jüdischen Ilelleuismus und 
später im Neuen Testament vertreten finden, cf. Sap. Sah 6,2—3: 'EvwTfaa&e, 
ol xpaToyvte; ttXV^Oo'JC xal yeyoujiuifiivoi ^7:1 o/Xoi« idvÄv Ztt £5dÖT) Tiapd xou 
xupfou il) xpaxTjaic OjaIv, xal rj ouvaixef« 7:ap* b'^itsxo'j. cf. Rom. 18,i: rA^a 'l'jyj^* 
igouafau uTZEpe/O'jaac; u7:oxaaa^a9ü). 06 yap ^axiv i^o^aia ti fiT) iizo HsoO 
cf. Ev. Joh. 13,11. Tit. 3,1. 1. Petr. 2,i3-i4. Der römische Kaiser durfte also 
mit Recht von den jüdischen Thiasen und Syssitien sagen: Mi) y^P elvai xauxa 
auv<^5oüc ix \ii%r^i xal 7:opoiv{ac ii:\ ax^'iei (oc Xv)fxa{veaöai xä xfj; eipi^vr^« xxX. 
») Philo. II, 634. 
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des Geldes geworden waren, geht schon daraus hervor, daß die 
Sibylle, die dichtende Volksstirame, sie za den ihrigen macht. 
Schon die älteste jüdische Sibylle lehrt: „Allen gab der Himm- 
lische die Erde gemeinsam und allen hat er in die Brust eine treff- 
liche Denkart gelegt." ^) Nur die Ungleichheit des Besitzes und 
die Habgier haben alle Kämpfe und alle Zerrüttung in der Welt 
verschuldet.*) Die Habgier stürze die Städte ins Unglück.') Die 
Juden allein seien im Besitz der Gerechtigkeit und der Tugend, 
fern von jeder Geldgier, die den Menschen unzählige Übel erzeuge, 
den Krieg und den schrecklichen Hunger.*) 

Eine jüngere, aber noch jüdische Sibylle schildert die messiani- 
sche Zukunft ganz im Bilde des essenischen Kommunismus: Die 
Erde werde für alle gleich sein, keine Mauern, keine Zäune werden 
sie scheiden; das Leben werde gemeinsam, der Reichtum entbehr- 
lich sein; da werde es keine Armen und keine Reichen mehr geben, 
keine Tyrannen, keine Sklaven, keine Großen und keine Kleinen, 
keine Könige, keine Herren, sondern alle werden gleich sein.*) 

Das sind lauter Ideale, die dem Boden Alexandrias entsprossen 
sind, deren Verwirklichung der Essenismus angestrebt und nach 
Möglichkeit herbeigeführt hat. 

Eine andere höchst beachtenswerte Eigentümlichkeit des Esse- 
nismus war die Verwerfung des Opferkultus. Die Essener, sagt 
Josephus, bringen keine Opfer dar, weil sie heiligere Reinigungen 
zu haben vermeinen, und sind deshalb vom Tempel ausgeschlossen.^) 
Dasselbe berichtet Philo von ihnen. Sie verehren, sagt er, Gott 
auf die vorzüglichste Weise, opfern ihm keine Tiere, sondern be- 
eifern sich ihre eigene Gesinnung zu heiligen.^) — Beides aber, 



Orac. sib. 111,247, 261 sq. 

') ib. III, ISSsq. ») ib. III, 641 sq. *) ib. III, 234—237. 

s) Orac. sib. 11,320—326; 

Vala h^ 157] TravTuiv, o6 xer/e^iv, ob rEpi^payfxoic 
Oi>li fjLepitofxivi], xoprouc T(JTe TrXti'ova; oraci 
AuTotxaTT), xoivo( TE ßfoi, xol TiXouToc offiotpo;. 
Ou ydp TTTuiyo« IxeT, ou TrXouaioc, obH Tjpavvo;, 
Qu So'iXo;, o*JT^ au fxiya;, o6 fjiixprS; ti; £t' larat, 
Qu 3aat>.Erc, o6)(* i^ycp.<5ve;* xoivij V o|xa -ovre;. 

«) Antt. XVIII, 1,5. 

^) Quod omn. prob. 1.11,457: ou Cw« xaxaÖJOVTi;, d)X leporpeTreT; ra; 
a^TcSv owvoi'a; xaTaaxsorfCEi'*' dSioüvte;. — Wie das zu verstehen sei, erfahren 
wir insbesondere aus dem Kommentar Philos (De ebriet. 1, 380) zu den Worten 
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sowohl die Verwerfung des Tieropfers, als auch der hier angedeutete 
Ersatz für dasselbe: daß nämlich der Mensch sich selbst zum 
Heiligtum Gottes machen müsse, ist jüdisch-hellenistische Theorie. 
Es lag in der Natur der Sache, daß die Juden in der Diaspora 
bei ihrer großen Entfernung von Jerusalem allmählich gegen den 
Opferkultus erkalten und in ihrem synagogalen Gottesdienst Ersatz 
für den Tempel suchen mußten. Justin Martyr hat uns eine Aus- 
legung der Propheten Worte: „Eure Opfer will ich nicht aus euren 
Händen annehmen, mein Name soll vom Aufgang bis zum Unter- 
gang der Sonne gepriesen werden, ihr aber entweiht ihn",') er- 
halten, welche noch zu seiner Zeit bei den Diasporajuden landläufig 
war, dahingehend: Gott habe die Opfer der damals in Jerusalem 
wohnenden sogenannten Israeliten nicht angenommen; nur die Opfer, 
derjenigen, die von ihrem Volke in der Zerstreuung leben und ihre 
Gebete ihm darbringen, diese billige er; denn ihr Gebet nenne 



ITannas 1 Reg. I,i5: »Ich bin ein Weib betrübten Gemütes, Wein und starke 
Getränke habe ich nicht genossen, sondern gieße meine Seele vor dem Herrn' 
aus." Es sei in der Tat, erklärt hier Philo, eine große und bewunderungs- 
würdige Sache, einen freien, reinen, von keiner Leidenschaft berauschten Sinn 
zu bewahren. Wer es dahin bringe, der möge sich selbst als reines Opfer 
dem Herrn ausgießen. „Denn was mögen diese Worte: „ich will meine Seele 
vor dem Herrn ausgießen" anders sagen, als: ich will mich ihm heiligen, dadurch 
nämlich, daß die Bande, welche die eitlen Sorgen des sterblichen Lebens um 
uns schlingen, gesprengt werden, daß der Geist aus sich selbst heraus 
trete, die Enden des Alls erreiche und selbst den himmlischen Anblick 
des Ungezeugten genieße." Bekanntlich das Ziel der Es.sener und Thera- 
peuten: xat Yoif» ^vTü); d'f^Tip xai ^Xeuöepia'CovTt, xotl xai^apif ^/p7^(i^cli XoyiajxcjJ 
TTfiO; fJLT^Sevo; Traöou; rapoivofx^vq), [xiya xal OaujjiaaTOv r^v Ipyov. 'Ex to-jtou li 
a'jjjißa^vci, vy^tj;ett>c «xpctTou tcv vouv ^jAcpopr^Ö^vra airovST^v 5Xov oi^ SXwv yhio^iai te 
xal arivoEaSai Oetj). 17 yotp tjv t6 „TiX^ew ttjv ^J/üxV f*^^ ivavtiov xup^ou*, ^ 
a6(jLKaaav a'jT7)v dviepoxju) ; Aeapia piv ol; :rpdTEpov i'jf^iy'ffco^ d rspi^ij/av al toO 
ÖvTjToO ßi'ou xBvol aTtouSal, ravTa Xuaa;, 7rpoaY«T*'*'' ^^ ^*"* *^^ Ttfva; xal dyfay(ifii 
ToaoOrov, tu; xol twv tou iravToc Ä'tj^aaOai Trepdtüjv, xal rpo; tt)v toü d^swi^TOu 
TiayxdXr^v xal doiöipiov O^av ctTiEiy^vai. Nr^^pdvxwv piiv ouv 6 xopo; oOto« 
raiie^av rpoiTTjaajx^vtuv ifft[iosiha, — Ganz im Geiste des Essenismus ist die 
Aufforderung des Paulus: den Leib als Opfer zu heiligen, was wahrer Gottes- 
dienst sei. cf. Rom. 12,i-2: llapaxaXÄ ouv ufia;, dJeXcpot, 5ia rüiv oixTtp(xü)v toO 
HeoO, TTfltpaaT^öat td acopiaTa upiÄv Ouai'av C<w3av, ayloL"*, eüapeaiov tuI ÖEif, t))v 
XoYixT]v XfltTpe^av Opiüiv xal jit) oüa-^TjfjLaTfCeöOe tuI a^Avi touTip, dX)vd pieToiAOp^ouaUe 
rg dvaxaivu)9ei toO voo; OpiÄv xxX. 
') Maleachi l,io-i2. 
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er Opfer.') Diese Auslegung belehrt uns darüber, wie man noch 
im zweiten christlichen Jahrhundert im Diasporajudentum über den 
Opferkultus dachte. — Schon im Aristeasbrief wird das Opfer als 
unwesentlich hingestellt, dafür aber Keinheit der Seele und frommer 
Glaube gefordert. Und nun gar erst bei Philo, wie oft lesen wir 
da, daß das Opfer unwesentlich, der von Menschenhänden gebaute 
Tempel bedeutungslos, daß das wahre Opfer in der Frömmigkeit 
einer gottgeliebten Seele bestehe, deren dankbare Gesinnung un- 
sterblich bleibe und bei Gott eingegraben sei, so lange fortlebend, 
wie Sonne, Mond und die ganze Welt, daß die menschliche Seele 
allein die würdige Wohnung Gottes auf Erden sei und darum ge- 
heiligt werden müsse.') 

Dem jüdischen Hellenismus ist auch die essenische Lehre von 
der Unsterblichkeit der Seele und der Verweslichkeit und Verwerf- 
lichkeit des Leibes, in welchen die Seele wie in einen Kerker ge- 
bannt sei, entlehnt. Über diese der pharisäischen stracks entgegen- 
gesetzte Unsterblichkeitslehre, welche dem Essenismus die stärkste 
Anziehungskraft verlieh, weiß selbst der Pharisäer Josephns Be- 
scheid, richtig urteilend, daß sie viel Ähnlichkeit mit der griechi- 
schen aufweise. „Es steht^, sagt er, „bei den Essenern die Meinung 
fest, daß der Körper vergänglich und sein Stoff verweslich, daß die 
Seele aber unsterblich und ewig dauere, daß sie ans dem feinsten 
Äther hervorgegangen,') um im Leib, wie in einem Kerker ein- 
geschlossen zu werden; sobald aber die Bande des Fleisches ge- 
fallen seien, freue sie sich der Erlösung aus langer Knechtschaft 
und steige empor. Die guten Seelen, lehren sie in Übereinstimmung 
mit den Griechen, leben an einem Orte jenseits des Meeres, der 
weder von Kegen noch von Schnee, noch von Hitze belästigt 
werde, stets von einem sanften, kühlenden Zephir angeweht 



') Just. Dial. c. Tr. 

2) Vita Mos. 11,151. De victim. 11,253. Quod. det. pot. insid. I, 195. 
Leg. alleg. I, 115. De somn. I, 643 u. a. St — Orac. sib. II, 82; IV, 8sqq. 
24 sqq. cf. Friedländer, Gesch. d. jüd. Apolog. 9i)sqq. 292 sqq. 

*) Bell. jiid. 11,8,11: ta; li 'If^'/'ki dlÖavcttou; «l oiotjJi^vEiv, %a\ auuLr>ix£ai)ai 
|iiv ix Tou Xe'ToraTO'J ^otTcoaa; aldipoz ajarep ttoxTal; Toi; ao'jfxaaiv h-jyi 
Tivi ^uaixTQ xataarcouiva;. cf. Philo, De concup. II, 356: T6 6* ifi^ua(üp.evov 
of|)ov cb; a{dipiov ^^v 7:veOji.a xal il 6/, ti a{dep{ou Trvrjfiaro; xpEirrov, arc Tf^c 
piaxapca; xal Tpt3pLaxaT{a; ;p-!>aeu>; draüyaopLa. Ahnlich an vielen andern Stellen 
bei Philo. 
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sei. Der Bösen aber harre eine finstere Hölle voll unaufhörlicher 
Qualen. Das lehren sie teils weil sie die Seele für unsterblich 
halten, dann aber auch zur Aufmunterung zur Tagend und zur 
Warnung vor dem Bösen. Denn durch die Hoffnung auf ein Leben 
nach dem Tode müssen die Guten in diesem Leben besser, die Be- 
strebungen der Bösen aber gehemmt werden, weil sie, wenn sie 
auch im Leben der Strafe entgehen, nach ihrem Hinscheiden eine 
endlose Strafe zu erleiden, befürchten müssen. Diese Lehre der 
Essener von der Seele ist es, die alle, die einmal von der Weisheit 
des Ordens gekostet haben, mit der Macht eines Zaubers ergreift 
und festhält.«') 

Der synagogalo Gottesdienst der Essener ist gleichfalls nahe 
verwandt dem der Diasporasynagoge. Auf diesen letzteren kommt 
Philo wiederholt zu sprechen und zeichnet ihn stets mit kurzen, 
aber kräftigen Strichen, ') während er, wie wir gesehen, den esseni- 
schen eingehend bespricht. Nach diesen Schilderungen strebten 
beide dasselbe an: die religiöse Erhebung vermittelst einer zeitge- 
mäßen, Geist und Gemüt anregenden allegorischen Schriftaus- 
legung. Freilich war die Schriftauslegung der essenischen Synagoge 
eine mehr in die Tiefe gehende, da ja die Besucher dereelben ge- 
schult und vorbereitet für eine philosophische Behandlung der 
Schriften Mosis und der Propheten waren, während die Synagogen 
der Diaspora im allgemeinen es doch nur mit einem Laienpublikum 
zu tun hatten. In der Sache selbst aber glichen sich beide voll- 
ständig. — Anstatt aber die verborgen liegenden Fäden, die den 
Essenismus mit dem jüdischen Hellenismus verbinden, aufzudecken, 
zerschneidet man selbst die offen zutage liegenden und versperrt 
sich so jedes tiefere Verständnis für diese merkwürdige geschicht- 
liche Erscheinung. Philos Bericht, so heißt es vielfach, sei an 
diesem Punkte kaum zuverlässig; er scheine in dieser Schilderung 
des synagogalen Gottesdienstes der Essener einfach allgemeine Ver- 
hältnisse der jüdischen Diaspora auf jene zu übertragen.') — 



Bell. jud. 11,8,11. 

2) cf. Vita Mos. H, 167 sq. De septen. II, 282. Legat. II, 568. Frag. 11,630. 

^ Bousset, Die Relig. d. Judent. 439 Anin. 1. — Mit derselben, soviel 
beliebten Methode spricht er S. 440 Anm. 2 der Darstellung der essenischen 
Eschatologie des Josephus als einer hellenisierenden die Glaubwürdigkeit ab. 
„Sie ist", sagt er, »auf der andern Seite übrigens nicht spezifisch hellenisch. 
Der Darstellung des Josephus ist hier nicht zu trauen. Er bcllenisiert absichtlich. 
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Das gleiche aber könnte man von der ganzen Essenerschilderung 
Philos behaupten und sie in Bausch und Bogen als eine freie 
dichterische Erfindung verwerfen. 

Doch merkwürdig: Während man sich einerseits bemuht, die 
Essener zu Hyperpharisäern zu machen, will man sie andererseits 
gleichzeitig zu Sonnenanbetern stempeln, und dies lediglich auf 
die mißverstandene Phrase des Josephus hin, die da lautet: „Gegen 
Gott sind sie besonders fromm. Denn ehe die Sonne aufgeht, 
sprechen sie nichts Profanes, sondern richten gewisse von den Vor- 
fahren ererbte Gebete an sie, wodurch sie sie gleichsam anflehen, 
daß sie aufgehen möge." ') — Aus dieser Stelle, in welcher Jo- 
sephus gerade die Frömmigkeit der Essener gegen Gott im glän- 
zendsten Lichte zeigen will, wird noch heute gefolgert: die von 
den Vätern ererbten Gebete, welche die Essener jeden Morgen zur 
Sonne emporsenden, „als wollten sie dieselbe um ihr Erscheinen 
bitten", gehörten zu dem fremdartigsten. Hier scheine ja fast der 
Monotheismus durchbrochen zu sein, obwohl sich natürlich eine 
gewisse Vermittlung finden lasse; aber hier werde aller- 
dings die Annahme einer Beeinflussung von ethnisch- 
polytheistischer Seite kaum abzuweisen sein. Unmittelbar 
im Zusammenhang damit stehe die ängstliche Scheu, das Licht der 
Sonne namentlich bei Verrichtung der Notdurft zu verunreinigen, 
und die von hier aus sich ergebende sorgfaltige V'^erbergung der 
Exkremente.') 

Allein der Brauch sorgfaltiger Bergung der Exkremente ist 
schon im mosaischen Gesetzbuch angeordnet; und wenn Josephus 
berichtet, daß die Essener ihre Exkremente mit einer Decke ver- 



Spezifisch hellenisch ist allerdings der Gedanke, daß die Seele aus fein- 
stem Äther bestehend, infolge eines Zaubers in den Körper hera!>gezogen 
und dort eingekerkert sei. — Aber was etwa, wenn wir die hellenisierende 
Form des Josephus-Berichtes abstreichen, übrig bleibt, die Gedanken von der 
Präexistenz der Seele und dem Gericht über die Seele nach dem Tode, ist 
ebensogut orientalisch und schließt nicht einmal die IToffnung auf 
Auferstehung des Leibes aus.** Qier wird also aus Josephus das direkte 
Gegenteil von dem, was er berichtet herausgelesen I 

*) Bell. jud. 11,8,5: llp'i; je fiT)v t6 Belov {oito^ E'jießei;. rr/iv jap dvaaytcv 
Tov f^Xiov, ouSiv ?pB^770vTai ßeßf|Xu>v, rarp^ou; oe xiva; tU a'irov tbya^y 
a>arep Ixereuovxe; dvareOvat. 

*) Bousset, 1. e. 441. 
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hüllten, „damit sie (Las Licht Gottes nicht beleidigen",') so wird 
jeder Unbefangene das bildlich nehmen und sich nicht davon be- 
irren lassen, daß sich unter den viel spätem, mit den Essenern in 
Zusammenhang gebrachten christlichen Sekten auch eine befindet, 
die als Sonnenverehrer bezeichnet wird. 

Interessant, weil die herrschende Methode der Beurteilung des 
Essenismas kennzeichnend, ist, was Clemens über die „Sonnen- 
anbetung" der Essener sagt: „llippolytus, Presbyter und Bischof 
in Rom am Anfang des dritten Jahrhunderts n. Chr.", meint er, 
„lehnt sich in seinem Berichte über die Essener offenbar an die 
Schilderung des Josephus an; indessen finden sich bei ihm einzelne, 
und zwar für die Dogmen des Ordens nicht unbedeutende Ab- 
weichungen. — Auffällig ist die Abweichung von dem Bericht des 
Josephus, wo derselbe von dem Sonnenkultus der Essener spricht. 
Nach der Erzählung des Ilippolytus scheint eine Verehrung 
der Sonne geradezu ausgeschlossen, und nur die Pflicht der 
Ordensgenossen gewesen zu sein, sogleich beim Erwachen, bevor 
sie etwas anderes unternahmen, Gott durch Gebete und Hymnen 
anzurufen. Wahrscheinlich ist es, daß Ilippolytus aus gewissen 
Gründen Bedenken getragen hat, den Essenern eine heidnische 
Verehrung der Sonne zuzuschreiben, und dieser daher die Angabe 
des Josephus, welche für die Verehrung der Sonne als eines gött- 
lichen Lichtwesens spricht, mit alleiniger Auslassung von Oeoü als 
Zusatz zu T«; au^a?') wiedergab, wodurch ihm der Anstoß, den man 
nehmen konnte, beseitigt schien. Offenbar hat er dasselbe in der 
ersten Stelle durch die Auslassung eines Wortes oder mit geringer 
Änderung nicht erreichen können und deshalb den ganzen Passus 
geändert. Es wird darum seine Auffassung die Annahme von einer 
Verehrung der Sonne als eines göttlichen Lichtwesens seitens der 
Essener, wie sie dem Parsismus eigentümlich und aus diesem herüber- 
genommen ist, keinesfalls in Zweifel stellen können."') 

Also die Essener bleiben Sonnenanbeter und haben diesen 
Kultus dem Parsismus entlehnt. Und merkwürdig: Hippolyt soll 
mehr als Josephus, der an dieser Stelle die reine Gottes- 



*) Bell. jud. 11,8,9: cb; jx)) rac ahjai Oßp^Coiev 0eou. 

^ Bei Ilippolyt lauten nämlich die eben zitierten Worte des Josephus: 

<) Zeitschr. f. wiss. Theologie 1869, p.347. 
Friedländer, Religiöse BcwegoDgeD. 11 
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Verehrung der Essener preist, Grund gehabt haben, die Essener 
zu schonen, mehr als dieser Bedenken getragen haben, den Essenern 
eine heidnische Verehrung der Sonne zuzuschreiben! Josephus 
drückt den Essenern das Stigma der Sonnenanbetung auf, Hippel} t 
ist bemüht, sie davon zu befreien, indem er den Josephus korrigiert! 
Die moderne Forschung, die hier die Worte des Josephus buch- 
stäblich nimmt, urteilt über die Essener nicht anders, wie die juden- 
feindlichen römischen Schriftsteller im Altertum über die Juden 
im allgemeinen, die sie zu Wolkenanbetern machten.*) — Die 
Juden waren seit je gewohnt bei Sonnenaufgang mit gen Himmel 
emporgehobenen Händen und Augen zu beten. Das berichtet uns 
der Talmud, und noch früher Pseudosalomo. ') Und überdies liefert 
auch die Therapeutenschilderung bei Philo die natürlichste und 
bündigste Erklärung zu diesen so mißverstandenen Worten, indem 
sie von den Therapeuten berichtet, daß diese, sobald sie die 
Sonne aufgehen sahen, mit zum Himmel emporgerichteten 
Händen um einen schönen und wahrhaft günstigen Tag 
beteten, damit ihre Gedanken mit himmlischem Lichte 
erfüllt werden.') — Die Essener waren ebensowenig Sonnen- 
anbeter, so wenig es die ältesten Christen waren, von denen die 
Heiden, wie wir bei Tertullian lesen, gleichfalls behaupteten, daß 
die Sonne ihr Gott sei, weil man gehört, daß sie beim 
Gebet sich gegen Aufgang der Sonne wenden.*) 

Was aber, wird man fragen, ist aus diesem so viel gepriesenen 
und so weithin anregend wirkenden Essenismus geworden? Wären 
seine Lehren in Wirklichkeit so erlösender Natur gewesen, wie sie 
die zeitgenössischen Lobredner darstellen, wie wäre es zu erklären, 
daß er schließlich so spurlos versandete? 

*) cf. Juvenal. Sat XIV, 96: Nil praeter nubes et coeli numen adorant. 

^ Sap. Sal. 16,28: o-w; yvoa^TOv ^, Zxi hzl ^öa'veiv xov tJaiov £-' cr/apiaxiav 
aou xal 7:p6; dva-oXr^v ^u>t6; IvruYyofveiv aoi. cf. Orac. sib. IH, 591sq.: 'AXXa 
|jLiv detpouai rpo; o{>pavov a>)iva; dyvd;, opÖioi d; e6vfj5 aul /ip«; ayviCovrE;. 

') Philo II, 485 sq.: rof; re ^'^et; xal 5Xov t6 auijxa rpo; t»)v eto axavTs?, 
iirav ^dawvrat xov ^Xiov dvfo^^ovxo, xd; X^'P^^ dvaxE^vavxe; td oupavov eur^jAepiav 
xal ctXi^ÖEtav ire'r/ovxai, xal öc'jwrtav Xo7ia|i.o0. Und ib. 11,475: ol; hk xaö' 
IxaaxT^v i^llipa^ e^uiOastv ej)re3Bai ~epl xtjv eto — r^Xcov» [jiv dvfa^rovxoc, euTjUiepia? 
a{xo'j(XEvoi, xr)v ovxu)« Ev>7jfup{av, ?p(üx6; oupav^cu xtjv Stavoiav auxcöv avarXr^at^f^voi. 

*) Tert. Apol. c. 16: Alii plane humanius et verisimilius solera credunt 

deum nostrum denique inde suspicio, quod innotuerit nod ad orientis 

regionem precari. 
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Nun, der Essenismus hat in Wahrheit seine Schuldigkeit vollauf 
getan. Er bildete das Reservoir, vermittelst dessen das nicht- 
pharisäische Judentum Palästinas mit neuen, insbesondere griechi- 
schen Ideen befruchtet wurde. Der Orden als solcher bildete 
allerdings einen geschlossenen Kreis, allein er sandte, wie wir 
gezeigt, Jünger aus, die seine Ideen hinaustrugen und die weitesten 
Schichten für kommende Dinge vorbereiteten. Man lauschte gern, 
zumal in den Kreisen der Am-haarez, ihren Belehrungen, da man 
in ihnen gottbegnadete Propheten sah, die ihre Anhänger nicht mit 
Gesetzesbürden belasteten, sondern ihnen Schätze des Himmelreichs 
zeigten, die nur durch Veredlung der Sitten zu erreichen seien. 
Daher rührt denn auch ihre, von den Forschern allenthalben er- 
kannte Verwandtschaft mit den Apokalyptikern, von denen sie sich 
nur durch ihre tiefere philosophische Bildung und durch ihr ge- 
heimnisvolles Wesen unterschieden. — Alle religiösen Werte, die 
der Essenismus teils neugeschaffen, teils umgebildet hatte, sie sind 
durch den Kanal der Apokalyptik in das Christentum geflossen und 
von diesem und den auf seinem Boden sich bald darauf bildenden 
zahllosen Sekten übernommen worden. 

Damit soll aber durchaus nicht behauptet werden, daß Jesus 
und das Christentum aus der Schule des Essenismus hervorge- 
gangen. Dies anzunehmen verbietet schon die Tatsache, daß Jesus 
die Askese, den Grundstein, auf welchem der Essenismus sich auf- 
baute und in der sein Vorläufer, der Täufer, noch gefangen lag, 
bereits überwunden hatte. Auf die Frage der Johannesjünger, 
warum seine Jünger wie sie selbst und die Pharisäer es täten, 
nicht fasten, erwidert Jesus: Wie können die Ilochzeitsleute Leid 
tragen, solang der Bräutigam noch bei ihnen?*) Ein andermal 
klagt er: Johannes ist gekommen, aß nicht und trank nicht, so 
sagen sie: er hat den Teufel. Des Menschen Sohn ist gekommen, 
ißt und trinkt, so sagen sie: Siehe wie ist der Mensch ein Fresser 
und Weinsäufer, der Zöllner und der Sünder Geselle.') 

Es darf ferner nicht übersehen werden, daß Jesus sich über 
die hergebrachte Sabbatheiligung, die von den Essenern noch 
strenger als selbst von den Pharisäern beobachtet wurde, ') skrupel- 



Math. 9,14-15. *) Math. Il,i8-i». 

^ cf. Bell. jud. II, 8,0: xal xali iß^ofid^iv Ip^cuv i^dmto^oiif StacpopwTaTa 
^Iou$a{<ttv d;rdvTu>v xtX. 
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los hinwegsetzte, lehrend, der Menschensohn sei Herr über den 
Sabbat.^) — Der fundamentale Unterschied jedoch zwischen Esse- 
nismus und Christentum lag in der Auferstehungslehre, die 
den Eckstein des Christentums bildete, mit der es stand und Gel, 
während die Essener die Auferstehung verwarfen, da sie ja den 
Leib als ein Hindernis für die Erhebung des Menschen zu Gott 
betrachteten, der nach dem Tode der ewigen Verwesung verfalle. 
Doch bei allen zwischen Jesus und seiner Lehre einerseits und 
den Essenern andererseits herrschenden Differenzen ist die enge 
Verwandtschaft unverkennbar. Vor allem ist es die essenische 
Organisation, die das Urchristentum übernommen, und die ihm 
über alle Maßen zustatten kam. Wie die essenischen Wanderlehrer 
in die Welt hinausgingen, ohne etwas anderes als Waffen zum 
Schutz gegen Räuber mitzunehmen, da sie überall von den Genossen 
mit Kleidern und allen nötigen Lebensbedürfnissen versehen wurden, 
so sendet auch Jesus seine Jünger aus mit der Weisung: nicht 
Gold noch Silber noch Erz in ihrem Gürtel zu haben, auch keine 
Tasche zur Wegfahit, auch nicht zwei Röcke, keine Schuhe, auch 
keine Stecken. Denn ein Arbeiter sei seiner Speise wert. Wo 
sie aber in eine Stadt oder Markt kämen, da sollten sie sich 
erkundigen, ob jemand darinnen sei, der es wert, und sollten 
bei demselben bleiben, bis sie von dannen zögen.') — Desgleichen 
finden wir die essenischen Institutionen der Gütergemeinschaft und 
gemeinsamen Mahle im tlrchristentum wieder. Wir lesen hierüber 
in der Apostelgeschichte: „Sie blieben beständig in der Apostel Lehre 
und in der Gemeinschaft und im Brodbrechen und im Gebet. — 
Alle aber, die gläubig waren worden, waren bei einander und 
hielten alle Dinge gemein. Ihre Güter und Habe verkauften 



*) Math. 12,8: xupio? ydp izzi xaX xou aaßßaro'j 6 ulo; xoü dv&pw-ou. 
cf. Marc. 2,23—28. Luc. 6,i-«. 

*) Math. 10,7—13 und Par. — Noch Origenes c. Geis. III, c. 9 schildert ähn- 
lich die christlichen Missionare seiner Zeit: „Sie bieten alles auf, den Glauben 
über die ganze Erde zu verbreiten. Darum machen es einige sich geradezu 
zur Lebensaufgabe nicht bloß von Stadt zu Stadt, sondern selbst von Flecken 
zu Flecken, von Dorf zu Dorf zu gehen, um dem Herrn neue Gläubige zu 
gewinnen. Und man wird nicht sagen können, daß sie dies eines Gewinnes 
wegen tun, da sie oft nicht einmal soviel nehmen wollen, als sie zum Leben 
notig haben. Und wenn die Not sie manchmal zwingt, etwas anzunehmen, 
so begnügen sie sich mit der Befriedigung der dringendsten Bedürfnisse.^ 
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sie und teilten sie aus unter alle, nachdem jedermann not war. 
Und sie waren täglich und stets beieinander einmütig im Tempel 
und brachen das Brod hin und her in den Häusern. *) — Der 
Menge aber der Gläubigen war ein Herz und eine Seele; auch 
keiner sagte von seinen Gütern, daß sie sein wären, sondern es 
war ihnen alles gemein. — Es war auch keiner unter ihnen, 
der Mangel hatte; denn wie viel ihrer waren, die da Acker oder 
Häuser hatten, verkauften sie dieselben und brachten das Geld und 
legten es zu der Apostel Füßen, und man gab einem jeglichen, was 
ihm not war."') 

Wie man sieht, ist dies alles rein essenischer Kommunismus. 

Während aber die Essener bei geschlossenen Türen lehrten, 
gebot Jesus, der hellsehendste aller Apokalyptiker, seinen Jüngern 
von vornherein^ alle Geheimtuerei abzulegen: es sei nichts ver- 
borgen, das nicht offenbart werde^ und nichts heimlich, was man 
nicht wissen werde; sie sollten daher im Lichte reden, was er 
ihnen im Finstern sage, und was sie in das Ohr hören, auf den 
Dächern predigen'.) Denn niemand zünde ein Licht an und be- 
decke es mit einem Gefäß, oder setze es unter die Bank, sondern 
er setze es auf einen Leuchter, auf daß, wer hineingehe, das Licht 
sehe.*) — Darum läßt er auch in dem Gleichnis von dem Manne, 
der, als er über Land ging, sein Gut den Knechten zur Verwaltung 
überließ, jenen Knecht, der in Blindheit das ihm anvertraute Gut, 
anstatt es zu verzinsen, in die Erde vergrub und es dann dem 
Herrn unvermehrt zurückstellte, als einen unnützen, in die Finsternis 
hinausgestoßen werden: „Du solltest", so schilt der Herr diesen 
engherzigen und unbrauchbaren Knecht — „mein Geld zu den 



') Act. 2,42— 47: *llaav hi TupoaxapTepoOvTcc ttj xoivu)v{a xal t-q xXaaci 

Toü apTOu xtX. — navTc; li o\ TriaTC'jovxe; f^aav iid t6 aito, xal el/ov a-avTot 
xoivi, xal xa xTV^ftaxa xal ta; uirdp^eic iTcdrpoaxov, xal SufiiptCov outd -aai, 
xa»)«iTi av uz /^t(v4 el/e xtX. Genau nach der von Philo und Josephus ge- 
schilderten kommunistischen Weise der Essener. 

') Act. 4,32— 37: xol oWi ei; ti tü>v 'j::ap)r»5vxu)v auTtj) IXcjev föiov clvai, 
dXX' i^v aoToI; aTravta xotv4. — — ouoe yap ivo^T); tc; uTHjpj^ev £vo6xoi;* 5aot 
Ydp xxy^xopt; /ü)p{uiv tJ o^xtüjv ü7:7|p/ov, zwXoüvxe; l^epov xa; xtfxoit xüiv iriirpa- 
axotxivtov, xal IxfÖouv raoa xo'j; r'i^a; xwv drocrx'^Xtüv. 5ic8/5oxo 6i txdaxip xadcSxt 
av xt; ypefav ei/ov. Genau nach dem essenischen Programm. 

') Math. 10,26-28 und Par. 

*) Luc. 8,10. Math. 5,i5. Marc. 4,2i. 
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Wechslern getan haben, und wenn ich gekommen wäre, hätte ich 
das Meine zu mir genommen mit Wucher. Darum nehmt von 
ihm den Zentner und gebet's dem, der zehn Zentner hat. Denn 
wer da hat, dem wird gegeben werden, und wird die Fülle haben; 
wer aber nicht hat, dem wird auch, das er hat, genommen werden. 
Und den unnützen Knecht werft in die Finsternis hinaus, da wird 
sein Heulen und Zähneklapper n.^ *) 

Wie die Essener, und im erhöhten Maß die Therapeuten, um 
sich zur Vollkommenheit emporläutern zu können, Hab und Gut, 
Haus und Familie verließen,*) so empfiehlt auch Jesus dasselbe 
Mittel denen, die zur Vollkommenheit emporstreben wollen: „Willst 
du vollkommen sein^, lehrt er, „so gehe hin, verkaufe was du 
hast und gib's den Armen, so wirst du einen Schatz im Himmel 
haben, und komm und folge mir. — Wer verläßt Häuser oder 
Brüder oder Scljwestern oder Vater oder Mutter oder Weib oder 
Kinder oder Äcker um meines Namens willen, der wird's hundert- 
fach nehmen und das ewige Leben erwerben."') 

Das nur unter Aufwand der äußersten menschlichen Kräfte zu 
erreichende Ziel der Lehre Jesu war dasselbe wie das von den 
Essenern, dem jüdischen Hellenismus überhaupt und den Apoka- 
lyptikern angestrebte: „Gott zu schauen", und die Mittel zur Er- 
reichung desselben hüben wie drüben die gleichen.^) 

Wie die Essener predigte auch Jesus Verachtung des irdischen 
Besitzes: „Ihr sollt", lehrt er, „nicht Schätze sammeln auf Erden, 
da sie die Motten und der Rost fressen, und da die Diebe nach- 
graben und stehlen. Sammelt euch aber Schätze im Himmel, da 
sie weder Motten noch Rost fressen, und da die Diebe nicht nach- 
graben und stehlen. — Niemand kann zwei Herren dienen. Ent- 



•) Math. 25,14-31. Luc. 19,12-27. 

^ cf. De vita cont. 11, 474 und weiter unten im Kapitel über die Thera- 
peuten. 

') Math. 19,21.29: Ei HXtxi T^Xeto; thai uTraye, iKüXr^adv aou rd urap/ovra, 
xol 86c TTTtoj^oT?* xal £$ei; dr^aaupov £v oupavtjj. xal StOpo, axoXo'j&ei uou. — xal 
Tziz 85 d^i^xev oixiac, JJ doeXcpou;, ^ doeX^d;, ij Tiax^pa, T^ pir^T^pa, ^ juvalxai, ^ 
T^xva, ^ dypou; IvExa xoO övdfiaTo; fxou, ixaTOvrairXao^ova Xi^^j^ttoe, xo\ Cc^'jv 
a{u>vtov xXrjpovofii^oet. 

*) cf. Math. 5,8. 1 Joh. 3,2.3 u. a. St. „Beachtung verdient", sagt Baldens- 
perger 1. c 84, „vor allem der apokalyptische Ausdruck für den höchsten 
Lohn: Gott sehen, oder das Antlitz Gottes schauen." 
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weder er wird deu einen hassen und den andern lieben, oder er 
wird dem einen anhangen und den andern verachten. Ihr könnt 
nicht Gott dienen und dem Mammon. ''^) »Und weiter sage ich 
euch: es ist leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, 
denn daß ein Reicher in das Reich Gottes komme."*'') 

Die Essener mieden das Schwören, denn alles, was sie sprachen, 
mußte fester als ein Eid sein. Das Schwören hielten sie für 
schlechter als selbst den Meineid; denn sie sagten, daß der, dem 
man ohne Gottes Namen nicht glauben dürfe, schon gerichtet sei.*) 
Auch Jesus vorurteilt das Schwören. „Ihr habt gehört", sagt er, 
„daß den Alten gesagt wurde: du sollst keinen falschen Eid tun 
und sollst Gott deinen Eid halten. Ich aber sage euch, daß ihr 
allerdinge nicht schwören sollL — Eure Rede sei: Ja, ja; 
nein, nein; was darüber ist, das ist von Übel."*) 

Die Essener duldeten in ihrer Gemeinschaft keine Diener, 
sondern leisteten einander alle erforderlichen Dienste. Dieselbe 
Gleichheit und Brüderlichkeit verlangt auch Jesus: „Ihr wißt", 
lehrt er, „daß die weltlichen Fürsten herrschen, und die Oberherren 
haben Gewalt. So soll es nicht unter euch gein; sondern so je- 
mand will unter euch gewaltig sein, der sei euer Diener, Und wer 
da will der Vornehmste sein, der sei euer Knecht. Gleichwie des 
Menschen Sohn nicht gekommen ist, daß er sich dienen lasse, 
sondern daß er diene.*) Der Größte unter euch soll euer Knecht 
sein." ®) 

Beim Eintritt in den Orden mußte der Essener schwören: die 
Treue gegen jedermann, insbesondere aber gegen die Obrigkeit zu 
bewahren, denn niemand habe die Macht, sie sei ihm denn von 
Gott gegeben.^) Das ist, wie wir bereits gesehen, jüdisch-helle- 



') Math. 6,19.24 u. Par- ^ Math. 19,24 u. Par. 

^) Jos., Bell. jud. II, 8,o: xal Trav fjiiv t6 pijÖ^v utt"* auTu>v ia^^jp^Tipov c»pxou' 
To 06 ojjLV'jeiv a'jToi; TcepiiaotTaxat, ^Eipov ti ttj; imopxiai u7roXo(xßdvovTec. ffi-q yap 
iffiri xaTeyvwaÖai ^aal xov dTiiaToupievov, ^iy^a. Heoü. — Nach Philo 11,458 bewiesen 
die Essener unter zahlreichen andern Tugenden ihre Liebe gegen Gott durch 
Enthaltung vom Eid : xou jiiv ouv cpiXoD^ou SefyixaTi irapi)^ovToi (x6p(a : 

TO civ(l)[XOTOV. — 

*) Math. 5,33-37. 

*) Math. 20,25-28 u. Par. 

«) Math. 23,11. 

^) Jos., Bell. jud. II, 8,7. 
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nistische Auffassang von dem Gottesgoadentum der Herrscher^ und 
dieser Auffassang begegnen wir im Neuen Testament wieder. 
„Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist^, sagt schon Jesus, „und 
Gott, was Gottes ist."*) Und Paulus: „Jedermann sei der Obrig- 
keit Untertan, die Gewalt über ihn hat. Denn es ist keine 
Obrigkeit ohne von Gott, wo aber Obrigkeit ist, die ist von 
Gott verordnet."') 

Doch es mag genug sein der Anfuhrung von Parallelen zwischen 
Essenismus und Urchristentum, die sich noch weiter verfolgen 
ließen. Am Ende ist, bei aller Verwandtschaft, das Christentum 
Jesu doch etwas ganz anderes als essenischo Lehre. Dagegen sind 
die Ilaupterben des Essenismus, die dessen ganzes philosophisches 
Material übernommen: die christlichen Häretiker, zumal die zahl- 
reichen gnostischen Sekten, denen bei der Bildung und Weiterent- 
wicklung des Christentums eine bedeutsame Rolle zufiel. 



») Math. 22,21 u. Par. 

») Rom. 13,1. cf. Ev. Joh. 19,ii. Tit 3,i. 1 Petri 2,i3-i4. 



IV. 
DER MINÄISMÜS. 

Wir haben bisher von religiösen Bewegungen im Judentum 
gesprodien, die neben dem Pharisäismus bestanden, parallel mit 
ihm liefen, genährt von fremden Speichern, und erst im Zeitalter 
Jesu sich mit ihm auseinanderzusetzen begannen. Von Unter- 
strömungen im Pharisäismus selbst aber haben wir noch nicht ge- 
sprochen. Solche aber gab es tatsächlich, und zwar tief ein- 
schneidender Natur, die wir freilich nur aus talmudischen und 
midraschischen Berichten kennen. Und da zeigt es sich eklatant, 
wie wenig Zutrauen die modernen judischen Gelehrten selber zu 
den talmudischen Quellen haben, für die sie andererseits wieder 
unbedingte Berücksichtigung bei Darstellung der Geschichte des so- 
genannten Spätjudentums fordern. 

Denn wie wäre es sonst zu erklären, daß die moderne jüdische 
Geschichtsschreibung so wenig von Gegenströmungen innerhalb des 
Pharisäismus weiß, während das talmudische Schrifttum darüber, 
wenn auch vielfach abrupt oder verhüllt, Andeutungen in Fülle 
enthält? Weit mehr als von Pharisäern und Sadduzäern spricht 
der Talmud von Minim, Zedim, Apikorsim und Philosophen, mit 
denen die Schriftgelehrten im ewigen religiösen Streit lagen; und 
doch, wie viel und überviel wissen unsere jüdischen Geschichts- 
forscher von jenen und wie wenig von diesen zu melden! 

Freilich, hätten nicht Josephus und das Neue Testament die 
Sekten der Pharisäer und Sadduzäer uns gezeichnet, aus dem Talmud 
allein wüßten wir blutwenig von ihnen, und unsere jüdischen 
Theologen hätten von ihnen ebensowenig wie von den Minim zu 
berichten gewußt, von welch letzteren außertalmudische Quellen 
nichts überliefern. Man hätte uns dann erzählt, daß das ganze, in 
so viele Sekten zerklüftete, in allen seinen Tiefen aufgewühlte 
Judentum der beiden letzten vorchristlichen Jahrhunderte ein rein 
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talmudisches, von keiner Opposition getrübtes gewesen. Die Frage 
aber, wie aus einem solchen Judentum Jesus und das Christentum 
hätten hervorgehen können, hätte da nicht die geringsten Skrupel 
verui'sacht. Wir haben ja gesehen, wie das Kunststück zustande 
gebracht wurde, die Essener, deren Existenz, da einmal Philo, 
Josephus und Plinius sie verbürgen, nicht geleugnet werden konnte, 
in den Talmud hineinzuzwängen und sie zu Ilyperpharisäern zu 
machen! 

Hätte aber Philo oder Josephus oder irgend ein' anderer nam- 
hafter zeitgenössischer Schriftsteller der Minim Erwähnung getan, 
dann wären sie nicht mehr übergangen oder nur so im Vorbeigehen 
gestreift worden. Da dies aber nicht der Fall, so konnte man sich 
die Sache recht leicht machen, indem man einfach dekretierte: die 
Minim sind Judenchristen gewesen, die es mit ihrem (leplänkel 
und ihren Hetzereien lediglich darauf abgesehen hatten, die Schrift- 
gelehrten zu molestieren! Und damit war die Sache erledigt: man 
beruhigte sich dabei hüben und drüben. 

Daß aber die Minim ursprünglich nicht Christen, sondern 
jüdische Häretiker noch in vorchristlicher Zeit gewesen, haben 
wir bereits anderwärts aufgezeigt, *) und damit die Zustimmung 
der maßgebenden Kritik erlangt. Hier jedoch kommt es uns 
hauptsächlich darauf an, die minäische, im Schöße des Pharisäis- 
mus selbst entstandene Bewegung im Zusammenhange mit den 
übrigen religiösen Zeitströmungeu zu behandeln und ihre Bedeutung 
zu kennzeichnen. 

In den Minim hatten die Pharisäer ebenso ihre Radikalen, wie 
sie der jüdische Hellenismus in jenen Allegoristen hatte, die von 
der allegorischen Auslegung des mosaischen Schrifttums zur Ver- 
werfung des ganzen nationalen und zeremonialen Gesetzes ge- 
langten.') Sie hatten ihre Radikalen, wie sie die Apokalyptiker 
hatten, inbezug auf welche in der Henochapokalypse geklagt wird, 
daß sie ihre Lügenreden und Frevelworte niederschreiben, die Worte 
der Wahrheit fälschen, das ewige Gesetz übertreten, große Be- 
trügereien ersinnen und Bücher über ihre Reden verfassen.') Sie 



^) In unseren Schriften: Der vorchristl. jüd. Gnostizismus 1S97; Der 
Antichrist 1901. 

') Philo, De migr. Abr. 1,450 sq. 
5) Uen. 98,14-15; 99,i; 104,8sq. 
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hatten ihre Radikalen, wie sie der Essenismus in den Therapeuten 
hatte, die die väterliche Philosophie bildlich erklärten, über das 
sinnlich Wahrnehmbare hinweg zum Anschauen der nackten Wahr- 
heit, wie sie an sich ist, vordringend. *) Sie hatten endlich ihre 
Radikalen, wie sie das jüdische Christentum in den Äntinomistcn 
und Gnostikern hatte. Und diese pharisäischen Radikalen nannten 
die Schriftgelehrten des Talmud „Minim^, eine Bezeichnung, die 
wir heute nicht mehr mit Sicherheit erklären können, ebensowenig 
wie die Benennungen Pharisäer, Sadduzäer, Essener, was uns lehrt, 
daß ihre Entstehung in so frühe Zeit fällt, daß die ältesten Bericht- 
erstatter selbst die Etymologie dieser Namen nicht mehr kannten. 
So weiß Philo selber nicht mehr über die Etymologie der Bezeichnung 
„Essäer** Bescheid und ergeht sich in vagen Vermutungen. — Was 
aber Minim und Minuth inhaltlich bedeuten, darüber läßt uns 
die talmudische und midraschische Literatur keinen Augenblick im 
Zweifel. 

Der Midrasch zeichnet sie einmal in signifikanter Weise, indem 
er Doög und Ahitofel als Verkörperung von Minuth vorführt, deren 
jeder in der talmudischen Literatur als Typus der Häresie hinge- 
stellt wird. Sie seien Schriftgelehrte gewesen, vollgefüllt mit 
Wissen, aber es habe ihnen die innere Frömmigkeit gefehlt und 
daher ihre Auflehnung gegen die Gebote Gottes. Sie seien aus- 
wendiggelernte Meister der Schrift gewesen, deren Inneres keinen 
Teil an der Gesetzeslehre hatte, weshalb sie denn auch schließlich 
von derselben abgefallen seien.') — In derselben Weise werden 



') Philo II, 473. 

2) Num. rabba z. XVIII, 17 werden die Psalmworte 55,13-16: „Wäre es 

ein Feind, der mich schändete, würde ichs ertragen Du aber bist mein 

Freund und Verwandter," auf Doeg und Ahitofel gedeutet „Denn nicht ein 
Feind schmähte mich," darunter, so heißt es hier im Midrasch, sind Doeg und 
Ahitofel zu verstehen, die mich schmähten; obgleich sie nicht meine Feinde 
waren, so schmähten sie mich doch und nannten mich nicht bei meinem 

Namen Es heißt Ps. 55,14: „Sondern du bist es, ein Mensch wie ich, 

mein Lehrer und mein Freund.** ,Mein Lehrer", deutet an, daß er groß in 
der Thora war; „mein Freund", daß er über halachische Fragen ver- 
handelte R. Eleazar sagt: es waren minäische Ideen in ihnen. Womit 

sind diese beiden Männer zu vergleichen? Mit einem Hause, das mit Stroh 
gefällt war; in deiäselben waren Öffnungen, in welche das Stroh hineindrang. 
Nach einiger Zeit trat das Stroh, das in den Öffnungen war, heraus, da wußten 
alle, daß das Haus mit Stroh gefüllt war. Ebenso verhält es sich mit Doeg 
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die Minim von dem Gesetzeslehrer R. Tarphon im ersten christ- 
lichen Jahrhundert charakterisiert: Sie sind Gelehrte, die „wissent- 
lich leugnen". 

Daß die minäische Bewegung aus noch vorchristlicher Zeit 
stammt und schon in dieser zu einer großen, bis heute noch nicht 
gewürdigten Bedeutung gelangt war, das lehrt am deutlichsten die 
Tatsache, daß sie schon* im ersten christlichen Jahrhundert eine 
stark angefeindete, von den pharisäischen Schriftgelehrten mit dem 
Anathem belegte Literatur hatte. Eine solche aber entsteht nicht 
über Nacht. Gegen Ende des ersten Jahrhunderts wird unter den 
Schriftgelehrten darüber verhandelt, ob die Giljonim — jüdisch- 
gnostische Zaubertafeln — und die Bücher der Minäer vor dem 
Verbrennen gerettet werden dürfen. Da bricht R. Tarphon in die 
heftigen Worte aus: beim Leben meiner Kinder, wenn mir diese 
Bücher unter die Hände kommen, verbrenne ich sie mitsamt den 
in ihnen vorkommenden Gottesnamen (Askaroth)! Und wenn 
man von einem Mörder oder von einer Schlange verfolgt wird, 
suche man lieber in einem heidnischen Tempel als in den Häusern 
der Minäer Schutz. Denn diese, die Minäer nämlich, erkennen 
und leugnen dennoch, die Heiden aber leugnen aus Unkenntnis. 
Auf jene ist das Prophetenwort zu beziehen: „Hinter Tür und 
Pfosten stelltest du dein Gedächtnis auf, denn von meiner Seite 
hinweg buhltest du." — Sein Zeitgenosse R. Ismael — der wie 
Tarphon in jungen Jahren den Tempel noch in Funktion gesehen — 
stützt die Behauptung, daJß man die minäischen Bücher selbst 



und Ahitofel. Es waren in ihnen von Anbeginn keine frommen Handlungen; 
obgleich sie Sohne der Thora (Gesetzeskundige) waren, blieben sie dennoch 
wie vorher: ,denn Bosheit wohnte in ihrem Innern": ^3iy2 IS^IiN nPlNl 

r\Dbr\2 jn^ji xiri: n\iir '»yirDi hiipd hn: onx n\"iir "»si^x 

12n N^o Ninir' n'»2t) ]'»cn vn neb ]r\2 n^r\ m^D niiy -^ly^x n"x 
pnn imx b^nnn d'^o'» inx^ dhd ü:^: pnn n^n) p-^.in n'»::^ hmi 
^D j2n bir n^2n in\s n\"i ^d ^rn lyir Niir ]mnn ]n\x 1^2 n^m* 
niin ^:2 iir'wis' ^^ bv ^^ nbnD2 n))iü ]n2 n^n ^b bsimn^i :Nn 

,Ü2^P2 D11:D2 myi O* Vn jn^nnD Vn- — R« Travers Herford, Christi- 
anity in Talmud and Midrasch, London 1903 p. 121 kennzeichnet richtig das 
Wesen des Minäers mit den Worten: The term Min denotes, I believe, 
invariably a Jewisch heretic, i. e. one, who, having been trained in the prin- 
ciples of the Jewisch religion, departs from them and is unfaithful towards 
them, violates the covenant between God and Israel. 
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mitsamt den iu ihnen enthaltenen Gottesoamen verbrennen dürfe, 
auf die Schrift in folgender Weise: wenn schon die Thora kein 
Bedenken trägt, den heiligen Namen Gottes durch Wasser ver- 
wischen zu lassen, wo es gilt, Frieden zwischen Mann und Weib 
zu stiften, um wie viel mehr ist dies in unserm Falle gestattet, 
da ja diese Ketzer nur Haß, Neid und Zwietracht zwischen Israel 
und seinem himmlischen Vater stiften. Inbezug auf diese sagt 
der Psalmist: „Sollte ich deine Hasser, o Gott, nicht hassen und 
die gegen dich sich empören, nicht verabscheuen? Fürwahr, mit 
tiefstem Hasse hasse ich sie, zu Feinden sind sie mir geworden.^ 
Und sowie man — heißt es im Talmud weiter — diese Bücher 
nicht vor dem Verbrennen rettet, so rettet man sie auch nicht aus 
dem Wasser und vor dem Untergang überhaupt.') Ein solch tief 
eingefleischter Haß gegen die Minäer und ihre Schriften kann eben- 
sowenig plötzlich entstanden sein, wie ihre Literatur, die schon 
damals als eine zahlreiche angegeben wurde. Von Elischa ben 
Abuja, nachmals Acher, der „Abtrünnige^, genannt, der zu Beginn 
des zweiten Jahrhunderts blühte, und den man gewiß nicht zu 
einem Christen wird machen wollen, wird erzählt, daß ihm, wenn 
er sich im Lehrhaus erhob, viele minäische Schriften aus dem 
Schöße fielen.^) Es gab also schon damals eine reiche minäische 
Literatur, wie es eine reiche essen ische und eine massenhafte 
gnostische liiteratur gab, die aber sämtlich mit dem Siege der 
konservativen Parteien hüben und drüben untergegangen sind. Die 
sogenannte jüdische Ecclesia magna, die selbst biblische, ihr be- 
denklich scheinende Schriften, wie die Visionen Ezechiels, welche 
gnostisierenden Untersuchungen über Gott und W'eltschöpfung 
reiche Nahrung boten, ferner Kohelet, Proverbien, Canticum 
„aufheben" zu wollen im Begriff war, wachte um so strenger 
über jüngere antipharisäische literarische Erzeugnisse und unter- 
drückte sie, wo sie nur konnte. Ebenso wie später die phari- 
säisch gewordene christliche Ecclesia die literarischen Produkte 
der — wie wir aus Irenäus, Epiphanius u. a. wissen — schrift- 
stellerisch ungemein fruchtbaren antinomistischen Gnostiker der 



Sabbat 116 a und Par. 

^ chagiga 15 b: roiT] ü"n^2ü -iDW rvnz* Hwi^D in« bv i^by noK 
op'»nD ni^: d^^d nDo 
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Vernichtung preisgab. — Und in dieser minäischen Bewegung, 
die rein spekulativer Natur war, die gerade deshalb mit bestricken- 
dem Zauber auf viele hervorragende pharisäische Schriftgelehrte 
wirkte und sie in ihren Bannkreis zog, wollte man den Goist Jesu 
und des Evangeliums erkennen! Der Geist der letztern war aber 
ein ekstatischer, von tief kindlichem Glauben getragener, jeder 
Schulweisheit und Spekulation abholder, so daß er, selbst zugegeben, 
daß einige evangelische Schriften in der Zeit, von der wir sprechen, 
bereits niedergeschrieben waren, nimmer auf pharisäische, zu nüch- 
terner Schriftgelehrsamkeit herangebildete Gesetzeslehrer — was ja 
noch unsere heutigen pharisäischen Schriftgelehrten eklatant dartun 
— hätte Eindruck machen können. 

Wie sehr aber der Minäismus, der, wie wir zeigen w^erden, 
ebenfalls ein Produkt der griechischen Schulw^eisheit war, bis in 
den Schoß der pharisäischen Lehrhäuser eingedrungen und hier 
seine Opfer forderte, daß zeigt sich schon darin, daß Schriftgelehrte 
von der Bedeutung eines R. Eliezer ben Ilyrkanos, „der Große" ge- 
nannt, eines ben Azzai, ben Zoma, ben Dama u. a. sich, sei es 
auch nur vorübergehend, von ihm bestricken ließen, und nicht zu- 
letzt, daß ein so bedeutender Gesetzeslehrer wie Elischa ben Abuja 
sich diesem andern Geist völlig gefangen gab und ein „Anderer" 
wurde. 

Man hat sich aber durch den Umstand, daß die talmudischen 
Berichte über den Minäismus erst aus der Zeit der Entstehung des 
Christentums reichlicher zu fließen anfangen, verleiten lassen anzu- 
nehmen, daß er erst damals aufgekommen, also christlicher Pro- 
venienz, ja daß er mit dem jüdischen Christentum identisch sei;* 
hat aber dabei nicht bedacht, daß im Talmud geschichtliche Mit- 
teilungen überhaupt aus der Zeit vor der römischen Zerstörung des 
Tempels nur spärlich vorkommen, und wenn einmal solche vor- 
kommen, 80 verschwommen und verwischt sind, daß sie erst der 
Beleuchtung durch andere einschlägige Geschichtsquellen bedürfen. 
Es gewinnt den Anschein, als ob die Katastrophe vom Jahre 70 alle 
geschichtliche Erinnerung aus früherer Zeit ausgelöscht hätte, und 
daß nur jene Überlieferungen, die das rituelle und kultuelle 
Gebiet behandeln, in die Zukunft hinübergeflüchtet worden seien. 

Und dennoch, bei all dem Mangel an historischen Reminis- 
zenzen aus der Zeit des zweiten jüdischen Staatslebens enthält der 
Talmud noch immer hinlängliche Andeutungen, aus denen unzwei- 
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deutig hervorgeht, daß die pharisäischen Schriftgelehrten schon in 
jener Zeit schwer gegen den Minäistnus, der frühzeitig in ihren 
Reihen sich regte, zu kämpfen hatten, weit mehr als gegen ihre 
politischen Gegner, die Sadduzäer. 

So wird in der Mischna berichtet, daß schon in der Zeit, 
als der Tempel noch stand, in der Rezitation von Gebeten „wegen 
Entartung der Minäer^ Änderungen voi*genommen werden 
mußten.^) — Es scheinen die gleichen Häretiker gewesen zu sein, 
von denen wir in der Henochapokalypse lesen, daß sie den Syna- 
gogengottesdienst verhindert haben, und daß sie aus den Häusern 
der göttlichen Gemeindeversammlung werden ausgetrieben werden.') 

Wie übermäßig die minäische Bewegung, lange bevor das 
Christentum Weltreligion zu werden anfing, angewachsen war, das 
lehrt eine apokalyptische Überlieferung, die uns die Mischna auf- 
bewahrt hat, lautend: Vor der Ankunft des Messias wird die An- 
maßung überhandnehmen, Teuerung eintreten, der Weinstock wird 
zwar seine Frucht geben, aber der Wein wird kostbar sein, das 
Weltreich wird minäisch werden.*) 

Nach der Zerstör|}ng des Tempels kam es zum völligen Bruch ^ 
mit den Minäern, die man direkt des Abfalls von der Nation und 
der Teilnahme an der Zerstörung des Tempels beschuldigte,^) und 

') j. Berach. XI, 5. b. Berach. 54»: VH \l/'^pü2W miDIS ^DDIPI ^D 

li'^pnn nnx n^x d^ii; |'»n nrxi a^y^n i^p^piro ^ab^vn "ly* Dncij< 

-'D) »cbiyn ni;i Obiyn )0* OnCIX in^li' Man vgl. hierzu eine andere 
Mischna j. Rosch-hasch. II, 1, welche berichtet, daß man vordem betreffs des 
Sichtbarwerdens des Monds Zeugenschaft von jedermann, aber als die Minäer 
entarteten, nur solche von Personen, die man kannte, annahm: ^hpbp^*D 

2) Ben. 53,0. 46,8. 

») Sota 49 b: )^^r\ ^^ ]n:n ^n^ yv) '•^D'» '»Min r\^]^ün D)2pV2 

'r\)Tu7 5<nn niD7Dni Ipr^ y^^n) aus diesem zweifellos noch vor- 
christlichen apokalyptischen Bruchstücke werden im zweiten christl. Jahrh. von 
R. Nehemia Sanhedr, 1)7 a die Worte zitiert: n3">n nilPH D N3 HH pli' '^M 

Diese Prophezeiung stammt zuverlässig aus einer alten, vorchristl. Apokalypse. 
Sie wird noch im 4. christl. Jahrh. im Talmud zitiert, hier aber wahrscheinlich 
schon auf das nunmehr zur Weltkirche ausgestaltete Christenth. bezogen. 
cf. Sanhedr. ib. 

*) Tosefta Sanhedr. XIII. Bosch -hasch. 17»: — }))2]2 DTT lül^QB^ 
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deren mächtigem Anwachsen man es zuschrieb, daß das jüdische 
Volk ins Exil gehen mußte.') Man drängte sie aus der Synagoge 
hinaus, indem man eine Verfluchungsformel gegen sie in das Acht- 
zehngebet einschaltete.') Man verbot streng jeden . religiösen und 
sozialen V erkehr mit ihnen, erklärte ihre Schriften für Zauber- 
bücher, das von ihnen geschlachtete Vieh für Götzenfleisch, ihr 
Brot und ihren Wein dem Genuß unerlaubt, ihre Söhne für 
Bastarde; ') und während man den Gebrauch der von einem Heiden 
gekauften Thorarollen, wofern sie vorschriftsmäßig geschrieben 
waren, gestattete/) dekretierte man, daß eine von einem Minäer 
geschriebene Thora verbrannt werden müsse.') Man schnitt im 
gesetzlichen Wege nicht nur jede Möglichkeit einer verwandtschaft- 
lichen, sondern auch geschäftlichen Verbindung mit ihnen ab, ver- 
bot, ihre Kinder in einem Handwerk zu unterrichten, sich von 
ihnen, sei es auch nur während eines flüchtigen Augenblicks, in 
Krankheitsfällen heilen zu lassen.^) Die Härte gegen sie ging so 
weit, daß man sich nicht scheute, zu verordnen: man brauche 
Minäern, die in eine Grube gefallen^ nicht aus derselben heraufzu- 

helfen.O 

Aus allen diesen und ähnlichen Maßregeln, welche die phari- 
säischen Schriftgelehrten gegen die Minim ergriffen, leuchtet zur 
Genüge hervor, wie mächtig dieselben waren und wie eminent 
die Gefahr war, die dem Bestand des jüdischen Volkes von ihrer 
Seite drohte. 



j. Sanhedr. X, 5: ^\t; pirT^D Wn^l Cniry )\L'V^\l' 'nV bx'lK''' 1^: N^ 

5) Berach.28bsq. Megila 17^. j. Berach. II, 4. IV, 2. Taanit II, 2. Tosefta 
Berach. III, 5. 

») Tosefta Chull. II, 20. b. Chull. 13»: ^IDN POH "I^D • • . . NJiD^i:* 1ä*2 

.jnioD Git:3i pcD^p '^'^BD jnnsDi pb^io IiT^hitbi 

*) Tosefta Abod. zar. III, (j— 7. Gittin 45^ und Par. 

^) Gitün 45 b: vp]^^ |'^D )2:^2W nniH nCD- 

«) Tosefta Chull. 11,21. Abod. zara.27b: Qy q^^ jn^^ ^]l;^ ^^ ^S^H'^D 

pnpi^ PNI jnb piDiD px nv^ '^^rh '^bn jhd pNe^ino pNi ]'^^^Dn 
PNI ni:DiN jn>:3 nx piob pNi pb p:m: pNi jno pNiri: pNi pc 

Abod. zar. 26 b sq. 
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Bezeichnend für die große Verbreitung, die das Minäertum zu 
Beginn der chrLstlichen Bewegung gewonnen hatte, ist das Zu- 
geständnis, das die gelehrte Gattin des R. Meir in dieser Richtung 
einem Minäer machte, der^ auf eine Prophetenstelle anspielend,') 
ihr zu beweisen suchte, daß das Judentum zur Unfruchtbarkeit ver- 
urteilt sei. Sie verwies ihn nämlich auf die Fortsetzung der an- 
gezogenen Schriftworte: „denn zahlreicher sind die Kinder der Ein- 
samen als jene der Vermählten", was sagen wolle: die Gemeinde 
Israels gleiche einem unfruchtbaren Weib, das nicht Kinder für die 
Hölle gebäre, wie die Minäer.') 

Sie trieben es aber auch zu arg, diese Minäer mit ihrer Ver- 
achtung des pharisäischen Judentums, dem sie — wie dies viel- 
fach in den in der talmudischen Literatur uns erhaltenen, zwischen 
den Gesetzeslehrern und den Minäern geführten Kontroversen offen 
zutage tritt — jede Existenzberechtigung absprachen. Rabbi Josua 
b. Cbananja gegenüber äußerte ein Minäer, daß Gott von seinem 
Volke sein Angesicht abgewendet habe;*) ein anderer wieder, daß 
die Besten unter den Juden den Dornen gleichen.^) Dem Nasi 
Gamaliel II rief ein Minäer in einer Diskussion mit ihm zu: Ihr 
seid von Gott endgültig verworfen.*) Die Schriftgelehrten wurden 
wegen ihrer Gesetzesauslegung von den Minäern der lügenhaften 
Übertreibung beschuldigt.^) — Als R. Gamaliel, R. Josua, R. Elea- 
zar b. Azarja und R. Akiba — Gesetzeslehrer noch aus dem ersten 
christlichen Jahrhundert — zu Rom predigten, rief ihnen bei 
ihrem Abgang ein Minäer zu: „alle eure Worte sind eitel Trug."^) 

Diese Sektierer kamen aus der pharisäischen Schule, mit deren 



*) Jes. 54,1. 

2) Berach. 10a; ^^-j q^^^ ,3 UXIP"! '»D'»D^ h^üW N'»L315^ n'h HIDN 

>3'»'»mD D:n'»:^ g'»3D m^'» ^b^ nyy n^t/^b- 

^ Chagiga 5K 

*) Erubiu 101 a. 

5) Jebam. 102b. cf. Joma57a: j^p^n N^'^^H '^b HNTD NIHH n^b "^OX 

6) GittinöTa; innpii'D mpi^ N^'»:n "ib n^d H)nn n^b noN- 

Exod. rabba z. XXX, 9: 'nij; p «"11 WliT» '11 b^'hm "\2 Hl^^yD 

iN!i'»i:' inx IHN pD DW n\n d^ wm '»onb id W N3^py "\^ 

'D) DD Nb« GDnDi p« onb noN- 

Friediandor, ReligiGse Bewegungen. 1 2 
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SchriftanslegUDg sie sich genau vertraut zeigen, wodurch sie in der 
Lage waren, die Gesetzeslehrer in den Disputationen mit ihnen 
über die Schrift durch kränkende Angriffe und „Gotteslästerungen^ 
außer Fassung zu bringen.*) 

Daß jedoch die Minäer keine unwissenschaftlichen, lediglich 
dem Epikureismus huldigenden Gesetzes- und Gottesverächter ge- 
wesen, das geht schon daraus hervor, daß sie wie die Essener, die 
behufs Heilung von Krankheiten unter Anleitung der Schriften der 
Alten heilkräftige Wurzeln und die Eigenschaften der Minerale zu 
erforschen bemüht waren,') die gesuchtesten Ärzte waren. Das 
Verbot der Gesetzeslehrer: sich auch nur während eines 
flüchtigen Momentes von den Minäern heilen zu lassen,') 
sowie die im Talmud mitgeteilte Tatsache, daß selbst führende 
Gesetzeslehrer die ärztliche Hilfe von Minäern in Anspruch nahmen,^) 
erhärten genugsam unsere Behauptung, daß die Minäer dem Ge- 
lehrtenstande angehörten, worauf schon der Umstand hinweist, daß 
im Talmud Minim und Philosophen vielfach Wechselbegriffe sind. 
Zum Überfluß erklären die Gesetzeslehrer selbst, daß die Minäer 
nicht zu der Klasse der Unwissenden, sondern zu jener der Wissen- 
den zählen, die aber dennoch leugnen; und deshalb eben für die 
Gläubigen eine Gefahr seien.*) 

Mit welchem Recht man aber christlicherseits, wo man da 
und dort noch gern behauptet, der antinomistische Gnostizismus 
sei erst um die Mitte des zweiten Jahrhunderts entstanden und 
erst aus dem Christentum hervorgegangen, die Minäer schon der 
zweiten Hälfte des ersten und der ersten Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts zu Christen machen will, ist uns um so weniger ver- 
ständlich, als die Minäer das Kardinaldogma des Christentums: die 
Auferstehungslehre, verwarfen. 

Wir erklären hier, um jeder Mißdeutung ein für alle mal vor- 
zubeugen, daß wir, wo wir von einer jüdisch-minäischen Bewegung 



») cf.Chullin87a, Berach. 7», Sanhedr. 105 b u. a. St. 

^ Jos., Bell. jud. II, 8,e: oirouSo'Couai 6i ixx6r^wz Ttepi t« tü>v naXatuiv 

auToT; -po; dcparefov TiaÖÄv, (A^on te dXe;iTi^pioi, xal XfBiuv i^^6Tr^ztz dvepe'jvtovxoi. 
") cf. Aboda zar. 27 b u. Par.: ^^^ [PrCH ]ü'] JHD PND^IPC Vi<) 

*) ib. 27b 11.28» u. a. St. 

^) Sabbat 116»: piDIDI P'^OC ^bb^\\l*^ 
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sprechen, ausschließlich jene im Äuge haben, die bis in die Zeit 
des Bar-Eochbaaufstandes anhielt; um diese Zeit erreichte sie mit 
der großen Verwirrung, die sie unter den Gesetzeslehrern selbst 
anrichtete und dem Abfall des Elischa ben Abuja den Gipfelpunkt. 
Wenn wir aber gleichwohl talmudische Quellen aus nachbarkoch- 
baischer Zeit heranziehen, so geschieht dies nur zu dem Zwecke, 
um mit deren Hilfe das Wesen des Minäismus nach allen Seiten 
hin beleuchten zu können. Wir verwahren uns aber mit aller 
Entschiedenheit gegen eine Wiederholung der irrtümlichen Behaup- 
tung, daß wir alle in der talmudischen Literatur erwähnten Minäer- 
spielarten unterschiedslos zu jüdisch-antinomistischen Häretikern 
machen. Die talmudischen Hauptdarstellungen der minäischen Be- 
wegung — und diese stammen aus dem ersten Jahrhundert noch 
oder spätestens aus dem Anfang des zweiten Jahrhunderts — 
zwingen uns vielmehr zu der Annahme, daß dieselbe mit dem Bar- 
Eochbaaufstand erlosch; sie lassen vermuten, daß sie in den nach 
dieser Zeit mächtig aufstrebendem christlichen Gnostizismus ein- 
mündete. Denn was nach dieser Zeit noch im Talmud von den 
Minäern gemeldet wird, ist tatsächlich eitel Gezanke und vermag 
ein klares Bild von den Minäern nicht zu gewähren. 

Nach den ältesten talmudischen Darstellungen nun ist die 
Quelle, aus der der Minäismus geflossen und die ihm auch seinen 
berückenden Zauber verliehen habe, die durch griechische Schul- 
weisheit ~ angeregte kosmogonische und theosophische Geheimlehre, 
die im letzten vorchristlichen Jahrhundert in Palästina die Herr- 
schaft über die Gemüter so sehr gewonnen. Diese führte, da sie 
Gott transzendent setzte, zur Annahme göttlicher Mittelkraft und 
insbesondere zu der Vorstellung von der gnostischen „Zweigott- 
heit",') die zu dem Hauptmerkmal des Minäismus gehört. — Die 
kosmogonischen und theosophischen Studien wurden ja, wie wir 
gesehen haben, schon von den Essenern gepflegt, welche aus der 
Philosophie nur jenen Teil herübernahmen, der sich mit den Fragen 
über das Wesen Gottes und über die Weltschöpfung be- 
faßt,') nur daß sie dabei die Ethik zum Mittelpunkt ihrer For- 
schungen machten, als deren Grundlage ihnen die väterlichen 



2) Philo 11,458: tiX^v 5aov airoü ircpl uicdp^ewc deou xa\ Ttjc xoO 
::avT6c yf^idto^ (piXoaocpclTai. 
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Gesetze dienten, die, wie sie überzeugt waren, eine menschliche 
Seele ohne göttliche Inspiration nimmer hätte ersinnen können.') 

Den Inhalt dieser Geheimlehre enthüllen uns von ungefähr 
die Apokalyptiker, die, wie schon vor ihnen Pseudosalomo, diese 
Mysterien den weitesten Kreisen zu vermitteln sich bemühten, um 
den gesunkenen Bibelglauben aufs neue zu beleben. Sie zeigen 
uns, mit welch brennendem Verlangen weite Kreise selbst inner- 
halb des palästinensischen Judentums in die Geheimnisse der Welt- 
schöpfung und Weltregierung, ja selbst des Wesens Gottes ein- 
geweiht zu werden sich sehnten. Bei Ilenoch wird den Auser- 
wählten und Gerechten zum Lohne ihrer Frömmigkeit „siebenfältige 
Belehrung über die ganze SchöpfungGottes gegeben werden".') 
„Nicht bloß die himmlischen Heerscharen, den Engelstaat, haben 
die Späher wahrgenommen, sondern durch die ganze apokalyptische 
und pseudepigraphische Literatur zieht sich wie eine neue Oflfen- 
barungskette, betreffend die verborgene Herrlichkeit der „großen 
Majestät", ihren Thron, rings umgeben von flammenden Wesen, 
ihren Palast, den Bau aus Kristallsteinen mit den Strömen leben- 
digen Feuers, die übereinander aufgetürmten Himmelsräume, das 
Paradies, die Hölle und die Behälter der Seelen."') 

Die vom Geiste tiefen Glaubens erfüllten Apokalyptiker mußten 
ja über alle Geheimnisse im Himmel und auf Erden autentische 



*) ib.: T6 y^Bixov e-j fidXa SiorovoOaiv, aXetTiTai; /pcufxevoi toi; . ratpfot; 

') cf. Hen. 93,10. 

*) Baldensperger 68 sq. Und ib. 70: „Ein Symptom desselben ängstlichen 
Suchens nach göttlicher Gemeinschaft sind die stets wiederkehrenden 
kosraologischen Erörterungen und atmosphärischen Betrachtungen.*" 
cf. Dillraann, Hen. X: „Das Buch Heuoch will nicht bloß, wie andere „Offen- 
barungen" über die messianische Zukunft, die Zeit ihres Eintritts, die Art 
ihres Verlaufs den sehnsüchtig auf Erlösung aus Trübsalen der Gegenwart 
harrenden Zeit- und Glaubensgenossen Aufklärungen geben und sie durch 
die Dinweisung auf das Erscheinen dieser Zukunft trösten, und sie zum 
gläubigen Festhalten an der Gerechtigkeit ermahnen, sondern es will auch 
über Naturgegenstände, über Wesen und Kräfte Ilimmels und der Erde, welche 
der gewöhnlichen menschlichen Erkenntnis verschlossen sind, über die »Ge- 
heimnisse" Himmels und der Erde, wie sie im B. immer heißen, Ent- 
hüllungen geben; sofern aber auch diese Enthüllungen, Offenbarungen sonst 
verborgener Dinge sein »ollen, paßt auch auf diese Teile des B. der Name 
Apokalypse." cf. ib. XXVI. 
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Aufschlüsse oder EnthülluDgen geben köDoen, wofern sie ihre durch 
fremde Philosophie in ihrem Bibelglauben erschütterte Gemeinde 
bei demselben erhalten wollten, von welchem die mit der weltlichen 
Philosophie sich befassenden und infolgedessen „Ungeziemendes^ 
und „Lästerliches'^ gegen den Herrn der Geister redenden „Gott- 
losen" sich abwendeten, die Massen durch Verfälschung der Wahr- 
heit verführten, Lügen und Frevelworte niederschrieben, übermütige 
und freche Reden gegen die Gerechtigkeit Gottes führten, große 
Werke schufen und Bücher über ihre Reden schrieben.') 

Die Apokalyptiker mußten den unheiligen philosophischen 
Lehren heilige, unmittelbar geschaute göttliche Offenbarungen ent- 
gegenstellen;*) und während die frommen Essener in ihren abseits 
vom Weltgetriebe abgehaltenen Konventikeln die Bibel philosophisch 
auslegten, machten die Apokalyptiker die Resultate dieser Aus- 



•) Hen. 94,5; 98,i4-i5; 99,i-8; 101,3; 104,»-ii. 

2) Dasselbe tun später die Kirchenlehrer, welche die Häresien gleichfalls 
aus der Philosophie hervorgehen lassen und sie als eine Vermischung philo- 
sophischer und christlicher Lehren bezeichnen. So sagt beispielsweise Ter- 
tullian, der Plato omnium haeresium condimentarius nennt, Praescr. haer. c. 7 
von ihnen: „Das sind jene Lehren der Menschen und Dämonen, erzeugt mit 
der Erfindungsgabe irdischen Wissens, um die Ohren zu kitzeln (2. Tim. 4,3; 
1. Cor. 3,1»), welche als Torheit bezeichnend der Herr, das vor der Welt töricht 
ist, erwählt hat, die Philosophie selbst zu beschämen. Denn sie ist eben der 
Nahrungsstoff für die Weisheit der Welt, sie, jene voreilige Erklärerin der 
göttlichen Natur und Anordnung. Die Häresien selbst endlich empfangen 
durch die Philosophie ihre Ausrüstung. — Von dort kommen jene Fabeln 
und endlosen Genealogien, die unersprießlichen Untersuchungen und die krebs- 
artig fortschreitenden Reden, von welchen der Apostel uns zurückzuhalten 
sucht und dabei ausdrücklich die Philosophie bezeichnet, als vor der man sich 
hüten müsse, indem er an die Kolosser schreibt: „Sehet zu, daß euch niemand 
täusche durch die Philosophie und durch leeren Trug, nach der Überlieferung 
der Menschen gegen die Vorsehung des heiligen Geistes" (Kol. 2,8). — 
Unsere Lehre stammt aus der Säulenhalle Salomos.** — Und ib. c. 47: Haereses a 
philosophia subornantur. — Ahnlich Iren. haer. II, 14 u. a. St. — Damit ist 
zu vergleichen Hippolyt, Vorrede zu d. Philosophum.: „Wir wollen", heißt es 
hier, »nachweisen, woher die Häretiker ihre Lehrsysteme haben, und daß sie 
nicht etwa auf Grund der heiligen Schriften diese Lehren aufgestellt haben 
oder im Anschluß an die Oberlieferung irgend eines Heiligen zu diesen Lehren 
gelangt sind, daß vielmehr ihre Thesen aus der Weisheit der Hellenen 
hergeholt sind, aus philosophischen Lehren und erfundenen Mysterien und 
den Erzählungen herumstreifender Astrologen." cf. Bardenhewer, Gesch. d. 
altkirchl. Lit II, 507. 
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legUDgen sich zu eigen und verkündigten sie weithin als biblische 
Oflfenbarungen und Enthüllungen. Der Zweck dieser iubaltlich 
gleichen Lehren war derselbe: die profane Philosophie, welche 
Irreligiosität verbreitete, durch eine prophetisch geoflfen harte, aus 
der Bibel herausgelesene göttliche Weisheit zu verdrängen. 

Wie mächtig aber diese von den Apokalyptikern enthüllte 
Geheimlehre die Gemüter in jenen Zeiten erregte, zeigt am deut- 
lichsten die Tatsache, daß sie selbst in die von der Außenwelt 
hermetisch sich abschließenden pharisäischen Lehrhallen schon in 
vorchristlicher Zeit eindrang, Störungen und Verheerungen daselbst 
stiftend. Sie trat da unter dem Namen „Maasse-Merkaba"^ und 
„Maasse-Bereschit'' auf — also unter terminis, die auf eine rein 
biblische Weisheit schließen ließen ^) — und wurde, da sie alsbald 
als eine gefahrliche, leicht zum Abfall von der Lehre Gottes führende 
Disziplin erkannt wurde, streng geheim gehalten und nur den Ein- 
geweihtesten und auch diesen nur unter Beobachtung aller mög- 
lichen Kautelen, gestattet sie zu pflegen. 

Schon eine alte, ganz zweifellos noch aus vorchristlicher Zeit 
stammende Überlieferung der Mischna warnt vor dieser Geheim- 
lehre, indem sie verordnet: man dürfe die Lehre von der Welt- 
schöpfung nicht in Gegenwart zweier und jene von der Merkaba 
nicht in Gegenwart auch nur eines Hörers vortragen, es wäre denn, 
daß dieser ein Weiser und ein Eingeweihter. Wer über 
vier Dinge forsche: was oben und was unten, was vorher gewesen 
und nachher was sein werde, und wer die Ehre seines Schöpfei^s 
nicht schone, dem wäre es besser, nicht geboren zu sein.') 



') Die Bezeichnungen yn^l5^N"12 H^'VO' und ^n^D'^cn Hl^J/O* entsprechen 
in Form und Inhalt vollkommen demjenigen, was die Essener -epl ürap^etuc 
deoO xal T^c ToO Travro; yt^hnaz im Geheimen lehrten. 

') Ghag. Hb: nDD"^M N'bi c^:i5^2 n'»i^'Ni2 n\i*vo2 pznri j\x 

Cbiyb N3 nbz* )b '»im i:ip "in^ bV On ^b^ ^D1 -liasb- We Gemara 
beleuchtet diese Mischna des ausführlichem und schließt mit dem Hinweis auf 

die einschlägige Warnung des Siraoiden; '^^l'P PlCn "7^ l^*^ JND *y 

pDV 1 / px pi^nn n'»rt'"iinK' nc3 n^pnn b« y2ü hdidodi cn-nn b^ 

nnnD:2. chag.is». 
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Auf diese Überlieferung beruft sich schon R. Jocbanan ben 
Saccai, der unmittelbare Schüler Hillels, dem die gründlichsten 
Kenntnisse in den eschatologischen Dingen nachgerühmt werden/) 
einem seiner hervorragendsten Schüler — R. Eleazar b. Arach — 
gegenüber, als dieser ihn bat, ihm ein Kapitel aus der „Merkaba" 
vorzutragen. Er erwiderte ihm: haben nicht schon unsere Weisen 
gelehrt: man dürfe die Merkaba nicht einmal in Gegenwart eines 
Hörers vortragen, es wäre denn, daß dieser ein Weiser und ein 
eingeweihter Forscher?**') 

Warum man aber so ängstlich bemüht war, dieses Studium 
geheim zu halten, und es der ÖfTentlichkeit zu entziehen, wird 
wiederholt angedeutet: es führe zur Erniedrigung Gottes.') 

Nur der wahrhaft Fromme, der schon aus eigenen Fähigkeiten 
in die Weltgeheimnisse eingedrungen, der dürfe in ihnen forschen, 
denn er verherrliche dadurch den Namen Gottes, während der Un- 
berufene auf diesem Wege zur Entweihung des Namens Gottes 
gelange. So ruft denn auch R. Jochanan b. Saccai seinem Schüler 
R. Eleazar, der sich in die „Merkaba** tief eingeweiht zeigte, mit 
einem tadelnden Hinweis auf die mit diesen Mysterien unberufener- 
weise sich Befassenden zu: „Gepriesen sei der Gott Abrahams, 
Isaaks und Jakobs, der unserm Vater Abraham einen weisen Sohn 
gegeben, der fähig, über die Würde unseres himmlischen 
Vaters zu forschen und lehren, im Gegensatz zu jenen, die 
durch ihr Forschen ihr Tun beeinträchtigen, oder bei all ihrer 
Werkheiligkeit im Forschen untüchtig sind.***) 

Sukka28a: ^31 . . . . H'^in b^ ^N2i jD pnr '1 bv vbv nDN 

3) j. Chag. 77 a; b. Chag. 14 b: ^^^ ; Ü^CDH ):]^ ']D ^b) )b IDN 
3) cf. Chag. IIb: )^^p -1)23 bv On i<bw bj)' Femer j. Chag. 77a: 

nT2DD «b« ir«1 nXJDD int:;. - cf. Genes, rabb. z. 1,2. - Es wird 
hier und an anderen Stellen der intellektualistische Hochmut der Minäer ge- 
geißelt, mit dem sie sich rühmen, durch ihr tiefes Eindringen in die Probleme 
der Weltschöpfung und der Gotteserkenntnis zur richtigen Würdigung der 
Gottheit gelangt zu sein, während ihre Vorstellungen in Wahrheit nur Blas- 
phemien seien. — 

*) Chag. 14 b: b^'^^z*^ ^nb^ 'n ^ns idxi w^^ bv ipi^'^i V'd'» 'n icv 
i:^2x D2D2 K'mbi mpn^i pznb v^vw ):^2ii Gi-n2«b p jn^i^ 



184 Gefährlichkeit dieser Geheimlehre. 

R. Akiba, der sich gleichfalls eine Zeitlaug mit dieser Ge- 
heimlehre befaßte, und sich auch in der Folge von ihren Vor- 
stellungen nicht ganz freimachen konnte, legte einmal die Worte 
Daniels: „Sein Stuhl Feuerflammen", und: „Bis Stühle aufgestellt 
wurden und der Alte der Tage sich setzte,"') dahin aus: ein 
Stuhl sei für Gott und einer für den Messias. Darauf rief ihm der 
Galiläer R. Jose zu: Wie lange, Akiba, willst du Schechina pro- 
fanieren!") 

Diese Geheimlehre hatte also die gefahrliche Kehrseite, daß 
sie gleich dem Gnostizismus zur Annahme der Existenz einer zweiten 
göttlichen Potenz neben dem obersten transzendenten Gott führte 
und überhaupt in jenen, welche nicht von ursprünglicher uner- 
schütterlicher Frömmigkeit und Gottergebenheit erfüllt waren und 
diese Studien nicht in Heiligkeit, sondern in stolzem Gelehrten- 
dünkel pflegten, leicht ketzerische Vorstellungen hervorrufen und 
ihren Abfall von der Gotteslehre und vom Judentum herbeiführen 
konnten. Ein abschreckendes Beispiel bot der hochgelehrte, auf 
diesem selben Weg zum „Acher" gewordene Elischa b. Abuja, den 
der Talmud — um seinen Abfall psychologisch zu erklären — mit 
dem Gelehrtendünkel erblich belastet sein läßt.*) 

Daß nun diese Spekulation über „Gott und Weltschöpfung*^ 
schon in vorchristlicher Zeit die Köpfe vieler und hervorragender 
Gesetzeslehrer beschäftigte und vielfach verwirrte, wird und kann 
nicht bestritten werden; wohl aber wird unsere Behauptung, daß 
dieselbe in Beziehung zu dem Lehrgehalte des Minäismus gestanden, 
angefochten. Und doch sollte schon das Beispiel Achers allein 
diese unsere Behauptung erhärten. Von diesem wissen wir auf 
das bestimmteste, daß er durch die Lektüre minäischer Schriften 



D^'^po nN:i irnn hn:- 

Dan. 7,9. 

>) Ghag. 14a: ^nx 21121 ^"ii: n p2^2C* h^d'^d'' 1D1X inx 2inD 
•in^ "inxi )b inx «'»rp xb ^2\n'» pcv p>nyi roi pDi2 n iv' "ici« 

«D'»py : "h^b^n ^dv '»di )b -))!:« «D^py 'i nsi "inb "inxi )b "lax t<^:r\^D 
»bin nrDK' niriy nnx '»no ly cf. Sanhedr.ssb. 

») j. Chag. II, 1. cf. Chag. 15b: ^j p^^Q r\ü^^ 2^^ '»p^ mm }ND ^D 

p^bo ^b HD^N Di« '»p: nin 161* 
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zum Antipharisäer und sogar zum Antinomisten geworden, daß er 
beim tieferen Eindringen in die Geheimlehre, die „Pflanzen des 
Gartens zerstörte".*) Wenn er im pharisäischen Lehrhaus sich 
erhob, fielen zahlreiche minäische Bücher aus seinem Schoß, 
erzählt der Talmud.') Und um uns über die Provenienz der in 
diesen Büchern enthaltenen Lehren zu orientieren, wird dabei vor- 
ausbemerkt: „griechische Dichtungen wichen nicht aus seinem 
Munde."*) 

Was man' nun in den Kreisen der Schriftgelehrten ganz be- 
sonders von der Beschäftigung mit dem Studium der „Merkaba" 
befürchtete, das war die Gefahr, daß sie zu der Erniedrigung 
des AVeltschöpfers führen könnte, was denn auch tatsächlich bei 
Acher eintraf, da er in Verfolgung dieser Studien zu der Über- 
zeugung kam: daß es zwei göttliche Potenzen gebe.*) 

Gegen diese, die Einheit Gottes, des Weltschöpfers, antastende 
und daher minäisch gewordene Spekulation richtet sich der Ilaupt- 
kampf der Schriftgel ehrten. Die Entwürdigung und Degradierung 
des von Moses oftenbartcn Gottes Himmels und der Erde durch 
Einführung eines zweiten welt^iichöpferischen Gottes, der als ein in- 
feriorer bezeichnet und dessen durch Moses verkündete Gesetze 
auch darum als unzulänglich und schlecht erklärt wurden, konnte 
nicht genug zurückgewiesen werden, und so wimmelt denn auch 



Chag. 14^; niy^D^3 Y^^^P "^HN» Dasselbe Bild für dieselbe Sache 
wird von Jesu bei Math. 15,i3 gebraucht; 6 hk (sc. 'Irjaoü;) dTioxpidEU, eine, IJaaa 
«puieia, 9^v oux etpoicuJev 6 iraii^p jiou 6 oOpdvtoc ixpiCw&i^aexai. 

Chag. 15 b. 

3) ib.: n'»Di5?D pDD ^b ^:ii'' noi '»XD nn«. 

*) Chag. 15 a: |n nVltJ^T "^VW i<üW . . . "IDN jntTÜÖ NIH- 

— Das ist die Häresie des Minäismus, und darum hat man denn auch in 
späten Tagen noch mit richtigem Verständnis Kohel. 7,27: „Und ich fand, daß 
ein Weib, dessen Herz Fallstricke und Netze und dessen Hände Bande sind, 
bitterer als der Tod; der Gottgefällige entgeht ihr, der Sünder aber wird durch 
sie verstrickt", auf Acher und seine Ketzerei, Minuth genannt, gedeutet 

Kohel. rabb.^z. St.: Hl. 31tO N""l HJ^DZl H'^'^y IPD jnO^p"! ^D\S '1 

yiP^N ni «tOini V^)^'^ "11 nirbx 'l- — I>er Sünder, der durch die 
Ketzerei gefangen wird, sei Elischa ben Abuja, im Gegensatz zu den Gott- 
gefälligen, nämlich zu R. Eliezer b. Hyrkanoth und Josua b. Chananja, die 
sich ihr entwanden. 
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die talmudische Literatur förmlich von Diskussionen zwischen den 
Schriftgelehrten und den Minim über dieses Thema.*) 

Die Vorstellung von einer Zweigottheit beherrschte die Ge- 
danken nicht weniger, selbst rechtgläubig gebliebener Gesetzeslehrer, 
zumal derjenigen, die sich — wie Akiba, ben Zoma') u. a. — 
mit der Geheimlehre von „Gott und AVeltschöpfung" befaßten, so 
daß selbst Säulen, wie R, Josua b. Chananja, b. Azzai, b. Zoma, 
eine bei der AVelterschafTung vermittelnd einwirkende in „Meta- 
tron" verkörperte göttliche Kraft annahmen. So lehrte der erstere,*) 
der Finger Gottes sei dem Moses zum Metatron geworden, der ihm 
das ganze Land Israels gezeigt habe,*) während von b. Azzai und 
b. Zoma überliefert wird, sie hätten bei Erklärung der Schöpfungs- 
geschichte die Psalraworte: „die Stimme Gottes über den Ge- 
wässern",*) dahin gedeutet: die Stimme Gottes sei zum Metatron 
über den Gewässern geworden.*) 



^) liier nur einige Beispiele. Sanhedr. 37 ^ sq.: Die Rabbiner 
haben gelehrt: warum ist der Mensch als Einer geschaffen worden? Damit 
die Minim nicht sagen, es gebe viele göttliche Potenzen im Himmel. 

r\2')n piDi« p:''D in^ t6z* ?no '»:e)di x-)2:i nrp civX j:21 i:n 
ci^c )n^ ^b\t/ ?nc '»:ddi n^i^ siyD xn^: di« c^ci^'d nviic^i 

n^e;xn2 nt^yD^ n'^prb ]b n^^ ^nw cnoi«. inemach 

lehrten die Minäcr, Gott habe bei dem Schöpfungswerke einen Mithelfer ge- 
gehabt. — Vgl. ferner Tosefta Sanhedr. VIII, 7 ; j. Megila IV, 10 und Par.: 

D^DID "1313'» IDINH HirD "^n Hl "^^H D^ZIC ■J^ID'' ICINH 

nV12^1 ^rW' cf. GraetzIV, 102sq.: „Sicher ist, daß er (Acher) sich den 
Grundgedanken der Gnosis von einem Doppelwesen in der Gottheit an< 
geeignet und dadurch gleich den Gnostikern ein Verächter des jüd. Gesetzes 
geworden war.** 

') cf. Levit. rabb. c. 16. Ferner j. Chag. 77asq. b. Chag. 15»: Genes, rabb. 
c. 2 und Par.) wo b. Zoma auf die Frage des R. Josua, wohin seine Gedanken 
schweifen? erwidert: ri^i:*5<12 rWV^2 ^H^M /rDDC« 

^) In Auslegung von Deut. 34,4. 

*) Sifre zu Deut.: n^t/üb VPXD^D Hl^'J?: n"2pr\ b^* lyZÜ« cf. Bacher 
Ag. der Tan. 1, 154. 

*) Ps.29,3, 

«) Genes, rabb. z. 1,9: p) i^iy JD p^D pi5^"^n ]n\l* D'»:iKmn JD K^"» 
D'»Cn bv pi:Ot:^D n"2pn bz' ^b^p nW: NCH- I>»ese Auslegung verrät 
die Bekanntschaft der Logosvorstellung des jüdischen Alexandrinismus: noch 
deutlicher aber die Stelle Genes, rabb. c. 4, welche berichtet, daß die Worte 
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Das sprechendste Bild jedoch von der Intensität, mit der 
gegen Ende des ei*sten und Anfang des zweiten Jahrhunderts diese 
Geheimlehre in den Kreisen der Schriftgelehrten gepflegt wurde, 
sowie von den schlimmen Folgen, die diese Studien nach sich 
zogen, h'cfcrt uns die vielbekannte talmudische Überlieferung von 
den vier Gesetzeslehrern — sämtlich erste Größen des pharisäischen 
Lehrhauses — die in das „Paradies", d. h. in die Mysterien der 
Mcrkaba, eindrangen. Es waren dies: ben Azzai, ben Zoma, Acher 
und Akiba. — Ben Azzai, so berichtet der Talmud, schaute und 
starb, und auf ihn ist das Schriftwort zu beziehen: „Kostbar ist in 
den Augen des Ewigen der Tod seiner Frommen." ^) Ben Zoma 
schaute und wurde geistes verwirrt, und von ihm gilt das Wort des 
Spruchdichters: „AA'enn du Honig gefunden, so genieße davon mit 
Maß, daß du dich nicht übersättigst und ihn ausspeist."') Acher 
riß die Pflanzungen aus; Akiba allein ging heil hinein und heil 
hinaus.*) 

Also der einzige Akiba entkam wie durch ein Wunder 
allen Versuchungen, denen seine übrigen Genossen zum Opfer 



Gen. 1,7: „Gott machte die Ausdehnung,** zu jenen Schriftversen zählten, um 
derentwillen ben Zoma die Welt in Sturm versetzt habe, da sie ja im Wider- 
spruch mit der Tatsache stehe, daß Gott die Welt durch das Wort geschaffen 

habe: ,xcii p li^iymi^' niN^pcn jD IHN n] ypnn hn cm^n i^*y^i 

•) Ps. 116,15. 

^) Prov. 25,16. Es ist instruierend zu sehen, daß der Talmud auch sonst 
das Studium der Merkaba — um den Zauber, den es auf die Schriftgelehrten 
ausübte, anzudeuten — mit dem Genuß von Honig vergleicht. So Chag. 13» 

hinweisend auf Cantic.4,ii: ^"^ HDDID HOTDD ID jno:^ n^b nO« 

D^m K^DHO ppincn Gnzi ywb nnn D^ni \t;y^ Vi tk^] ihd w:n 
■jrrnDb nnn in^ obiy bw ):)W2D jnir Dn^i ywb nnn in'». 

Die Welträtsel also, „Dinge, die süßer als Honig und Milch," müssen 
geheim gehalten werden. 

3) Chag. 14 b: -^n« «Dl] pi '►Niy p jn )bt<) onnsD id:d: 'i T'n 
'n i^yD "ip^ litop whn] idin 3inDn rby noi ^^nn '»Niy p /di y'ii 
i^'Di lr\D ^b^*ü] 1D1« DinDn vbv) y:iD^i y'^^n «on p m^onb nmon 

'D&^2 ^)i^ V"l mytO^D y^^p in^ /:i yi bj^ Auch die gnostischen 
Sekten der Ophiten bezeichnen das Paradies, da es den Baum der Erkennt- 
nis birgt, als den Garten der Gnosis. cf. Orig. c. Geis. VI, 33. Man denke 
übrigens an das Paradies der Apokalyptiker. — 
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fielen. Freilich war auch er, wie der Talmud weiter berichtet, 
nahe daran zu straucheln; aber Gott selbst schützte den „alten 
Mann", den er des Schauens seiner Herrlichkeit würdig befunden, 
vor dem Falle.*) 

Es war dies eine Zeit, in der die Wogen des Minäismus der- 
maßen hochgingen, daß sie selbst Säulen der pharisäischen Schrift- 
gelehrsamkeit in ihre Wirbel hineinzogen, wie R. Eliezer, „der 
Große", der dadurch in peinliche Lage geriet und ganz trostlos 
darüber war: das Gebot der Schrift, „halte fern von dem fremden 
AVeib deine Wege und komme nicht nahe der Tür ihres Hauses,"') 
welches sich auf Minuth beziehe, übertreten zu haben.') 



») Ghafr. 15b: Qr\b nCK KSHn^ Dim '»rX^C 1l^*p2 ^2'^pV ") ^Xl 
^112D2 C'Onirnb ^)^'^\^ ]p}b )tV^r\ r\"2pn' I>Je Gefahr also, die mit diesen 
Studien verbunden war, lag darin, daß sie leicht zu Minuth führen konnten, 
was ja im Falle Achers, von dem ausdrücklich betont wird, daß er sich mit 
der Lektüre minäischer Schriften befaßte, tatsächlich eintrat, während 
seine drei andern Studiengenossen dem gleichen Schicksal nur dadurch ent- 
gingen, daß der eine bald starb, der andere geistesverwirrt, der letzte, Akiba, 
durch Gott selbst gerettet wurde. Hiernach ist Herfords Einwendung, die er 
gegen meine Annahme einer nahen Beziehung zwischen Minäismus und 
Gnostizismus erhebt, völlig ungerechtfertigt. Er sagt nämlich 1. c. 369 sq.: 
„That Friedländer is right in concluding that Gnosticism is referred to in the 

passages about the „Chariot*' and .,Creation", in the story of Ben Zoma 

is probable enough. But if the Minim are the Gnostics in question, it is at 
least remarkable that the term Min is never used in connexion with 
those persons who are said to have pursued such studies. The long 
passage b. Hag. IIb fol., which may be called the locus classicus for Gnosticism 
in the Talmud, makes no reference to Minim et Minuth." Gut, die Bezeichnung 
Min wird im Talmud nicht ausdrücklich mit jenen in Verbindung gebracht, 
die sich mit der Geheimlehre befaßten — denn geschähe dies, so brauchten 
wir ja hierüber kein Wort zu verlieren — sicher aber die Bezeichnung 
Minuth, wie wir dies bei Acher, dem Adepten dieser Geheimlehre, gesehen 
haben. Auch sonst lassen die talmudischen Berichte, die über die mit der 
Pflege der Geheimlehre verbundenen Gefahren sprechen, überall deutliche 
Beziehungen auf Minim und Minuth erkennen. Und endlich werden die 
Bücher der Minim mit den Zauberbüchern identifiziert, cf. Tosefta 
Chullin n, 20; b. Chullin 13» pCD^p ^IDD jH^IDCV ^^^^ ^^ sind das anders 
als gnostische Zauberbücher? 

*) Prov. 5,8. 

*) Abod. zar. 16b; Tosefta Chull. 11,24. Kohel. rabb. z. 1,» und Par.: 

'DI nij^D 17 rlD"n n^^yo pnnn' niira Dirait^ no bv Tii^yv Hierzu 

M. Friedländer, Griech. Philosophie im A. T. 68 sqq. 
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Es ist ja ferner bekannt, daß in derselben Zeit noch andere 
namhafte Gesetzeslehrer in den Netzen des Minäismus gefangen 
lagen und nur gewaltsam denselben entrissen werden konnten. So 
ben Dama, der Schwestersohn des R. Ismael, des fanatischen Geg- 
ners der Minäer, der bezeichnenderweise von seinem Oheim mit 
der Begründung, er habe bereits dem Studium der Thora vollauf 
Genüge getan, die Erlaubnis, sich nunmehr auch mit der griechi- 
schen Weisheit befassen zu dürfen, erwirken wollte, ohne frei- 
lich diese ihm abringen zu können.^) — Ben Dama starb. in jungen 
Jahren — von einer Schlange gestochen — ohne daß Israael seinen 
Bitten, dem Minäer Jacob, der ihn von dem Schlangengift heilen 
wollte, Zutritt zu ihm zu gestatten, Gehör schenken wollte. Und 
als er seine Seele aushauchte, da rief Ismael aufatmend aus: Heil 
dir, ben Dama, daß du rein geblieben und daß deine Seele in 
Reinheit dahingegangen, ohne daß du die Worte deiner Kollegen 
übertreten, die da lehren: „Wer den Zaun durchbricht, den sticht 
die Schlange."') 

In derselben Zeit wurde Chanina, der Neffe des R. Josua 
b. Chananja, des berühmten Minimbestreiters, ') in die minäische 
Bewegung hineingezogen, so daß er an einem Sabbat in die Stadt 



») Menach. 99 b: ^j^yotC''» '1 DX ^WDIC''» '1 ^^ iniHN p HD! p bi<^ 

)^bv Nnp ?n''3P niMn Dübh ino nbo n-nnn b^ "»mobr ''iK pD 
Ns nb'h) cor n n^:m jdd n^n nmnn isd rio'^ t6 rwn t^yün 
.n^3v noDH HD lüb) nb'bn ]ü nb) di%"i p i6 ny^i<^ nvrt^ pnDi 

^ Abod. zar.58b u. Par.: bi<yü\i/'^ "1 blt^ IDin« p NDl p3 rWt/V^ 

^Npcit''^ '1 in'^on i<b) ini^sn^ h^^dü idd tt/'^H Dpy» «dt r^'n: w^dhis^ 

Nnp HD! inDtt^3 nri!j'»ir IV i3in nx nio:^ p^Don ^b) .nniD nninn 
x^i nintoD •jncic'3 nnii'^i ninto "jdub' hüi p "inic'N b^yoir'» 'i rby 
irm i32ir'» -n: piDi i-^rhnp] cnoix rnir •^n'^Dn nsi bv n-^Dj; 

') Als R. Josua auf dem Totenbett lag, klagten die Rabbiner, daß sie 
nun im Kampfe gegen die Minäer in R. Josua den Meister verlieren. Chag. 5h: 

]bv '':n'»r wci pD*^ .-r»^ ncx K'^^^n p yic^in'» 'in "^itd: «n'^i «p '»d 

IPDIlp^DNOl ^HT^Ü ]f2' — ^^^ jöd. Gelehrten (cf. Bacher, Ag. d. T. 1, 161) und 
mit ihnen auch viele christliche Theologen denken hier überall an Juden- 
christen und erachten es gar nicht als nötig, ihre Auffassung eingehender 
zu begründen! 
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geritten tarn. R. Josua beugte seinem Abfall dadurch vor, daß er 
ihn nach Babylonien sandte, wo er sich später als schriftgelehrter 
Rabbi hervortat.^) 

Solche und ähnliche, in Talmud und Midrasch überlieferte 
Beispiele') beweisen hinlänglich, wie stark in jener Zeit die 
minäische Bewegung selbst die Lehrer der Mischna beeinflußte, was 
ja auch aus den harten, bis zur Grausamkeit gesteigerten Maßregeln, 
die gegen dieselbe seitens der Synagoge und des Lehrhauses er- 
grifi'en w^urden, unzweideutig hervorgeht. 

Worin aber lag der so unwiderstehliche Reiz, den der Minäis- 
mus auf die Schriftgelehrtenkreise ausübte, und vor welchem die 
ältesten talmudischen Quellen soviel und so eindringlich. warnen? 
„Die minäische Lehre fesselt!" rufen sie wiederholt aus.*) „Halte 
fern von ihr deine Wege", mahnen sie mit dem Spruchdichter, 
„pflege keinen Umgang mit den Minäern, komme nicht in ihre 
Nähe, du könntest sonst leicht straucheln; sprich nicht, ich bin 
stark genug, ohne zu Falle zu kommen, ihre Lehren anhören zu 
können; achte auf die Warnung der Schrift: „alle, die dort ein- 
gehen, kehren nicht wieder und erreichen nicht den Pfad des 
Lebens.**) — Sie ist das unersättliche Weib, das unaufhörlich 
nach neuen Opfern verlangt. *) Halte dich zu deiner Sicherheit an 
die Lehren der Thora, damit du weder nach rechts noch nach links 
ansbiegest, halte zurück deinen Fuß vom Bösen, auf daß du nicht 
auf den Weg der Minäer geratest.*) 

Die große Anziehungskraft des Minäismus lag zweifellos in den 



*) cf. Kohel. rab. z. 1,8. 

2) cf. M. Friedländer, Vorchristl. jüd. Gnostizismus 71sqq. Wie sehr die 
Minäer selbst von der Werbekraft ihrer Lehre überzeugt waren, geht aus der 
Midraschstelle Kohel. rabb. zu 1,8 hervor, nach welcher die Minäer einem 
Gesetzeslehrer, der sich ihnen durch die Flucht entzogen, nachriefen: Gehe 
hin und sage deiner Mutter, daß du nur fluchtig mit uns verkehrt hast, denn 
sonst würdest du uns mehr nachgelaufen sein, als wir dir: '-^ [^X3^C] P'IDN 

•pro nns rr^in "jipd pnns p'»im hd idt» p 

') !XDl^'D'^ m3^D Abod. zar. 27 h u. a. St 
*) Abot d. R. Nath. II. Aboda zar. I6h u. Par. 

5) Abod. zar. 17a: ^^^f [^)p] '-) ^n ^n ni33 "^m* l^ "h^L^ü] np)bvb 
mic'-im m^D : n^'^: }%sdi ndh rnv2 nnoiNi ü:r\^:ü mpyisr ni^D- 

^) Midrasch Mischle z. Prov. 4,io. 
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philosophischen Spekulationen, welche brennende Fragen, wie jene 
nach dem Wesen Gottes und der Weltentstehung zu lösen ver- 
sprachen. Das ist aus den betreifenden talmudischen Quellen ganz 
deutlich herauszulesen^ dafür gibt überdies der Fall Acher, der 
durch das „Eindringen in das Paradies" zum Minäer geworden w^ar, 
die sprechendste Illustration. 

Von diesen minäischen Spekulationen aber, die wohl für ge- 
schulte pharisäische Schriftgelehrte, nicht aber für die Massen der 
Am-haarez, an die sich Jesus wandte, einen großen Reiz haben 
mochten, diese Geheimlehre, die zur „Erniedrigung des AVelt- 
schöpfers" und zum Antinomismus führte, weiß oder will vielmehr 
das Christentum Jesu nichts wissen, und ebensowenig das Evange- 
lium Jesu, mit welchem man so gern die „Giljonim und die 
Bücher der Minim", von denen der Talmud spricht,*) iden^ 
tifizieren möchte. — Diese werden vielmehr im Neuen Testament 
ebenso als antichristlich verurteilt, wie sie im Talmud als antiphari- 
säisch und antijfidisch überhaupt bekämpft und verurteilt werden. 

Und doch behauptet man mit einer geradezu unbegreiflichen 
Zähigkeit, die Minäer des Talmud seien Judenchristen, und der 
einzige Beweis, den man für diese Hypothese geltend zu machen 
vermag, ist der: daß in einigen wenigen, von der Zensur ge- 
strichenen Talmudstellen Jesus genannt werde und daß nach andern 
solchen Talmudstellen der eine oder andere pharisäische Gesetzeslehrer 
mit einem Jünger Jesu in Verkehr gestanden, also von Jesu und 
dem Evangelium Kenntnis gehabt habe. 

Allein jeder unbefangene Talmudkenner weiß, daß die Lehrer 
des Talmud jener Zeit nicht das mindeste unmittelbare Wissen 
von Jesu und den Evangelien verraten, ') woraus folgt, daß wir es 
hier mit Einschiebseln aus spätem, mit den religiösen Bewegungen 
des ersten christlichen Jahrhunderts nicht mehr vertrauten Zeiten 
zu tun haben. — Die Lehre Jesu hätte übrigens mitnichten phari- 
säische Schriftgelehrte dermaßen anzuziehen vermocht, wie die 



') Sabb. 116a. cf. M. Friedländer, Der vorchristl. jad. Gnostiz. 81 sqq. 
Der Antichrist 42 sqq. 

^ Das müssen selbst jud. Seminartbeologen zugeben. So L. Blau, welcher 
in seiner Schrift, Das altjüd. Zauberwesen, p. 29 wörtlich hierüber sagt: Jesus 
galt den Talmudlehrern, welche übrigens keine autochthonen Traditionen 
über ihn besaßen und ihn lediglich aus den unter dem Volke verbreiteten 
Erzählungen der Evangelien kannten, als Zauberer. 
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Schriften der Minäer. Dies zeigt sich auch deutlich darin, daß aus 
späteren Zeiten, wo die Gesetzeslehrer tatsächlich mit den Evangelien 
vertraut werden konnten und auch vertraut wurden, kein einziger 
Fall bekannt geworden, wo einer von ihnen so mächtig von diesen 
Schriften angezogen worden wäre, daß er zum Entgleisen gebracht 
wurde. — Die älteren rabbinischen Talmudausleger haben auch 
niemals daran gedacht, daß unter Minuth Christentum zu verstehen 
sei. Diese Entdeckung blieb den modernen jüdischen Theologen vor- 
behalten, die damit der Erforschung der urchristlichen Geschichte 
einen schlechten Dienst erwiesen und hier um so größern Schaden 
angerichtet haben, als ihnen christliche Theologen auf diesem Wege 
gern folgten. Hielten sie es doch für einen unschätzbaren Gewinn, 
durch den Talmud selbst die historische Existenz Jesu beglaubigt 
und die Feindseligkeit der pharisäischen Schriftgelehrten gegen ihn 
und seine Lehre, wie sie im Neuen Testament geschildert, bezeugt 
zu finden. *) 

Das alles ist aber grundfalsch. Denn die minäische Bewegung, 
welche, wie wir gezeigt, selbst nach den talmudischen Quellen in 
die vorchristliche Zeit zurückreicht, ist so alt wie der jüdische 
Hellenismus in Palästina. Schon Pseudosalomo eifert gegen eine 
Partei im Judentum, welche die Vergeltungslehre ebenso wie den 
Glauben an ein Leben nach dem Tode verwarf, frohen und zügel- 
losen Lebensgenuß empfahl und den Frommen, der ihr entgegen- 
arbeitete, ihr Gesetzesübertretung vorwarf, sie mied, als ob sie 
unrein wäre,*) ihr die Fähigkeit, die Gottesgeheimnisse zu 



') Dies ist auch bei Herford I. c. 359 sq. deutlich zu lesen. Da heißt 
es: In general, tough not in detail, they serve to coufirm the Christian 
tradition, by giving independent, and indeed hostile, evidence that Jesus of 
Nazareth really existed, a fact which has by some been called in 
question. But if, beyond this, the Rabbinical Jesus-Tradition has no value 
for the history of Christianity, it does throw some light upon the attitude 
of Judaisme, as represented by the Rabbis, towards Jesus. It 
schows how the violent hostility directed against him during his life left only 
the vague and careless memory of a deceiver and an apostate. — Es ^äre 
wahrlich arg um die Historizität Jesu bestellt, hinge sie lediglich von den 
märchenhaften und völlig unauthentischen talmudischen „Bezeugungen*' ab. Und 
was die weiteren Folgerungen Herfords anbelangt, daß die Rabbiner Jesum auf 
das feindseligste verfolgt haben, so mögen die jüdischen Lehrmeister Herfords, 
die ihm ja seine ganze Talmudauslegung suggeriert haben, darauf reagieren! 

') Sap. Sal. 2,ia: xal iniy txat (6 hlxaioi) Td>v 6$d>v i^^piäiv u>c ino axa8apitd>v. 
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erforschen absprach,^) sich selbst aber der Gotteskindschaft 
und des wahren Wissens von Gott rühmte,') mit aller erdenk- 
lichen Härte verfolgte.*) Dieselben Gottlosen haben wir in der 
Henochapokalypse bekämpft gefunden; ebenso stießen wir auf sie 
bei Philo. Hier traten sie als philosophierende Juden auf, die ver- 
mittelst einer allegorischen Schriftauslegung den Wortglauben zer- 
stören, das geschriebene Gesetz für Symbole geistiger Lehre halten, 
es mit allem Fleiße durchforschen und auf diesem Wege zur Miß- 
achtung der nationalen und zeremonialen, von heiligen Männern 
der Vorzeit eingesetzten Institutionen gelangen.*) Sie suchen, über 
den Glauben der Menge stolz hinwegschreitend, die nackte Wahr- 
heit, wie sie an sich ist, zu erfassen und verwerfen schließlich 
Sabbat, Festtage, Beschneidung und viele andere gesetzliche 
Vorschriften. *) 

An anderer Stelle geißelt Philo mit tiefer Erbitterung das 
Treiben der von intellektualistischem Hochmut erfüllten „Jünger 
Kains'^, die durch sophistische Künste den frommen Einfaltsglauben 
untergraben.*) Wie Pseudosalomo, spricht auch er dieser von 
„törichtem Weisheitsdünkel" aufgeblasenen, von der schwindligen 
Höhe ihres Lehrgebäudes herab die Gegner unaufhörlich bestürmen- 
den Partei den Besitz der echten W^ahrheit ab,') die Anklage gegen 
sie erhebend, daß sie in ihrem verwegenen Frevelmut soweit gehe, 
die fromme Menge Israels bezwingen und ihr verderbliche 



') ib. 2,22: xal o6x lyvoi^av fi,uOT^pta Oeou. 

^ ib. 2,13: iiza^^iKktrai (6 ^{xatoc) Tvöaiv Ij^eiv öcoO, xol Trai^a xup{ou 
^otutiv övofJiotCet. 

*) ib. 1,16; 2,1-23. 

*) De migr. Abr. 1,450: ot touc j^tjtou? vd(i.ouc oufxßoXoc vot)T(üv irpayfi^Toiv 
UTCoXafxßavovTec xd fxiv öfjav i^^xpfßcuaav, töiv hi j^dufAcu; (uXtYU>pT]oav. 

^) ib. Dieselbe Mißachtung gesetzlich Torgescbriebener ZeremonieD, wie 
Sabbat, Festtage, Bescbneidung etc. wird in der talmudischen Literatur den 
Minäem zur Last gelegt cf. Friedländer, Der Antichrist 12 sqq. Pirke Abot 
III, 15 u. a. St 

^) Quod det pot insid. 1, 191, 197 sqq. 

^) De poster. 1, 235 : xä jiiv oixoho[i.'fi\t.axd loxiv oöttp (xtp Ko'iv) X^yoi ol 
diroSeixvjvTec, ol;, xaddiztp diro xefj^ouc, rpoc td« täv Ivavrfwv dTCO|xd^eTai itpoaßoXdc 
TTiOavoc;, eup^aeic xard ttjc oXr^dt^sc, fAu&oirXaotcuv. 0{xi^Topec ^^ ol dacßcbc, 
dO£($TrjTo;, cpiXauT^ac, iitfokaijylaij <{/c6Souc ^c^St]; itaipot, Sox7]o{oof 0(, to 
Tipo; dXi^Oetav oo^^v o6x t^^öxtc. 

FriedlAnder, Religiöse Bewegungen. 1 3 
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Führer und Lehrer aufzwingen zu wollen.') — Und sicher- 
lich kehrt sich die Polemik gegen diese selben Parteien, die Philo 
aus der Gemeinde Gottes ausgeschlossen wissen will, wenn er die 
Moabiter, „die Söhne des Geistes", als Symbol für jene Menschen 
hinstellt, die alles aus dem Geiste in gottloser Weise erklären 
wollen. ') 

Dieser Minäismus nun, der in den beiden letzten vorchrist- 
lichen Jahrhunderten das griechische Judentum in Atem hielt und 
einem uferlosen Universalismus entgegensteuerte, drang frühzeitig 
in Palästina ein, gewann hier Boden und stiftete zumal in der Zeit 
nach der Zerstörung des Tempels, mit welcher alle nationalen 
IlotTnungen urplötzlich so grausam vernichtet wurden, heillose Ver- 
wüstung selbst im Lager der pharisäischen Schriftgelehrten. 

Wir sehen ihn aber auch bald auf dem Boden des Urchristen- 
tums auftauchen, bemüht, dieses, wie vormals das Judentum, zu 
zersetzen und zu verweltlichen. Gegen ihn wehrt sich mit aller 
Macht nicht nur das gesetzestreue sondern selbst das gesetzesfreie 
paulinische Christentum, welch letzteres dieser Häresie das einzige 
gute zuschreibt, daß von ihr die Rechtgläubigkeit sich glanzvoll 
abhebe. Ich höre, schreibt Paulus an die Korinther, daß es in 
euren Versammlungen Spaltungen gebe, und zum Teil glaube ich 
es auch; denn es müssen Häresien unter euch sein, auf daß die, 
welche rechtgläubig, oiTenkundig unter euch werden.') 

Der Anomos im zweiten Thessalonicherbrief, der Widersacher, 
der sich überhebt über alles, was Gott oder Gottesdienst heißt, 
dieser Mensch der Sünde und des Verderbens, dessen Zukunft in der 
AVirkung des Satans geschieht, mit allerlei lügenhaften Kräften und 
allerlei Verführung zur Ungerechtigkeit unter denen, die verloren 
werden, weil sie die Liebe zur Wahrheit nicht angenommen, wes- 
halb ihnen Gott kräftige Irrtümer sendet, daß sie der Lüge glauben:*) 
was ist dieser Anomos anders als die Verkörperung des Minäismus? 
Ebenso sind die Anhänger der „falsch berühmten Gnosis" — deren 



>) ib. 1, 235. 

*) Leg. alleg. 1, 103. Hierüber weiter unten. 

*) 1. Kor. 11,18—1»: ouvep^fOfiivüiv u{jl(uv h t^ ixxXr^afa, axo'jui, T/hiiaza iv 

((SxifAOt ^avepol Y^vcuvrat h uuiv. 
*) 2. Thess. 2,3-12. 
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Hochmut schon Paulus geißelt') — vor denen die Pastoralbriefe nicht 
eindringlich genug warnen können, — ') ganz zweifellos identisch 
mit den Freunden des Dünkels und der falschen Lehre, die 
sich weise dünken, ohne die wahre Weisheit zu kennen," 
als welche Philo die „Schüler Kains" kennzeichnet.^) 

Es ist lehrreich zu sehen, daß schon im apostolischen Zeitalter 
Psalmworte, die in der talmudischen Literatur auf die minäische 
Geheimlehre und auf die Minäer bezogen, christlicherseits auf die 
häretischen Gnostiker ausgedeutet werden. So lesen wir im ersten 
Klemensbrief : *) „Es ist ja besser Gott zu gehorchen, als sich Leuten 
anzuschließen, die sich in Prahlsucht und aufrührerischem Geiste 
zu Führern fluchwürdiger Eifersucht aufgeworfen haben.*) Denn 
wir werden uns in große Gefahr stürzen, wenn wir uns blindlings 
den Zwecken von Menschen dienstbar machen, die zu Streit und 
Parteiungen aufreizen, um uns von guter Lage zu entfremden. — 
Schließen wir uns also denen an, die gottesfürchtig den Frieden 
pflegen, nicht denen, die nur heuchlerisch den Frieden zu wollen 
vorgeben. Denn von ihnen heißt es in der Schrift: „Mit ihrem 



*) 1. Kor. 8,1: ii yvcüai; tpuiiol, ifj U dyaTTT) oJxoSofAEi. tl U xi; Joxel tihhai 
Ti, ouS^TTtü O'joiv lyvcüxe xctdüj; Sei yvwvoi. 

'0 1. Tim. G,20: ttjv Trapaxataöi^xTjV cpuXa^ov, ^xTpeir<Jfievoc xdc ßeßi^Xou? 
xevo9tüv{a(; xal dvTiÖiaei; t^; 4'^^^*"^'^M'®'^ Yvwatü)«, f^v xivcc ina*(*(t\6\u\oi. 
of. 1. Tim. 6,3-6; 2. Tim. 2,16-23; 3,1— lO; 1. Tim. 1,8-»; Tit. 3,9; l,iosqq.; 
2. Petr. 2; Jud. 4 u. a. St 

^) De poster. 1,235: fAeYaXau^^a^t 4"^^'^^^ Sö^tjc ixaipoi oox7]afoo5poi xtX. 
Ausführlicheres hierüber bei Friedländer, Vorchristi. Gnostiz. 96 — 109. 

*) T, 14,15. 

^) cf. Philo, De poster. I, 235 : xoaouTOv V afp« x^c 4aeßefac iTrißeßi^xaaiv, 
(oax' O'J fi(5vov hi &auT(I)v lyefpeiv xds xoiouxo? irdXctc dStoüöiv, dXXd xal xtjv 
cpiXotpETOv ttXtjOüv 'lapaTjX dva^xaCouaiv Iniaxdxac xal $i5aoxdXou; xaxwv Ipywv 
ir.'' auxoi; yeipoxovi^aavxe;. cf. 1. Tim. 6,3—6: Ef xi? Ixepo&iöaoxaXet xal fXT) 
Trpoaiyexai üytafvo'joi X(5yoi; xoT« xoO xupbu Vjfjiüiv MaoO Xpiaxou, xal xf^ xax' 
eu3^,3eiav 5iooaxaX^a, xex-j^cüxai, [irfih ^Trtoxa'fievof, clXXd vooäv repl Ci'J'^öei« xal 
XoYO[JLa/ia;, i^ wv yivexai cpddvoc, fpic, ßXaacpyjfxfa, uir<Jvoiai Ttovijpal, 
rapaoiaxpißal Sie^pdapfA^vcuv dvdpwictuv xov vouv xal dTieaxepTjfi^vtüv xtjc 
dX7)De{a{ xxX. (lenau dieselben bosen Folgen werden im Talmud der Beschäfti- 
gung mit den minäischen Schriften und dem Umgang mit den Minäem zu- 
geschrieben, cf. Tosefta Sabb. XIII, 5: HKipl HD^N P^'^tTDlt' G^^O ^"IDD 

D''ct^2r DiTZN^ ^xnt^^ pD Hnnm- b. Sabb. ii6a u. Par.; [ü'»rcn] )bbn 
'DI c'ci^Qt^ üi-T^D^b ^Niic''» pD nnnni ny^^o K:p pb'^tCDic'. 

13« 
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Munde segnen, mit ihrem Herzen fluchen sie.** *) — Und ein ander- 
mal: „Verderben möge der Herr alle trügerischen Lippen, die 
Zunge, die Großes spricht, die da sprechen: unsere Lippen sind 
mit uns, wer will unserer Herr werden? Wegen der Not der Elenden 
und der Seufzer der Armen werde ich mich jetzt erheben, spricht 
der Herr, werde Rettung schaffen, offen dabei verfahren.*") 

Wir finden sonach hier überall dieselben, mit den gleichen 
charakteristischen Merkmalen gekennzeichneten Häretiker, auf das 
allerschärfste bekämpft, sowohl von den jüdischen Konservativen 
der griechischen Diaspora als auch von dem pharisäischen Schrift- 
gelehrten und nicht minder später von den gesetzestreuen wie von 
dem paulinischen Christentum, welche sämtlich sie aus der „Ge- 
meinde Gottes" ausschließen. — Und dennoch wird noch heut« der 
Versuch unternommen, die Minim des Talmud, ja selbst jene des 
ersten Jahrhunderts, in Bausch und Bogen zu Christen, und die 
unmittelbaren Jünger Jesu zu Minim zu machen! Und das 
ist denn auch der Grund davon, daß wir noch einmal des aus- 
führlichem über die Minim zu sprechen uns veranlaßt sahen. 

Insbesondere bestimmte uns hierzu eine vor kurzem er- 
schienene, von uns bereits zitierte Schrift: Christianity in Talmud 
and Midrash von R. T. Herford, die es unternimmt, den Nachweis 
zu fuhren, daß der Talmud autentische Kenntnis von Jesu habe 
und daß die Minim im Talmud und im Midrasch Christen seien, 
eine Schrift, die deshalb von manchen Theologen begreiflicherweise 
freudig begrüßt und ohne weiteres als eine gründliche Widerlegung 
meiner Minim-Erklärung, die die Zustimmung einer maßgebenden 
Kritik gefunden,*) erklärt wurde. 



») Ps. 62,5. 

') Ober die ähnliche talmudische Auslegung dieser Psalmverse vgl. Fried- 
länder, Geschichte der jüd. Apologetik 486 sq., 472 sqq. 

^ Hier einige derselben. Schürer, Theolog. Litz. 1899 Nr. 6 sagt inbezug 
auf Minim: „Bei den christlichen Theologen ist bekanntlich die Meinung vor- 
herrschend, daß damit immer Judenchristen gemeint seien; auch die neuern 
jüdischen Gelehrten haben diese Meinung sich angeeignet. — — Ich freue 
mich, daß diese Identifizierung von Minim und Judenchristen, die ich stets 
für falsch gehalten habe, von Friedländer mit großer Entschiedenheit bekämpft 
wird." — Zöckler, Evang. Kirchenz. 1899 Nr. 10 urteilt: ^Radikale Gesetzes- 
verächter von gnostisierender Art und Haltung wird es im Diasporajudentum 
der letzten vorchristlichen Zeit jedenfalls gegeben haben, und daß die 
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Herfords Beweisführung erinnert lebhaft an jene, mit welcher 
vor einem Vierteljahrhundert Lucius — nach dem Vorgang der 
jüdischen Gelehrten Frankel und Graetz — es mit vielem Glück 
versucht hatte, die Therapeuten als christliche Mönche zu entlarven 
und das Buch De vita contemplativa als eine christliche Dichtung 



talmudische Literatur mit ihren ^Minim** nicht etwa Christen meint, sondern 
solche antinomistische Pseudophilosophen innerhalb des Judentums, erscheint 
ziemlich gewiß; die vom Verf. (des vorchristl. jüd. Gnostiz.) hierüber bei- 
gebrachten Gründe dürften als stichhaltig anzuerkennen sein." — W. C. van 
Manen äuJ3ert sich (Theol. Tijdschr. 1807) folgendermaßen: „Um die Existenz 
einer vorpaulinischen religiösen Partei, die sich ganz von dem Gesetz los- 
gerissen hatte, unserer Kenntnis näher zu bringen, hat Friedländer seinen 
vorchristl. jüd. Gnostizismus geschrieben — hauptsächlich um abschließend 
nachzuweisen, daß man bei den Min im der Talmudisten des ersten Jahr- 
hunderts nicht an Christen und bei ihren Giljonim, die ebensowenig wie 
ihre Schriften vor dem Verbrennen geschützt werden sollen, nicht an Evan- 
gelien denken darf. — Diese Auffassung ist zwar weit verbreitet, aber 

unrichtig '^ Und 0. Wendland, Deutsche Litz. 1902 Nr. 42: „Daß 

unter Minim nicht immer Judenchristen verstanden werden, scheint Friedländer 
bewiesen zu haben." — „Es ist das Verdienst Friedländers", sagt G. Hoenicke, 
Theol. Literaturbl. 1902 Nr. 32, „nachdrücklich darauf aufmerksam gemacht zu 
haben, daß unter den Minim in der talmudischen Literatur nicht speziell 
Christen zu verstehen seien." — Ähnlich L. Hackspill, Revue biblique 1903: 
Dans ses grandes lignes la these de M. Friedländer nous parait assez solidement 
assisc, et dans Phistoire des partis religieux du Judaisme nes-testamentaire 
il faudra tenir compte des „Minim**. Que ce nom ait designe plus recement 
tous les nonjuifs, y compris les chretiens, surtout dans les editions revis^es 
du Talmud, on Padmettra assez generalement; mais Pattribution de ce nom 
aux seuls antinomistes juifs vers Pere chretienne nous parait prouvee. Noch 
sei hier der Zustimmung erwähnt, die G. Wildeboer erst jüngst, Theolog. 
Studien 1905, p. 292 — 304, in der meiner Schrift „Griech. Philosophie im Alten 
Testament" gewidmeten eingehenden Besprechung meiner Minim-Erklärung 
spendet. Er sagt da u. a., daß mir alles daran gelegen sei, „om de vrij 
allgemeen verbreide meening uit te roeien; dat de dikwijls in de Talmudische 
litteratuur voorkomende Minim Joden-Christenen zouden zijn. Zij zijn volgens 
hem voorchristelijke en latere Joodsche ketters de Minuth is de filosofie van 
Joden, die met God en Zijn Woord niet rekent." — Und fügt hinzu: „Uicrin 
nu heeft Friedländer voor een groot deel goed gezien. Inderdaad beteekent 
Min niet overal een Joodsch Christen." — Diese und noch viele andere, 
ähnlich lautende Urteile der Fachkritik zeigen zur Genüge, daß unsere Minim- 
These in theologischen Kreisen Beifall gefunden. Gegen dieselbe nun wendet 
sich Herfords Buch und sucht mit großer, vielfach von Erbitterung geleiteten 
Entschiedenheit die hergebrachte Anschauung wieder zur Geltung zu bringen. 



198 Der jnngste Versuch, die Minäer zu Christen zu machen. 

ans dem Anfang des vierten Jahrhunderts hinzustellen. Durch 
Aufhäufung von Massenbeweisen, die bei näherem Zusehen wenig 
beweisen, gelang es ihm, nahezu allgemeine Zustimmung zu erzielen, 
zumal als die Therapeuten seit jeher für alle jene Gelehrten eine 
Verlegenheit bildeten, die den Essenismus aus dem Pharisäismus 
hervorgehen lassen und alle seine Eigentümlichkeiten „aus dem 
Geiste des traditionellen Judentums" erklären wollten. Dem aber 
widersprachen stracks die über die Essener und Therapeuten uns 
überlieferten Berichte des Philo und des Josephus. Den eigentlichen 
Stein des Anstoßes bildete die Therapeutenschilderung in De vita 
contemplativa. War dieser einmal beseitigt, mit den Berichten 
über die Essener wollte man schon fertig werden. Da erschien 
zur guten Stunde Lucius mit seinem Massengeschütz vor den 
Mauern der Therapeuten und führte gegen sie eine regelrechte 
Belagerung auf. Und bald glaubte man aus dem betäubenden 
Geknatter des Rleingeschützes und dem Qualm, der die Belagerten 
umhüllte, auf ihren Untergang schließen zu dürfen. — Als aber 
der Rauch verflogen war, da zeigte sich, daß die Therapeuten heil 
und unversehrt aus allen gegen sie gemachten Angriffen und An- 
stürmen hervorgegangen. 

Nach derselben Methode nun, mit welcher Lucius die Thera- 
peuten aus der vorchristlichen Geschichte des Judentums zu streichen 
unternahm, versucht Herford Jesum und das Christentum in den 
Talmud hineinzudeuten und die Minäer aus der Geschichte des 
Judentums hinauszuweisen. Nun hat niemand daran gezweifelt, 
daß der Name Jesus tatsächlich im Talmud vorkommt; wohl aber 
haben wir es bestritten, daß die aus dem ersten Jahrhundert 
stammenden talmudischen Quellen schon Kenntnis von ihm haben. 
Selbst diejenigen, die am eifrigsten nach Jesus und dem Christen- 
tum im Talmud spähen, in ihm ^mit gieriger Hand nach Schätzen 
graben und froh sind, wenn sie Kegenwürmer finden", müssen 
schließlich resigniert zugeben, daß daselbst nur sehr spärlich Jesu 
Erwähnung geschieht. ^) 



^) So muß selbst Laible, Jesus Christus im Talmud p. 7 eingestehen: 
„"Während wir nun aber die Erwartung hegen konnten, in dem großen Talmud, 
der doch vorzugsweise religiöse Erörterungen aller Art enthält, die Person und 
die Taten und Lehren Jesu recht ausführlich und oft besprochen zu finden, 
tritt uns die überraschende Tatsache entgegen, daß von Jesu sehr selten 
die Rede ist und nur wenig von ihm gewußt wird. Es verhält sich nämlich 
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Nicht der Kampf gegen Jesus, der das Gesetz zu erfüllen 
kam, sondern gegen die das Gesetz auflösenden Minäer 
hielt die Gesetzeslehrer des ersten Jahrhunderts in Atem; daher 
die Fülle der talmudischen Überlieferungen über diese und der 
völlige Mangel an solchen über Jesus und das entstehende Christen- 
tum, deren Gesetzestreue und Auferstehungsglaube sie ebenso wie 
die pharisäischen Schriftgelehrten zu den heftigsten Gegnern der 
Minäer machen mußten, welche letztere ja Gesetz und Auferstehungs- 
glauben verwarfen. 

In eklatantester Weise wird diese unsere Behauptung durch die 
Apostelgeschichte erhärtet. Da wird erzählt, daß das Erscheinen 
des Apostels Paulus in Jerusalem — nach seiner Bekehrung — 
große Aufregung hervorrief, und daß das ganze Volk sich gegen 
ihn zusammenrottete. Man warf ihm vor, daß er „an allen Ecken 
wider dieses Volk, wider das Gesetz und wider diese Stätte lehre".*) 
Er wird vor den hohen Rat gebracht. „Da er aber wußte, daß 
ein Teil Sadduzäer war und das andere Teil Pharisäer, rief er im 
Rat: Ihr Männer, lieben Brüder, ich bin ein Pharisäer und eines 
Pharisäers Sohn; ich werde angeklagt um der Hoffnung und Auf- 
erstehung willen der Toten."') Darüber entstand ein Auf- 
ruhr zwischen den Pharisäern und Sadduzäern und die Menge zer- 
spaltete sich. „Denn die Sadduzäer sagen, es sei keine Aufer- 
stehung noch Engel noch Geist; die Pharisäer aber bekennen beides. 
Es ward ein groß Geschrei, und die Schriftgelehrten von der 
Pharisäer Teil standen auf, stritten und sprachen: Wir 



nicht so, wie früher christlicherseits gemeint wurde, daß der Talmud von 
Schmähungen gegen Christus wimmle. Das ist ein christlicher Mythus, hervor- 
gegangen wahrscheinlich aus der Meinung, alles im Talmud vom Götzendienst und 
von Rom Gesagte sei auf die Christen gemünzt. Nein, Jesu geschieht im Talmud, 
soweit das erhaltene Material zu urteilen gestattet, nur spärlich Erwähnung. 
Es scheint unerklärlich, daß die Schrift gelehrten, welche zu Jesu Lebzeiten 
sich Tag und Nacht mit ihm beschäftigten, deren Gesinnung auch im Talmud 
noch die nämliche feindselige ist, verhältnismäßig so schweigsam geworden 
sind." — Und ib. p. 88 am Schlüsse seiner Schrift; „Zweierlei ist uns fort- 
während in auffälliger Weise entgegengetreten: 1. die ungemeine Dürftigkeit 
und Spärlichkeit dieser Notizen (über Jesus), 2. ihre fabelhafte Beschaffenheit." 

*) Act. 21,27— 29: ouTo; iaxiv 6 av&painoc 6 xata toO Xaou %a\ xovi 

v<5fJL0'j xol Tou x6i:o\j to'Jtou iroivtac Travtayou hihi^xoty, 

^) Act. 23,6: "AvJpec ddeXcpol, ifih Oapioai«^; eifxi, ulo« «Papiaaiou* Ttepl 
^XttiSo; xai avaaraseu); vexpwv i^ia xp{vop.ai. 
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finden nichts Arges an diesem Menschen; hat aber ein Geist 
oder ein Engel mit ihm geredet, so können wir mit Gott nicht 
streiten." ^) 

Also derselbe Paulus, den man beschuldigte, Abfall von Gott 
und seinem Volke, Mißachtung vor dem Tempel zu predigen, der- 
selbe Paulus, der offen seine Bekehrung zu Jesus bekannte, er 
brauchte sich nur dem pharisäischen Teil des Rates gegenüber 
auf seinen Glauben an die Auferstehung der Toten, um 
dessenwillen er verfolgt werde, zu berufen, um von ihm als Jude, 
ja als pharisäischer Jude, „an dem nichts Arges zu finden sei'^, 
anerkannt zu werden! Wir fragen hiernach: Wem standen Jesus, 
seine Lehre und selbst Paulus näher: den Pharisäern oder den 
Minäern, welche letztere von der Auferstehungslehre nichts wissen 
wollten? 

Daß unter den Minäern des ersten christlichen Jahrhunderts 
nicht, wie man allgemein gern annehmen möchte, Judenchristen, 
sondern antinomistbche jüdische Häretiker verstanden wurden, 
wird ebenfalls, wenn auch indirekt, von der Apostelgeschichte 
an anderer Stelle auf das nachdrücklichste bestätigt. Sie be- 
richtet uns mit durchaus historischer Treue, daß die Apostel 
vor den Rat gebracht wurden, weil sie im Volke die I^hre 
Jesu verbreiteten. Gamaliel aber, „ein Schriftgelehrter, in Ehren 
gehalten vor allem Volk", habe die Sache vorurteilslos angesehen, 
und hinweisend auf ähnliche in den letzten Zeiten entstandene und 
bald wieder untergegangene religiöse Bewegungen, habe er seine 
Rede mit folgender Mahnung geschlossen: „Und nun sage ich euch: 
lasset ab von diesen Menschen und lasset sie fahren. Ist der Rat 
oder das Werk aus den Menschen, so wird es untergehen, ist es aber 
aus Gott, so könnt ihr's nicht dämpfen; auf daß ihr nicht erfunden 
werdet, als die wider Gott streiten wollen."') 

So aber spricht nicht ein obereter pharisäischer Gesotzeslehrer 
von Minäern, die er und seine Schule als Gesetzesverächter und 
Leugner des Auferstehungsdogmas kennen und mit Ingrimm ver- 
folgen. — Eine solche harmlose Auffassung der urchristlichen Be- 



*) Act. 23,7—10: xaX dvaitavTe; oi Y|iafX(jiaTctc tou jx^pou; täv <|)apt- 

act{(ov 8i«fjLa/ovTO X^^ovrec, OOSiv xaxov eupfaxofxev £v xtj* dvöpwTnii to'jtüj xtX. 

*) Act. 5,34-40. 
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weguDg zeigt deutlich genug, daß dieselbe nicht mit der minäischen 
verwechselt werden dürfe. 

Die Hauptstütze für die Annahme, daß die talmudischen 
Quellen schon des ersten Jahrhunderts von Jesu und den Evangelien 
Kenntnis haben, lag unstreitig in der halachischen Verordnung, 
nach welcher man die „Giljonim und Bücher der Minäer" vor 
dem Verbrennen nicht schützen dürfe.') Denn diese Verordnung 
stammt zuverlässig, wenn nicht aus noch früherer Zeit, spätestens 
aus dem ersten christlichen Jahrhundert, zumal bereits R. 
Tarphon und R. Ismael, die beide im ersten Jahrhundert blühten, 
sie zu verschärfen sich bemühten. Sind nun — wie man dies so 
lange als so ganz selbstverständlich annahm*) — unter diesen 



1) cf. Sabb. 116a u. Par.: ÜH^« pb'^lJD ]''X Ü'^^D ^^^ü) ü'^^rb^n «'»^H 

^ So übersetzt Graetz IIP, 103 sq. unsere Talmudstelle ohne weiteres: 
^Die Evangelien (Giljon) und sämtliche Schriften der Minäer — nämlich der 
Judenchristen — verdienen verbrannt zu werden mitsamt den heiligen Gottes- 
namen** usw. Und um den Ilaß der Schriftgelehrten gegen diese „Juden- 
christen'' begreiflich zu machen, glossiert er: „feindliche Mächte drangen in 
seinen (des Judentums) Tempel, entweihten seine Heiligtümer, trübten seinen 
reinen Gottesbegriff, verfälschten und mißdeuteten seine Lehren, machten seine 
Anhänger abtrünnig und bewaffneten sie mit Haß und Verachtung gegen den 
Gegenstand ihrer früheren Verehrung und es durfte dieses Treiben nicht 
gleichgültig und müßig mitansehen. Die Zeit der Hellenisten in der makkab. 
Periode, welche zuerst die Zwietracht in das Haus Israel gebracht, schien in 
erschreckender (lestalt wiedergekehrt; abermals verschworen sich die eigenen 
Söhne gegen ihre Mutter. Der enge Kreis der Tanaiten empfand die von daher 
drohende Gefahr aufs lebhafteste; er versah sich nichts Gutes für die 
Lehre von Seiten der Minäer und erkannte, daß die Schriften derselben eine 
verführerische Wirkung auf die urteilsunföhige Masse ausübte. R. Tarphon 
sprach von diesem gefahrdrohenden Einflüsse mit vollster Oberzeugung: „die 
Evangelien und sämmtliche Schriften der Minäer verdienen verbrannt zu 
werden" usw. R. Ismael, von Charakter minder heftig als R. Tarphon äußerte 
dieselbe Stimmung gegen das seinem Ursprünge entartete Judenchristen- 
tum; „man dürfe sich nicht scheuen, die Gottesnamen in den Evangelien zu 
vorbrennen, denn sie schürten nur Haß und Widerwillen zwischen dem jüdischen 
Volke und seinem Gott an." — So Graetz. Und alles das beten seine Jünger ihm 
blind nach! Von den BB. der Judenchristen — sagt Bacher, Agada d. T 
L2()6 — lehrte Ismael in Übereinstimmung mit Tarphon, daß dieselben, ob- 
wohl sie Gottesnamen enthielten, am Sabbat nicht aus dem Feuer gerettet 
werden dürfen. Und ib. p. 357: „Unter den strengen Aussprüchen der Tanaiten 
dieser Zeit gegen die vom Judentum sich lossagenden Juden Christen ist 
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„Giljönim" und den ^Büchern der Minim" die Evangelien und sonstige 
christliche Schriften zu verstehen, dann wäre allerdings der Beweis 
erbracht, daß die Gesetzeslehrer des ersten Jahrhunderts sie kannten 
und ihnen in erbitterter Feindseligkeit gegenüberstanden. Das aber 
war arge Täuschung. Die Giljonim, von denen die aus dem ersten 
christlichen Jahrhundert stammenden talmudischen Quellen sprechen, 
waren niemals die Evangelien. Das haben wir schon anderwärts 
nachgewiesen, und das gibt selbst Bousset, der sonst voll Lobes für 
Herfords Darbietungen ist, bereitwillig zu. Er sagt nämlich:^) 
„Weiter ist es ein Verdienst Friedländers, daß er die merkwürdige 
Überlieferung eines Gespräches zwischen R. Ismael und R. Tarphon 
über die Giljonim und die in ihnen enthaltenen Askaroth (Gottes- 
namen) in Sabbath 116 richtig gedeutet hat. Es kann, wenn 
freilich zugestanden werden muß, daß bereits spätere Rabbinen die 
Giljonim auf die Evangelien bezogen, doch kaum bezweifelt werden, 
daß die Giljonim (wie die Bücher der Minim) nichts anderes als 
die uns jetzt zur Genüge bekannten Zauberbücher mit ihren alt- 
testamentlichen Gottesnamen gewesen seien." 

Wird dies aber zugeben,') dann ist der Annahme, daß die 
talmudischen Quellen des ersten Jahrhunderts hin und wieder von 



Tarphons Ausspruch der heftigste. Er schwört, daß er ihre Bücher, wenn sie 
ihm zu Händen kämen, ohne Rücksicht auf die darin vorkommenden Gottes- 
namen verbrennen würde.** 

1) Theol.Litz. 1904, Nr. 23, p. 631 sq. 

^ Freilich Schlatter, Isr. Gesch. p. 315, hält diese , Giljonim und Bücher 
der Minim** nach wie vor für „christliche Bibeln**, gegen welche, wie er be- 
hauptet, die „leidenschaftliche Kampfesstellung der palästinensischen Lehrer 
hervortritt bei einer Verhandlung über die kasuistische, rein theoretische Frage, 
ob christliche Bibeln wegen der in ihnen enthaltenen Gottesnamen bei 
einer Feuersbrunst gerettet werden dürfen**. — Das darf aber bei diesem 
Gelehrten nicht befremden, der auch sonst in jüdischen Quellen schon des 
ersten Jahrhunderts dort, wo niemand sie vermuten würde, „deutlich* polemische 
Angriffe auf die Kirche entdeckt. Nach ihm hat schon Josephus gegen die 
Kirche polemisiert. „Wie sich" — sagt er — „die griechischen Gemeinden 
zur Kirche stellten, ergibt sich aus der Weise, wie Josephus von ihr spricht 

Josephus beruft sich in der Archeologie am Schluß des dritten Buches 

zum Erweis für die Würde des Gesetzes auch auf diejenigen, „welche uns 
hassen** und trotzdem auch ihrerseits bekennen, daß Gott Israel durch Mose 
seine Verfassung gegeben habe. Da Josephus hier gleichzeitig vom Bekenntnis 
zur göttlichen Heiligkeit des mosaischen Gesetzes und von Haß und Feind- 
schaft gegen die Judenschaft spricht, hat er deutlich die Kirche im 
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Jesu und dem Christentum sprechen, jede reale Unterlage be- 
nommen; denn die sonstigen einschlägigen talmudischen Überliefe- 
rungen sind nicht ernst zu nehmen oder sie beweisen das Gegenteil. 
Und ferner ist es im Grunde ganz irrelevant, ob die Jesus- 
stellen im Talmud — weil die Zensur aus Unkenntnis des histori- 
schen Sachverhalts sie gestrichen — echt, oder ob sie spätere Inter- 
polationen sind: die Auffassung der Person Jesu und seiner Lehre 
erleidet dadurch nicht die mindeste Vei*schiebung. Daran aber 
liegt es, daß man mit Hilfe dieser sehr fragwürdigen Stellen den 
Minäismus mit dem Christentum identifizieren will. Denn dadurch 
wird eine der bedeutungsvollsten religiösen Bewegungen innerhalb 
des vorchristlichen Judentums, die sich später nach dem Hingang 
Jesu und seiner unmittelbaren Jünger in dem so mächtig auf- 
strebenden paulinischen und gnostischen Christentum fortsetzt, völlig 
verwischt, ja aus der Geschichte gelöscht. Hat man doch mit ge- 
radezu fanatischem Eifer hüben und drüben geleugnet, daß es im 
Judentum der letzten vorchristlichen Jahrhunderte im eigentlichen 
Sinne andere religiöse Sekten als Pharisäer und Sadduzäer gegeben 
habe, während der Talmud selbst von vierundzwanzig Minäer- 
Sekten spricht! Die Apokalyptiker wurden zu Pharisäern, die 
Essener zu Hyperpharisäern, die Therapeuten zu christlichen Mönchen 
und die Minäer zu Judenchristen gestempelt! Und alles das aus 



Auge. Er nennt sie aber nicht, zählt sie nicht zur Judenschaft, sondern 
schreibt ihr lediglich die Rolle zu, feindselig derselben zu widerstehen.* 
(ib. 315). — Und dies liest Schialter aus den Worten Antt. III, 15,s heraus: 
„Daher braucht man sich nicht über das, was Moses gewirkt, zu wundern; seine 
Schriften besitzen bis auf den heutigen Tag ein so großes Ansehen, daß so" 
gar unsere Feinde eingestehen, Gott selbst habe uns durch Moses unsere 
Sitten und Gebräuche vorgeschrieben." — Diese Worte des Josephus sind 
oflfenkundig gegen die heidnischen Feinde des Judentums gerichtet, um 
derentwillen er seine Archeologie und seine Streitschrift gegen Apion ab- 
faßte, in welchen Büchern er immer wieder, wo ihm nur Oberlieferungen 
dafür zu Gebote standen, heidnische Gegner des Judentums selbst zu Zeugen 
für das hohe Alter und die Unübertrefflichkeit der mosaischen Gesetze auf- 
ruft (cf. Friedländer, Gesch. d. jüd. Apolog. p. 350sqq.), behauptend, daß sie 
in der ganzen Welt Nachahmung finden. Und diese Auslassung soll 
gegen die damals kaum noch im Entstehen begriffene Kirche gerichtet 
gewesen sein, gegen eine religiöse Bewegung, mit welcher Josephus, wie 
seine Schilderung des Täufers Johannes zur Genüge bezeugt, so ungemein 
sympathisierte! 
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religiöser Verblendung! Die jüdischen Theologen wollen in ihrer 
unbegrenzten Verehrung für alles, was pharisäisch, nicht zugeben, 
daß im Grunde doch nur ein Bruchteil des jüdischen Volkes, 
wenn auch ein starker, dem Pharisäismus huldigte; sie glauben 
vielmehr, daß im Zeitalter Jesu das gesamte jüdische Volk, bis auf 
eine verschwindende Minderheit, die zu der aristokratischen, dem 
Lebensgenuß fröhnenden Partei der Sadduzäer zählte, im Schöße 
des alleinseligmachenden Pharisäismus in ungetrübtem religiösen 
Frieden geborgen lag, und daß dieser heilige Friede erst mit dem 
Entstehen des Christentums — d. i. nach ihrer Meinung des Minäer- 
tums — eine tiefgehende Störung erfahren habe. Die christlichen 
Gelehrten hinwiederum, die so gern dem Evangelium Jesu die Gesetzes- 
religion der Pharisäer gegenüberstellen, um ersteres von dem dunklen 
Hintergrund der letzteren sich glanzvoll abheben zu lassen, sehen 
in der Enthüllung der mächtigen, dem Christentum den Pfad be- 
reitenden religiösen Bewegungen des vorchristlichen Judentums eine 
arge Schädigung der Persönlichkeit Jesu und der Originalität seiner 
Lehre. Daher die krampfhaften Anstrengungen auf beiden Seiten, 
dem Pharisäismus einen überwältigenden Einfluß auf das Spätjuden- 
tum einzuräumen, und andrerseits das Christentum als die primäre, 
den Minäismus aber als die sekundäre Erscheinung darzustellen, 
welch letzterer erst von jenem seinen Ausgang genommen habe. — 
Was Wunder nun, daß meine These: die Minim seien ursprünglich 
keineswegs Christen — da es ja schon in vorchristlicher Zeit 
minäische Sekten gegeben — sondern philosophierende antino- 
mistische Juden gewesen, hüben und drüben den heftigsten Wider- 
spruch bei den Konservativen hervorrief? Freilich habe ich mich, 
als ich zum erstenmal diese These aufstellte, zu früh und zu weit 
mit der Behauptung — die ja sehr nahe lag und die ich noch 
heute in ihrem ganzen Umfange aufrecht erhalte — die Minäer 
seien vorchristliche jüdische Gnostiker gewesen, hervorgewagt, ohne 
zunächst ein erschöpfendes Beweismaterial beizubringen, wodurch 
ich meine „grundstürzende These" allen möglichen und unmöglichen 
Anfechtungen aussetzte. — Ungeachtet dessen hatte ich es mit 
meinen Untersuchungen über die Minim zum mindesten dahin ge- 
bracht, daß man endlich diese Sektierer nicht m«hr, wie früher, 
unterschiedslos zu Christen machte. Diese bescheidene Errungen- 
schaft soll mir nun durch Herfords Christianity in Talmud and 
Midrash entwunden werden, ein Buch, das durch Massenzitate aus 
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dem Talmud, die durch ihre Quantität, nicht aber durch ihre 
Qualität imponieren wollen, den Beweis zu erbringen sich anstrengt, 
daß die Minim des Talmud in Wahrheit nichts als Christen waren 
und in alle Ewigkeit Christen bleiben müssen. 

Wäre nun Herford ein richtiger Talmudist, er hätte vermittelst 
der von ihm in Anwendung gebrachten, freilich nicht mehr originellen 
Methode, Jesus und das Christentum in der talmudischen Literatur 
beleuchtet zu finden, nicht bloß armselige 139, sondern tausende und 
abertausende Stellen hier entdeckt, die er mit gleichem und vielleicht 
besserem Rechte auf Jesus und das Christentum hätte beziehen 
können. So aber hängt er von gleichstrebenden Talmud-Dilettanten 
ab, in erster Linie von Laible, dessen Schrift: „Jesus Christus im 
Talmud" und dessen Methode für ihn grundlegend, ferner von 
modernen jüdischen Talmudisten, die sich gleich ihm mit heißem 
Bemühen abquälten, Jesus und die Evangelien aus dem talmudi- 
schen Schrifttum heraus- oder vielmehr in dasselbe hineinzulesen. 
Ich werde ihm aber auf diesem Wege, so verlockend es auch sein 
mag, sein so künstlich aufgeführtes Kartengebäude Stück für Stück 
umzublasen, nicht folgen, um so weniger, als es für meine Unter- 
suchungen völlig belanglos ist, ob der Talmud von der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts ab, wo der christliche Gnostizismus einen 
so mächtigen Aufschwung zu nehmen anfängt, das Christentum und 
seinen Stifter kennt oder nicht. Gegen Herfords phantasievolle, 
freilich mit blendender Methode geübte Talmudauslegung, die in 
manchen Fällen einem polnisch-jüdischen Talmudkünstler alle Ehre 
machen würde, mögen sich die jüdischen Rabbiner und Seminar- 
theologen kehren, die ja diese ganze Verirrung verschuldet haben 
und endlich erkennen dürften, welche heillose Verwirrung ihre un- 
glückselige Methode: ohne eingehende Kenntnis der Zeitgeschichte 
den Talmud für Geschichtskonstruktionen auszuschroten, gestiftet hat. 
Die Ernüchterung muß bei ihnen um so eher eintreten, als sie sonst 
Gefahr laufen, einen neuen, von dem alten gar sehr verechiedenen, 
christlichen Talmud — ich meine nicht einen Talmud im Geiste 
der Evangelien, sondern einen „verchristelten" Talmud — zu be- 
kommen, der das Originalwerk, auf dessen Besitz sie so stolz sind, 
über kurz oder lang verdrängen und der offizielle Talmud der Uni- 
versitäten — was er ja halb und halb schon ist — werden müßte. 
— Wogegen aber ich mit aller Kraft meiner unerschütterlichen 
Überzeugung mich wehren werde, ist: gegen die den Tatsachen ins 
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Gesicht schlagende Behauptung, daß unter den in den talmudischeu 
Quellen des ersten Jahrhunderts und des ersten Viertels des zweiten 
Jahrhunderts bekämpften Minim Judenchristen zu verstehen 
seien. 

Im Grunde brauchte ich hierüber jetzt, wo meine Schriften: 
„Der Antichrist", „Geschichte der jüdischen Apologetik", „Griechi- 
sche Philosophie im Alten Testament" vorliegen, in denen ich auf- 
zeigte, wie stark die minäische, vom griechischen Geiste durchaus 
beeinflußte Bewegung schon sehr früh in vorchristlicher Zeit weite 
Kreise des Judentums beherrschte, kein Wort mehr zu verlieren. 
Diese Schriften allesamt kennt nämlich Herford nicht, und sein 
ganzes so umfangreiches Buch ist ausschließlich gegen meinen 180S 
erschienenen „vorchristlichen Gnostizismus" gerichtet, in welchem 
ich zum erstenmal meine Ansichten über Minim und Minuth dar- 
legte, ohne freilich dabei die nötige Vorsicht walten zu lassen und 
ohne im Drange meiner, w^issenschaftlichen Studien wenig förder- 
lichen Berufsgeschäfto, in der Lage gewesen zu sein, meine Sache 
in einer nach jeder Richtung erschöpfenden Weise vertreten zu 
können. Daß ich aber gleichwohl schon mit dieser Schrift ins 
Schwarze getroffen, bewies mir, mehr als die ihr seitens der maß- 
gebenden Kritik zuteil gewordene Beurteilung, der Riesenapparat, 
den Herford jüngsthin — nach mehr denn fünf Jahren ihres Er- 
scheinens — gegen ihre Positionen aufführte und seine impetuosen 
Angriffe, die in der Hitze des Gefechtes das eine und anderemal 
sogar einen persönlichen, nicht gerade sehr würdigen Charakter 
annehmen. M — Weil aber sein Buch, wie ich eben sehe, von 



So p. 122, N.2; 145, N. 1. 371 sq. Da wirft Herford mir vor, ich hätte 
mit Absicht bei Reproduzierung der Talmudstelle Abod. zar. lG*sq.: „Als 
R. Eliezer wegen Minuth ergriffen wurde," die Worte: ^"^^Jl^n ^t^*^ ^j"D^ ^2 
weggelassen, um meine Leser irre zu führen und meiner Theorie nicht 
zu schaden! Eine solche gehässige und ganz unbegründete Zumutung muß 
ich mit aller Entschiedenheit zurückweisen. Sie entspringt der Tendenz, die 
Herford mit seinem Buche verfolgt, während meine Untersuchung über Minim 
und Minuth, wie mir jeder Unbefangene zugeben wird, nichts anderes als die 
Erforschung der geschichtlichen Wahrheit bezweckten. Daß dieser Vorwurf, 
gelinde gesprochen, ein nicht zu rechtfertigender ist, will ich sofort beweisen. 
Als 1898 mein „vorchristl. jüd. Gnostizismus" erschien, bekam ich auch schon 
von Bacher und Dalmann denselben Vorwurf zu hören, daß ich nämlich in 
meiner Schrift nur zensierte Talmudausgaben benutzt, in denen die Version: 
^llJl^n ^It*^ ^ilD/ 13 iii<^ht vorkomme. Ich wehrte mich unverzüglich gegen 
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einigen Kritikern mit unverhohlener Freude und Genugtuung begrüßt, 
und als eine vollständige Widerlegung meiner Ansichten befunden 
wurde, *) sehe ich mich bestimmt, auf die wesentlichsten Darbietun- 
gen desselben zu reagieren. 

Die Minim sind also Christen! Nun frage ich jeden Unbe- 



diese Behauptung in der Rev. des Et. j. und schrieb noch überdies in der Vor- 
rede p. XIX sq. zu meiner 1901 erschienenen Schrift „Der Antichrist" die 
folgenden Worte: „Diesen Vorwurf hätte ich mir ersparen können, wäre ich 
nicht naiv genug gewesen, zu glauben, daß es keinen ernsten Talmudkundigen 
gebe, der nicht die wenigen Talmudstellen, welche von Jesu sprechen, für 
spätere Einschiebsel halten würde. Ich war von diesem Glauben dermaßen 
durchdrangen, daß ich, als ich (Ende August 1898) von meinem Verleger zu- 
gleich mit den ersten Korrekturbogen des „vorchristl. jüd. Gnostiz.*' ein 
Schreiben erhielt, in welchem ich auf dieses „Versehen" aufmerksam gemacht 
und mir eindringlichst geraten wurde, die betreffenden Stellen noch rechtzeitig 
umzuarbeiten, um den Angriifen der Kritik zu entgehen. Ungesäumt antwortete 
ich, daß ich nicht die mindeste Veranlassung zur Vornahme der empfohlenen 
Korrektur habe, da ich mit Vorbedacht und gutem Grunde diese Unterlassungs- 
sünde begangen habe, und daß ich, falls ich deswegen angegriffen werden 
sollte, mich zu verteidigen wissen werde. — Dies an die Adresse der Herren 
Prof. Bacher in Budapest und Prof. Dalmann in Leipzig." — So schrieb ich 
im Jahre 1901. Und im Jahre 1903 wirft mir Herford trotz dieser auf lebende 
Zeugen sich berufenden Rechtfertigung vor, daß ich, weil ich sonst meine 
Theorien gefährdet hätte, die in Rede stehende Stelle unterschlagen! 
Auf diese im Jahre 1901 von mir abgegebene Erklärung Rücksicht zu 
nehmen, sagen wir mit Herford 371: would have been more honest! Wie 
schlimm aber wäre es um unsere Ansicht über Minim und Hinuth bestellt, 
stünde oder fiele sie mit der Unechtheit oder Echtheit jener von der Zensur 
gestrichenen Worte! 

*) So sagt Fiebig in seiner Besprechung des Buches Theol. Litz. 1904, 
Nr. 21, p. 588s(]. u. a.: „Herfords Polemik gegen Friedländer ist schlagend." 
Und doch giebt er wieder an anderer Stelle einen vorchristlichen jüd. 
(iiiostizismus zu. Er sagt nämlich in der Besprechung meiner ^Geschichte 
der jüd. Apologetik" Theol. Litz. 1904, p. 998: „Daß Friedländer mit seiner 
These vom Vorhandensein eines „vorchristlichen jüdischen Gnostizismus" Recht 
hat, hat ihm 0. Pfleiderer mit Recht zugegeben." — Befriedigt zeigt sich 
auch Bousset von dem Buche Herfords. „Ich verweise", sagt er gelegentlich 
seiner Besprechung meines „Antichrist", Theol. Litz. 1904, p. ()33sq., „zum 
Schlüsse auf das vortreffliche Buch von R. Trav. Herford: Christianity in 
Talmud and Midrash, London li)03. Hier findet man in bequemer Zusammen- 
stellung eine außerordentlich brauchbare Zusammenstellung des Materials. 
Friedländers Ansichten werden scharf abgewiesen. Doch bezieht der Verf. 
die Minim nun wieder gar zu einseitig auf Judenchristen." 
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fangenen: was in aller Welt sind das für Christen, die — davon 
gar nicht zu reden, daß jeder Zug im talmudischen Minäismus 
geradezu ein Hohn auf die Lehre Jesu ist — die Auferstehungs- 
lehre, auf der das ganze Christentum sich aufbaut, leugnen!*) Dazu 
steht noch, wie Herford selbst zuzugeben gezwungen ist,') das 
Problem der Auferstehung im Mittelpunkt der Diskussionen zwischen 
den Minim und den pharisäischen Schriftgelehrten! An dieser 
Klippe muß jeder Versuch, die Minim zu Judenchristen zu machen, 
von vornherein zerscheitern. An dieser Klippe sich vorbeizudrücken, 
gelingt nicht einmal den Auslegekünsten eines mit einem bestechen- 
den, methodisch aneinandergereihten Massenmaterial operierenden 
Herford, obgleich er es in dieser Kunst seinen jüdischen Meistern 
zuvortut. Hier schon sind wir in der Lage, ihn zu zwingen, Halt 
zu machen und uns Rede zu stehen. 

Wir fragen noch einmal: können die Minim, obwohl sie die 
Thora und Auferstehung leugneten — und sie leugneten beides 
nach den ganz eindeutig und entschieden lautenden talmudischen 
Überlieferungen — Judenchristen oder Christen überhaupt gewesen 
sein? Nie und nimmer! Daß muß auch Herford zugeben. Aber 
hier möchte er sich mit einem Kunstgriff — selbstverständlich 
bona fide, da er ja in hergebrachter Weise im innersten Herzen 
von dem Christentum der Minäer überzeugt ist — sich aus der 
kritischen Lage heraushelfen: Die Minim, meint er — und dies, im 
Angesicht der zahlreichen, unmöglich zu mißdeutenden talmudischen 
Quellen — leugneten gar nicht die Auferstehung, nur das 
leugneten sie, daß sie aus dem Alten Testament bewiesen 
werden könnte;') da sie ja als Christen dieses Dogma auf die 



*) Tos. Sanhedr. XIII, 4,5. Rosch- hasch. 17«; l'^nnj^^ niin^ ^*^DDl&' 

c^non n'^'^nriD. 

*) 1. c. 205: It will be shown hereafter that the doctrine of the resurrection 
was one of the main points in dispute between Jews and Minira. — Und 
ib. 232: The doctrine of the resurrection of the dead was one of the most 
frequent subjocts of controversy between Jews and Minim, as will be seen 
from several passages to be presented below. 

') Die klassische Stelle Tos. Sanhedr. XIII, 4,5; b. Rosch-hasch. 17»: IIMK' 
D^ncn n^TIHD nsm nrnra kommentiert Berford I.e. p. 123: It is not 
stated that they denied the Thora, but that they lied concerning it, a 
Charge which might cover a variety of offences. Similarly, „who have lied 
concerning the resurrection of the dead" does not necessarily imply that 
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Auferstehung Christi gründeten, welche letztere als überflüssig er- 
schienen, wenn die Lehre von der Auferstehung schon im Alten 
Testament enthalten wäre. ^) 

Nichts natürlicher: Die Minim waren nach Herford ganz 
zweifellos Christen, somit mußte die Auferstehungslehre ihr Kardinal- 
dogma sein. Aber aus dem Alten Testament durfte sie nicht her- 
geleitet werden können. Dagegen allein sträubten sie sich! 
Daß aber ihr Lehrer und Meister, Jesus Christus, dieses Sträuben 
nicht teilte, sondern sich vielmehr ebenso wie die pharisäischen 
Gesetzeslehrer abmühte, die Auferstehungslehre aus dem Alten 
Testament herauszulesen, ') das geniert Herford und seine Talmud- 
lehrer nicht im mindesten. 



resurrection itself was denied, but that some falsehood was taugbt concerning 
it; probably, that it could not be proved from tbe Thora. — Vermutlich 
würde Herford auch Hen. 48,io, wo von den „Gottlosen" gesagt wird, „daß sie 
den Gesalbten leugnen," in derselben Weise deuten. 

^) ib. p. 232; Neither side disputed the fact of resurrection. The question 
was whether there was proof of the doctrine in the 0. T. scriptures. The Jews 
of course maintained that there was, while the Minim maintained the con- 
trary. The controversy could have no interest unless both parties where con- 
cerued with the Hebrew scriptures; so that it is clearly Christians who are 
referred to as Minim when the doctrine of resurrection is the subject of 
discussion. The Christian position was that the resurrection of the dead was 
consequent on the resurrection of Christ. — And that position would be 
weakened if a valid proof of the doctrine could be produced from the 0. T. ; 
becanse, in that case, the resurrection of Christ would be shown to be 
unnecessary, at all events as an argument for the resurrection of man in 
geueral. 

^) cf. Math. 22,23—33 u. Par.: Kai Ipjrovxat lSa65ouxaioi irpoc aitov ('iTjaoOv), 

okive; )iYou(jtv dvaoTaaiv fxrj elvat xal ctTroxptdeU 6 ItjOoüc elrev auxoic, 

liXctvaa^t, (x)) ti^/jzti T7« Ypa^a;, [irfik t^v fi'jvajjitv toO OeoO irepl 6i 

ttj; dvaaTaicu)? täv vexpöüv Zu lyefpovrai, oOx ctv^YVüiTC iv tiq ß{ßXu) Mtusiui;, 
iu\ TT); ßato'j, tu? elrev aüTuj 6 Beoc, X^ymv, „E^va 6 0e6c Aßpadfi., xal 6 0e6; 
Isxadt, xal 6 Ö66« Maxtoß"; O'jx eitiv 6 öeo; vexpöiv, dXXa öcoc Cwvtüiv Ojaci; 
o'jv TToXu TrXavaade. Genau dieselbe Methode der Anlehnung des Auferstehungs- 
glaubens an die Thora wird im Talmud befolgt, cf. Sanhedr. 90*>. Ketub. 
111». Aber nicht bloß der Schriftbeweis für die Auferstehung und ihre Mög- 
lichkeit überhaupt, sondern selbst die Vorstellung von der Art, wie sich das 
Leben nach dem Tode gestalten werde, sind beiden: dem jungen Christentum 
und den pharisäischen Gesetzeslehrern, gemeinsames Gut, was beweist, daß 
beide aus derselben Quelle geschöpft und hier eines Sinnes waren. Beide 
standen, zum mindesten inbezug auf die in Frage stehenden Kardinaldogmen, 
Friedländer, Religiöse Bewegungen. 14 
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Wie aber bringt es Herford fertig, diese ebenso neue als 
frappierende Offenbarung mit Hilfe des das gerade Gegenteil be- 
sagenden Talmud zu stützen? Auf die allereinfachste Weise, und 



auf demselben Boden und gegen den geraeinsamen Feind, den MinäismusI 
Hier einige signifikante Beispiele. „Mochte aber Jemand sagen," so lesen wir 
bei Paulus 1. Kor. 15,35 sqq., „wie werden die Toten auferstehen? Und mit 
welcherlei Leibe werden sie kommen? Du Narr, das du säest wird nicht 
lebendig, es sterbe denn. Und das du säest, ist ja nicht der Leib, der werden 
soll, sondern ein bloßes Korn. — Gott aber giebt ihm einen Leib, wie er will, 
und einem Jeglichen von den Samen seinen eigenen Leib. — — Also auch 
die Auferstehung der Toten. Es wird gesäet verweslich, und wird auferstehen 

unverweslich " Hiermit zu vergl. Tertullian., De resurr. car. c. 52: 

„Denn gesäet wird einzig das Korn, ohne Kleid und Hülse, ohne die Ähre, 
woran es sitzt, ohne die Deckung durch die Grannen, ohne den stolzen 
Schmuck des Halmes. Es steht aber wieder auf, wuchernd in üppiger Fülle, 
sich erhebend durch die Triebe, aufgebaut in Harmonie der Teile, mit Schmuck 

versehen und überall bekleidet " Dasselbe Bild als Beispiel für die 

Auferstehung führt der Talmud, Sanhedr. 90h, Ketuboth 111*> an: niC^nT^ V'p 

c^":rp3is^ cpnii j'^cnzb ncrz n^viir ni2}^v n^2pj\r ntr'^n nci 

^Ü2^ nD2 rirSN bv in^lS'IZ^PZ- ^Wenn Gott," sagt Athenagoras rcpl 
dvctaxctaeto; vcx&uiv c. 3, „beim ersten Schöpfungsakte die menschlichen Leiber 
aus dem Nichtsein ins erste Dasein rief, so wird er sie auch nach Auflösung 
in der ihnen eigenen Weise mit gleicher Leichtigkeit auferwecken; denn 
ebenso leicht ist ihm auch dieses möglich, cf. Justin., De resurr. mort. c. 5. 
Minuc. fei. c. 34,ii. Theoph. ad Aut. I, 13. Genau so der Talmud. Sanhedr. 91 
sagt ein Minäer zu Gabiha b. Pesisa: Ihr glaubt au die Auferstehung der 
Toten; wie, der Lebende stirbt, und der Tote sollte wieder auferstehen? Da 
erwiderte der andere: Wenn schon, was früher nicht war, geworden, um wie- 
viel eher wird das Gewesene wieder werden können: 5<^2^^n V^b ^^1 b"X 

r"2 ^b ^Ti ^^"n '»T. nn xbl •p'»n ^b '♦n'''»^ pn''"lCN"I- TertulHan, De 
resurr. car. c. 57, tritt der folgenden „verschmitzten Einrede des gemeinen Un- 
glaubens" entgegen: „Wird, sagt man, eine und dieselbe Substanz wieder ins 
Sein zurückgerufen, mit ihrer Gestalt, Umriß und Eigenschaft, dann wird sie 
es folglich aber auch mit ihren übrigen Mahlzeichen. Daher würde man auch 
als Blinder, Lahmer, Gicbtbrüchiger oder, wie sonst mit Gebrechen behaftet 

jemand aus dem Leben geschieden ist, wiederkommen " Ebenso der 

Talmud, cf. Sanhedr. 91b: p-|^^ -|-^-| nQr)i -^^y q^ [N^ H'^CI''] D\nD 

11T2 NH ':i übt< ]wb jnm noD b'^^D i^-i'» tn [nb n^v^'^] 2'»nDi viiv 
n^DX ^:s üb cn2-i] z^hd i^5<CnnD1 piDD i^DIV 

.NS"^« '':N1 TlOTCir no l^im — ferner Pesach. 68»: ^:^<Kf HD r["2pn 1DN 

"»:« n'»DD '•:Nir no rhnr\2 ndix '':ni '»nrnoß' idd n'^nü '•:x n'»OD 
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das kennzeichnet seine von einigen Kritikern so sehr belobte Methode. 
Er greift nämlich aus den vielen über Minim sich verbreitenden 
talmudischen Quellen eine heraus, die seiner Auffassung auf den 
ersten Blick günstig zu sein scheint und stellt sie in den Vorder- 
grund seiner Betrachtungen, um so für alle folgenden, weniger ge- 
fügigen talmudischen Berichte Stimmung vorzubereiten und künst- 
lich für seine These Voreingenommenheit zu erzeugen. Es ist das die 
talmudische Überlieferung einer zwischen R. Gamaliel II. und den 
Minim über die Auferstehung stattgehabte Diskussion, nach welcher 
die letzteren von dem Rabbi Beweise dafür verlangten, daß Gott die 
Toten wieder erwecken werde. Er habe ihnen, heißt es da, Stellen 
aus der Thora, aus den Propheten und aus Hagiographen zitiert, 
die sie jedoch nicht als beweiskräftig gelten lassen wollten.*) — 
Dieses nun ist die einzige Stütze, die Herford für seine Behauptung, 
daß die Minim nicht die Auferstehung sondern nur ihre Beweis- 
barkeit aus dem Alten Testament bestritten, in Anspruch zu nehmen 
vermag. Sie gilt ihm als ein klassisches Zeugnis, auf das er sich 
in der Folge, in schwierigeren Situationen, wo die talmudischen 
Quellen ganz unzweideutig von der Verwerfung des Auferstehungs- 
glaubens seitens der Minim sprechen, wiederholt beruft, als ob er 
hier bereits den unumstößlichen Beweis für seine Behauptung er- 
bracht hätte.') Welcher Art aber dieser Beweis in Wirklichkeit 
ist, haben wir ja eben gezeigt. Nun wird mir jeder Talmudkenner 
zugeben, daß selbst in der eben beregten Talmudstelle, aus welcher 



.NE)"^N '':N1 '•HKncr:' no "nm n^nü cf. Rasch z. st: p;^ "j-nDC^ 

2'»n3-i2 D\xs)"^no ^D "^nxi ]ü)ü2 p^n jn ^2 c^obx c^cid cn:n c^no 

"riDS ^^XD ^^T IXw« Kirchenlehrer und talmudische Schriftgelehrten schöpften 
hier also aus derselben Quelle, um denselben Gegnern Rede stehen zu können. 

') sanhedr.öob: n^^nü n"2pnir ]'^^jü ^«'»^0: pi nx pro ibxr 

') l. c. p. 279: The argument of the Minim against the resurrection was 
usually a denial that the doctrine could be proved from the Thora. This 
appears from the passage abready quoted (see above p. 232), where Rn. Gamliel 
tries to refute their argument. — Und ib. p. 318: It is true that the Minim 
are said to have denied the doctrine of Immortality; but as has been abready 
shown (see above p. 232 fol.), what they really denied, was the Scripture proof 
of the doctrine. cf. ib. p. 315: for the attitude of the Minim to the doctrine 
of Immortality, see above pp. 232, 280. — 

14* 
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Herford die Auferstehungsgläubigkeit der Minini herauslesen will, 
nichts dergleichen zu finden ist; es wird vielmehr hier sowie an 
vielen andern Stelleu im Talmud bezeugt, daß die Minim den Auf- 
erstehungsglauben verwarfen und lächerlich 'fanden. Die Gesetzes- 
lehrer des Talmud hielten vielmehr die Minim identisch mit 
den Leugnern der Auferstehung.^) Und mit einem solch feder- 
leichten Rüstzeug ausgestattet, will es Herford unternehmen, die in 
der talmudischen und midraschischen Literatur eben wegen ihrer 
Verwerfung des Auferstehungsglaubens so scharf be- 
kämpften und für alle Ewigkeit zur Feuerpein in die 
Gehenna verwiesenen Minim zu auferstehungsgläubigen Christen 
zu machen! 

Freilich schwer macht er sich die Sache nicht. Wenn er 
nämlich endlich doch gezwungen ist, aus einer talmudischen Stelle 
herauszulesen, daß die Minim von einer Auferstehung nach dem 
Tode absolut nichts wissen w^ollen, wie beispielsweise in jener, wo 
ein Min zu R. Ami sagt: „Ihr lehrt, daß die Toten wieder aufer- 
stehen werden; die Toten aber sind Staub und wie kann Staub 
wieder aufleben?"') Dann sagt Herford mit beneidenswerter 
Seelenruhe: „Dieser Min scheint halt an eine Auferstehung über- 
haupt nicht zu glauben; wenn dem aber so, dann war er natürlich 
kein Judenchrist. Denn was die Minim gegen die Auferstehuugs- 
lehre vorbringen, bezieht sich lediglich auf die Behauptung, daß 
sie in der Thora gelehrt werde, was aus der bereits oben erwähn- 
ten Stelle, wo R. Gamaliel den bezüglichen Einwand der Minäer zu 
widerlegen sucht, hervorgeht."') 

cf.Num.rabb. 44,6 z. Num. 32,13: ncb \XTkC^^bl pr\)i^b 'n^2^b 113T 

y« D\ncn cn w^^n nb)vn pDi nro -)cn "»ib i\x ni^N ': ttth 

•]^D n^2/J7J il\i!J2' Hier läßt der Rabbi Gott dem Moses wegen seines 

Zweifels, ob die Toten wieder auferstehen werden, zurufen: Moses, du bist 
ein Min geworden! Natürlich findet Herford (p. 315) auch hier, daß nicht die 
Leugnung der Auferstehung selbst gemeint sei, sondern daß die Leugnung 
ihrer Beweisbarkeit aus der Schrift ein Zeichen von Minuth sei: This passage, 
sagt er, is of interest only as showing that to deny the Scripture Warrant for 
immortalitj is sign of Minuth. — 

2) Sanhedr. 91»: xm '»'»H '»DZJl&H ^nnD^< "»CX "h X^D J^IHH b"X 
^n 5<p ^D ^ISyi KlDy« cf- Herford 1. c. 278, 428. 

*) Herford 279: The Min would seem to have been an unbeliever in resur- 
rection altogether. If so, of course, he cannot have been a Jewish Christian etc. 
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Herford würde sehr wohl daran getan haben, seiner an der 
einen talmudischen Stelle geraachten Wahrnehmung: „daß dieser 
Min natürlich kein Christ gewesen", größere Beachtung zu schenken 
und sie bei nicht wenigen einschlägigen talmudischen Überlieferungen 
zu Rate zu ziehen; er wäre dann vielleicht — vorausgesetzt, daß 
er sich von der auf ihn drückenden Autorität seiner jüdischen und 
christlichen Meister zu befreien vermocht hätte — allmählich, 
gleich mir, zur Überzeugung gekommen, daß die Minim ursprüng- 
lich überhaupt keine Judenchristen gewesen. Dann wäre er auch 
nicht mit einem verlegenen Achselzucken vor der von ihm an- 
standshalber zitierten Midraschstelle vorbeigegangen, die da lautet: 
Simeon b. Levi sagt: wenn die Minim zu dir sprechen, daß Gott 
die Toten nicht belebe, so rufe dagegen den Propheten Eliahu als 
Zeugen auf.*) Denn Herford hätte sich sagen müssen: waren diese 
Minäer Christen, dann hätte der Gesetzeslehrcr hier seinen Schülern 
einfach geraten, denselben entgegenzuhalten, daß ja ihr Haupt- 
dogma in dem Glauben an die Auferstehung Jesu bestehe: wie 
konnten sie also glauben, daß Jesus von den Toten auferstanden, 
wenn sie die Auferstehung überhaupt leugneten? Hätte Herford 
jene einmal gemachte zutreffende Wahrnehmung nach Gebühr ge- 
würdigt, dann hätte er die alte Mischna, die berichtet, daß zur 
Zeit, als noch der Tempel stand, wegen der Minim, die an eine 
zukünftige Welt nicht glaubten, Änderungen in der Liturgie 
vorgenommen werden mußten, richtiger verstanden und aus ihr 
nicht das Gegenteil von dem, was sie besagt, herausgelesen.') 
Dann wäre er auch nicht so rat- und hilflos der talmudischen 
Überlieferung gegenübergestanden, nach welcher: „ein Vorbeter, 
der beim Rezitieren des Schmone-Esre die Benediktion bezüglich 
der Auferstehung, bezüglich der Zedim und bezüglich des W^ieder- 
aufbaues Jerusalems und der Wiederherstellung des Davidischen 
Thrones schweigend übergeht, gehalten wird, wieder von vorn an- 
zufangen: Er ist ein Min."') Herford findet es nämlich hier ganz 



1) Jalket Schimoni z. Ps. 60,9. Herford 323,434: ^)^ p nyci^* n"X 

in'^bx ''"^n unb iicx gt-d ht^ü n"2pn pfc<r ]^j^ün i^ ncx"» üwX 

-•) I.e. p. 313, 433. 

») j. Berach. 9c. Herford 204, 420: ^bz* '»CD y^n ^^\)^ pTiHC ?'»X ^3^ 
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unverständlich, warum die Auslassung des Gebetes um die Wieder- 
herstellung des Davidstrones den Min kennzeichnen sollte!*) Wäre 
er etwas weniger von der Überzeugung beherrscht gewesen, daß 
die Minim durchaus Christen sein müssen, er hätte sich hier sagen 
müssen, daß Leute, wie die Minäer, die von einem Erscheinen des 
Messias aus dem Hause Davids nichts wissen wollen und die 
Evangelien Lügen strafen, unmöglich Christen gewesen sein können! 
Dann hätte er, der den Anspruch erhebt, das einschlägige rabbinische 
Quellenmaterial möglichst erschöpft zu haben,") größere Sorgfalt auf 
die Auffindung und Kommentierung solcher talmudischer und mi- 
draschischer Stellen verwendet, aus denen zur Evidenz hervorgeht, 
daß die Minim die Auferstehungslehre verwarfen. Ich will ilnn 
hier mit einer solchen, aus der ersten Hälfte des zweiten Jalir- 
hunderts stammenden midraschischen Cberlieferung, die er über- 
sehen — ich sage nicht, sein Beispiel nachahmend: mit Absicht 
verschwiegen, weil sie seiner These schaden konnte, sondern daß 
ihn Laible und seine jüdischen Lehrmeister hier im Stich gelassen 
— aufwarten. Sie lautet: Einem Manne zu Sephoris war ein Sohn 
gestorben. Ein Minäer besuchte ihn, während gleichzeitig der Ge- 
setzeslehrer K. Jose b. Chalafta zu ihm kam, um ihn zu trösten. — 
Als der Leidtragende den Gesetzeslehrer heiter und aufgeräumt da- 
sitzen sah, fragte er ihn nach der Ursache seiner frohen Laune. Darauf 
antwortete R. Jose: Wir vertrauen auf den Herrn des Himmels, 
daß du deinen Sohn in der zukünftigen Welt wiedersehen wirst. 
Darauf der Minäer entrüstet: Wie, hat der Arme nicht schon an 



*) Herfords Kommentar zu dieser Talmudstelle p. 205 sq. lautet: But 

the opinion is clearly expressed that if a man leaves out tbe benedictiüiis 
referring to "the raising of the dead", "the casting down of the proud'\ and 
**the building of Jerusalem", that man is a Min. It will be shown hereafter 
that the doctrine of the resurrection was one of the maiu points in dispute 
between Jews and Minim. — The words "that bringest down the proud'' are the 
conclusion of the formula aj^ainst the Minim. — The formula concerninjr the 
"building of Jerusalem'* included the prayer for the restoration of the throne 
of David; but it is not clear to me whythe omissiou of that prayer 
shuld be characteristic of aMin. So far as I know, the point is newer 
raised in the polemical discussions of Jews with Minim. 

*) p. 396 sagt Herford: I have now reached the end of my task, which 
was to present, in as füll detail as possible, all the refereuces which I could lind 
in the Rabbinical literatur of the first four centuries to the origin and de- 
Telopment of Christianity. 
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seinem gegenwärtigen Leid genug, daß du ihn noch mit so eitlen 
Dingen belästigst! Können etwa zerschmetterte Scherben wieder 
ganz werden? Und heißt es nicht in der Schrift: „Ich zerschlage 
sie gleich irdenem Gefäß?" ') 

Die Minäer leugneten also schlechtweg eine Auferstehung, nicht 
bloß ihre Beweisbarkeit aus der Thora, die sie ja nach der Be- 
hauptung ihrer Gegner gleichfalls verwarfen. 

Leugneten aber die Minäer das Dogma der Auferstehung — 
und das geht klipp und klar selbst aus den von Herford zitierten 
rabbinischen Überlieferungen hervor, die nicht einmal mit Hilfe 
eines wissenschaftlichen Raffinement, wue es hier Herford in so 
frappierender Weise in Anwendung bringt, gezwungen werden 
können, das Gegenteil von dem, was sie in Wahrheit berichten, 
auszusagen — dann war ich, zumal als ich wußte, daß die minäische 
Bewegung vorchristlichen, ja sogar vorpharisäischen Ursprungs, 
vollauf berechtigt, den Minäern das Christentum, das ihnen die 
Unkenntnis der zeitgeschichtlichen religiösen Strömungen aufge- 
zwungen, mit aller Entschiedenheit abzusprechen. Wußte ich über- 
dies, daß die talmudischen Quellen des ersten und des ersten 
Viertels des zweiten Jahrhunderts auch nicht die leiseste Kenntnis 
von der Existenz Jesu und des Christentums verraten, dann durfte 
ich den aus diesen Zeiten stammenden talmudischen Berichten 
über Minim und Minuth, welche obendrein einen entschieden 
antichristlichen Charakter an den Tag legen, jede Beziehung 
auf das Christentum kühn absprechen. 

Meine jüdischen und christlichen Gegner aber bestehen auf 
ihrem Schein: daß nämlich an zwei talmudischen, noch aus dem 
ersten oder Anfang des zweiten Jahrhunderts reichenden Über- 
lieferungen Jesus genannt und mit Minuth in Verbindung gebracht 
werde. Es sind das jene bereits oben erwähnten Erzählungen, 
deren eine von der wegen Minuth erfolgten Gefangennahme R. 
Eliezers, die andere von ben Dama handelt, der, von einer 



i) Genes, rabba zu Gen. 2,7: n^>? .1^2 n^^K' mS^S2 "!nX2 JlZ^Vü 

.j''?x n^b '•cnob xnsbn 12 "»Dr "»Di pbo .n'»2: dti'» n)r\ '»x:'»d ncN"i 
^yz* ncD |S{^ni px V'N ?pr.^' npwx nr^b b"t< .p^nz*) z'^n'» Ticn 
x'tn r.\np:; Nnr: ^)nr\b n^^nüü n^ V'n ."»nNi '•cbyb '»'»i^nS '•cnnN-i 
csjsjH "isjr ^bj:: d'^hd ^d i<b ,pp2"inD pson n\s n^b xpN^'o n'»nN-i 
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Schlange gebissen, sich von dem Minäer Jakob aus Kephar Sechanja 
heilen lassen wollte, aber dazu die Erlaubnis von seinem 
Oheim R. Ismael nicht erlangen konnte. In beiden Stellen und 
Parallelen wird der Minäer Jakob zum Schüler „Jesu ben Pan- 
dera" gemacht. Die erstere lautet: 

Als einst R. Eliezer b. Hyrkanos wegen Minuth ergriffen und 
vor Gericht gestellt wurde, richtete der Hegemon an ihn die Worte: 
ein Mann von deiner Bedeutung, wie mag der sich mit solchen 
müßigen Dingen abgeben! Darauf erwiderte R. Eliezer: Der Richter 
ist im Rechte. Mit diesen Worten meinte R. Eliezer den himm- 
lischen Richter, der Hegemon aber bezog sie auf sich und ließ ihn 
frei. Verstört kehrte R. Eliezer heim. Da kamen die Schüler, ihn 
zu trösten, er aber weigerte sich Trost anzunehmen. Hierauf erbat 
sich sein Schüler R. Akiba die Erlaubnis, dem Lehrer ein Wort in 
Erinnerung zu bringen, das er von ihm selbst gelernt habe und 
sprach: Meister, vielleicht daß einer von den Minim dir eine 
minäische Auslegung mitgeteilt hat und du an ihr Interesse ge- 
funden, und darum wegen Minuth ergriffen worden bist? Beim 
Himmel! erwiderte darauf R. Eliezer, du erinnerst mich da, Akiba, 
daß ich einmal in der oberen Straße von Sepphoris Jakob aus 
Kei)har Sechanja begegnet bin. der mir eine minäische Auslegung 
[im Namen Jesu ben Pantera] mitteilte, die mir wohlgeliel, und 
darum wurde ich wegen Minuth ergriffen,*) denn ich hatte die 
Worte der Thora: „Halte fern von ihr deine Wege und komme 
nicht nahe der Tür ihres Hauses" übertreten. 

Auf die sehr fragwürdigen Worte: „im Namen Jesu ben Pan- 
tera" nun, die nur in der Tosefta, nicht aber in den Parallelen 
vorkommen, schwören die Gegner meiner Thesen, die sonst auf 
Talmudworte nicht im mindesten bauen, vielmehr willkürlich mit 
ihnen umspringen. — Ich aber behaupte mit aller Entschiedenheit 
— und dazu berechtigt mich allein schon alles bisher hierfür Bei- 
gebrachte — , daß diese Worte ursprünglich an dieser Stelle nicht 
gestanden, nicht gestanden haben konnten. Denn abgesehen davon, 
daß, um an unserer Stelle unter Minuth Christentum verstehen zu 



») Tos. chuiiin 11,24: ^^nc ^T^vn mx cj/'SJ '»:r."^r]n c^ct^'n -^cn 
biy "^2-1 1CN1 p:2D "^^2 i:"»x 2)py^ '•rx^c '•■^i?'»:; bz* N"'::''^rD\s'z 
'n mr?2 nzi bv ^jNjm [^":'»:::d p yir^ cii^'c] pij\t:. cf. Kohei. ra»»h. 

z. 1,8. Aboda zar. 16 1>, IT«. 



Jesus ben Paudera. 217 

können, vorerst eine auf palästinensischem Boden zur Zeit R. Eliezers 
stattgehabte Christen Verfolgung künstlich entdeckt werden muß/) 
erscheinen jene Worte schon deshalb unecht, weil ja sonst nicht 
einzusehen wäre, warum wir außer an dieser Stelle nirgends aus 
dem Munde pharisäischer Gesetzeslehrer, wie R. Eliezer b. Hyrkanos, 
R. Josua b. Chananja, R. Tarphon, R. Ismael, R. Akiba u. a. auch 
nur ein Sterbenswörtchen über Jesus vernehmen? Es ginge doch 
wahrlich nicht mit rechten Dingen zu, wenn aus keiner anderen 
als aus der eben angeführten und der zweiten noch anzuführenden, 
aus jener frühen Zeit stammenden talmudischen Quelle auch nur 
die leiseste Andeutung über den Stifter der Kirche hervordringen 
sollte, wenn, wie meine Gegner behaupten, diese Gesetzeslehrer ihn 
in Wirklichkeit gekannt und bekämpft haben. Noch schlimmer 
bestellt ist es um die Benennung „ben Panthera", die — das wird 
jedermann zugeben — nicht auf pharisäischem, sondern griechischem 
Boden geprägt, also schon deshalb nicht bereits in apostolischer 
Zeit den Gesetzeslehrern geläufig sein konnte. Diese allein verrät 
schon die späterere Provenienz des fraglichen Passus. Dazu kommt, 
daß der Talmud nachweisbar frühestens erst in der Bar-Kochbazeit 
Kenntnis von dem Schmähnamen „ben Panthera", oder wie er sonst 
lautet: „ben Pandera", hat, weshalb denn auch Graetz zu der Ver- 
mutung gelangt, daß dieser Name während des Bar-Kochbakrieges 
entstanden zu sein scheine, da ihn schon Celsus kenne, den er 
allerdings in die Zeit Hadrians versetzt.') Nun hat aber Keim 
sichergestellt, daß Celsus seine christenfeindliche Schrift erst um 
178 n. Chr. geschrieben, somit ist die Entstehung der Pantherasage 
schon während des Bar-Kochbakrieges zum mindesten fraglich. 
Aber selbst dies zugegeben, konnte R. Eliezer, der damals nicht 
mehr unter den Lebenden wandelte, von einem „Jesu ben Panthera'^ 
noch nichts gewußt haben. Wie aber kam dieser ben Panthera 
in unsern talmudischen Bericht? Das wird uns sofort klar, wenn 
wir die talmudischo Erzählung von dem Tode ben Damas näher 
ins Auge fassen. Da heißt es: „Es ereignete sich, daß R. Eleazar 
ben Dama von einer Schlange gestochen wurde. Da kam Jakob 
aus Kephar Sechanja, um ihn zu heilen [im Namen Jesu ben Pan- 
dera], aber R. Ismael ließ es nicht zu " ') 

') cf. Herford 144 sqq. Schlatter, Die Kirche von Jerus. p. 13. 

-) Gesch. IIP, 243. Anm. 1. 

3) Tos. Chull. II, 22,23: ^21 ITH: IDK^^IT ND1 ]2 liybx "12 H^yO 
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Auch hier konnten aus den eben angeführten Gründen die 
Worte: „im Namen Jesu b. Pandera" ursprünglich nicht gestanden 
haben, ebensowenig wie sie in den ,,zensierten" Talmudausgaben 
und in der Midraschparallele stehen.^) Wie aber kamen sie da 
hinein? Ganz einfach. An derselben Stelle, wo der jerusalemiache 
Talmud die Geschichte von b. Dama mitteilt, bringt er auch das 
folgende, am Ende des dritten Jahrhunderts stattgehabte Er- 
eignis: Der Enkel des R. Josua b. Levi hatte ein Cbel im Schlund. 
Da kam ein Mann und lispelte ihm ein Wort im Xamen Jesu 
b. Pandera zu, und er wurde wieder gesund. Als er sich ent- 
fernte, fragte ihn R. Josua, was er dem Geheilten zugelispelt habe? 
„Ein gewisses Wort", erwiderte der Fremde. Darauf R. Josua: 
„Dann wäre der Tod ihm besser gewesen."') 

Wir haben hier die echte talmudische Panthera-Quelle vor 
uns, aus der sie in die ähnlich lautende, aber zwei Jahrhunderte 
ältere Erzählung von der Erkrankung b. Damas später hineinge- 
tragen wurde. Der Enkel R. Josuas wurde tatsächlich von einem 
Christen im Namen „Jesu ben Pandera" geheilt. Daß nun am 
Ende des dritten Jahrhunderts, wo die Minäersekten mit dem 
Christentum bereits zusammengeflossen waren, die Schriftgelehrten 
unter Minim zumeist Judenchristen verstanden, daran ist nicht zu 
zweifeln, und das wird auch tatsächlich von Hieronymus, den 
meine Gegner als Kronzeugen für ihre Behauptung, daß unter 
Minim niemals etwas anderes als Judenchristen verstanden wurden, 
ins Treft'en führen,') bestätigt. Sicherlich, am Ende des dritten 

'1 ^n:n x^i [x-^n:s? ]2 V'i^^ ciirc] irnNS^ib ncd "i^d i^'^n zpv^ 

'21 ^XyCK*^ — cf. Sabb. 14^; j. Abod. zar. 40d, 41»; b. Abod. zar. 2T»>; Herford 
103, 408 sq. 

*) Kohel. rabb. z. 1,8 beißt es in der Erzählung von der Gefangennahme 
R. EJiezers: ^j)^^ C^l&*^^; "^d jener von b. Dama: „nach Art eines Ploni"*. — 

») j. Sabbath i4d; n-'b ^vb^ r:iD in xnx y^2 n^b mn n^^z -12 
b"t< n^b nnsT'nS \sc b"^ p*»?: 12 cr:\si J^I^jC TC^l m^:;u' iJ2 
'2) n^^ü mn )b^ n^b n\"i m: b"H ]^c ^'^^^' ^^' ^«rford los, 409. 

') cf. IIerford378: A remarkable confirmation of this view is found in 
a passage of Jerome (Ep. 89 ad Aug.), ..Tsque hodie per totas Orientis syna- 
gogas inter Judaeos haeresis est, quae dicitur Minaeorum, et a Pharisaeis nunc 
usque damnatur, quos vulgo Nazaraeos nuncupant etc.** I have not tili now 
referred to this interresting passage, because I wished to decide the question 
of the identity of the Minim from the evidence of the Rabbinical iiteratur. 
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Jahrhunderts, aus der das Ereignis von der Erkrankung des Enkels 
R. Josua b. Levis, und seiner im Xamen Jesu ben Pandera erfolgten 
Heilung berichtet wird, und zweifellos noch mehr gegen Ende des 
vierten Jahrhunderts, wo Hieronymus schrieb, verstand man unter 
Minim fast allgemein Judenchristen. Es wäre aber, wie wir gezeigt, 
gründlich verfehlt, daraus den Schluß ziehen zu wollen, daß dies 
auch schon im ersten oder am Anfang des zweiten Jahrhunderts der 
Fall gewesen. 

Nun w^erden uns im Talmud die beiden Fälle: von der Er- 
krankung des Enkels des K. Josua gegen Ende des dritten und 
derjenigen des ben Dama gegen Ende des ersten oder spätestens 
Anfang des zw^eiten Jahrhunderts nebeneinander vorgeführt. Der 
erstere ist von einem Christen „im Namen Jesu Pandera" geheilt 
worden, den letzteren wollte der Minäer Jakob aus Kephar Secanja 
nach minäischer Art heilen: was lag da näher, als auch diesem 
Minäer Jakob, nach dem Vorgang jenes Christen, die Absicht zu 
unterschieben: er habe b. Dama „im Namen Jesu ben Pandera" 
heilen wollen? Schon die Unsicherheit, die in diesen Versionen 
herrscht,^) muß darauf führen, daß wir es hier lediglich mit 
Glossen zu tun haben, die ursprünglich im Text nicht vorhanden 
waren. 

Dieselbe Erzählung von der Erkrankung und Heilung des Enkels 
des R. Josua bringt der Midrasch in folgender Version: Der Sohn des 



Having done so, it is fair to call in this iiniiupeachable witness who caii 
speak of tbe Minim out of bis own personal knowledge. Ile says that they 
are a sect of tbe Jews who profess to be both Jews and Christians, and are 
in fact, neither. This agrees exactly whit wbat we have already ascertained, 
viz., that the Minim are secretly unfaithful Jews, claiming to be Christians, 
but yet remaining in communion with Jews etc. — cf. Jost, Gesch. IV, 221 sq.; 
Graetz, Gesch. IV*, 433. .Nil: ^In der talmudischen Literatur werden sie (die 
Nazaräer) Minäer Q*i^C genannt, über deren Identität belehrt uns 
Hieronymus ep. ad Aug.** — 

1) Einmal, Tos. Chull. 11,22,23; j. Sabb. 14^, heißt es: p yitjn cit^*D 

J^I^jS» ein andermal, j. Abod. zar. 40^,41»; XT13D 12 11^*^ Cß'Z; wieder ein 
andermal : '"^.^IjD 1l^*^"I H^Clt' ]12 ; i^och ein andermal, Tos. Chull. II, 24 : Q)]^*72 
Nl^uj? ]2 yil^^ ^^^ wieder, b. Abod. zar. 16h, 17»: )^^ l^D^DC iriN CIN 
^*^^J^J^; b. Abod. zar. IHh, 17a u. Kohel. rabb. z. 1,8 endlich; -)2T ^b 1DX1 

^j1/C Cll^'C "inxi ^iid ebenso in dem Fall b. Damas: Clß'D imXD'lb 
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R. Josua ben Levi hatte ein Übel im Schlund, man holte einen von den 
Jüngern des Bar Pandera, damit er das Verschlungene herausbringe. 
„Was hast du über ihn gesprochen?" fragte R. Josua den Pandera- 
jänger; „den und den Schriftvers" erwiderte dieser; „wäre er lieber 
begraben worden, ehe diese Verse zur Heilung gebraucht wurden!"^) 

Also hier, wo es sich um einen Vorfall handelt, der am Ende 
des dritten Jahrhunderts sich ereignete, weiß der Midrasch zu be- 
richten, daß der herbeigerufene Arzt den Kranken „im Namen 
Jesu ben Pandera" geheilt habe; w\arum hätte er es dann in 
dem Berichte über die Erkrankung ben Damas, warum hätte er 
auch in der Erzählung über die Gefangennahme R. Eliezei*s „wegen 
Minuth" den Namen Jesu ben Pandera verschwiegen, hätte ihm die 
Überlieferung in der gleichen Version vorgelegen? Das spricht doch 
wohl deutlich genug für unsere Behauptung, daß diese Version eine 
Interpolation aus späterer Zeit ist. 

Aber freilich, meine Gegner kümmern sich nicht im mindesten 
darum, ob diese Worte in allen den genannten talmudischen Stellen 
ursprünglich gestanden haben konnten; für sie stehen sie nun ein- 
mal da und dort, die Zensur hat sie überdies beanstandet, folglich 
sehen sie es für ein Sakrilegium an, ihre Echtheit auch nur zu be- 
zweifeln. — Ob Jesus sich jemals zu einer solch unheiligen Schrift- 
auslegung, wie sie der Minäer Jakob ihm in den Mund gelegt haben 
soll, die der Gesetzeslehrer R. Eliezer ergötzlich gefunden, erniedrigen 
konnte, darnach wird nicht gefragt, sie wird einmal vom Talmud 
überliefert: von dieser „feindseligen" Seite wird also die Existenz 
Jesu bezeugt, das ist die Hauptsache, anderes kommt nicht mehr 
in Betracht; es sei sonach, meint man, ein verzweifeltes Beginnen, 
an der so felsenfest stehenden Tatsache, daß die Schrift gelehrten 
des Talmud schon des ersten Jahrhunderts gegen Jesus und das 
Christentum Sturm gelaufen, rütteln zu wollen: denn Minim seien 
von allem Anfang Judenchristen, und nur solche gewesen. 
„Geradezu verzweifelt", ruft Bousset aus, „steht es um Friedländers 
Beurteilung der bekannten Geschichte von dem Zusammentrelfen 
des (Minäers) Jakob von Kephar Sech, mit dem R. Eliezer ben Hyrkanos. 



») Kohel. rabb. z. 10,5: -;n '«n'»'>1 blN ^vbz "H ^b n\"l V'zn" HnD 

^)bv "iCiS mn nb) nnzpi n-'b n^^: mni -^cx .]bz inz p^ pio? n^b 
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Hier ist nämlich in der alten, mehrfach wiederkehrenden Überlieferung 
jener Minäer Jakob ausdrücklich als Schüler Jesu bezeichnet. — 
Gerade jene der Zensur zum Opfer gefallenen Stellen seien ihrer- 
seits wieder Interpolationen im Text der talmudischen Überlieferung!! 
Diese erstaunliche Behauptung sucht Friedländer mit der Er- 
wägung zu stützen, daß die rabbinische Überlieferung in so früher 
Zeit — noch gar nichts von Jesus gewußt habe." *) 

Man sieht, Bousset ist über meine Behauptung ganz fassungs- 
los, und ich hege begründeten Zweifel, daß es mir jemals gelingen 
könnte, ihn und seinesgleichen, die hier gern auf Graetz, Bacher 
und andere denselben Weg wandelnde moderne jüdische Talmud- 
ausleger schwören, zu meiner Ansicht zu bekehren. Und dennoch 
soll es meinerseits an Versuchen nicht fehlen, die durch eine schiefe 
Auffassung der in Rede stehenden talmudischen Überlieferungen 
getrübte Situation aufzuhellen und zu zeigen, daß die Minim ur- 
sprünglich keine Judenchristen, sondern Juden waren, die mit 
dem Christentum nichts gemein hatten und deren Häresie dem 
Bestände des Judentums weit gefährlicher war, als jene des 
Begründers des Christentums und seiner unmittelbaren Schüler. 
Und da sehe ich mich bestimmt, Bousset über manche meiner 
Ausführungen, die er als „reine Phantasie" bezeichnet, Aufklärung, 
und wenn man will, auch Belehrung zu geben. 

Bousset sagt gelegentlich seiner Besprechung meines „Anti- 
christ": „Besonders schlimm sind die Phantasien Friedländers über 
die Minim und Zedim. Der Verf. nimmt an, daß die Zedim die 
älteren Vorgänger der Minim gewesen seien. Seine Beweisführung 
beruht dabei im wesentlichen auf der Annahme, daß in der 
zwölften Bitte des Schmone Esre, die ursprünglich gegen die 
Zedim gerichtet gewesen sei, später bei der bekannten Redaktion 
der Name der Minim eingeschoben worden sei. Fr. stützt sich bei 



») Theol. Litz. 1904 Nr. 23 p. 633. Ähnlich wie Bousset, Herford und 
andere durch eine verfehlte Auffassung der in Rede stehenden talmudischen 
Stellen irregeleitete Forscher folgert A. Meyer in seinem Artikel, Jesus, Jesu 
Jünger und das Evangelium im Talmud und verwandten jüd. Schriften (im 
Handb. z. d. Neutstl. Apokryphen von E. Ilennecke 1904 p. 47 sqq.). Er kommt 
hier p. 71 zu dem Schlüsse: „Ein wirklicher Gewinn ist die Bekanntschaft, die 
wir mit Jakob von Kephar Sechanja machen; wir lernen hier das spätere 
Judenchristentum in scharfer Beleuchtung und seiner gianzen Eigenart 
kennen." 
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dieser BeweisführuDg auf den ganz schlechten gebräuchlichen Text^ 
des Gebetes. Aber ein Vergleich der von Dalmann verölfentlichten 
alten Texte in jerusalemischer und babylonischer Rezension des 
Gebetes scheint mir mit großer Deutlichkeit zu ergeben, daß die 
zwölfte Bitte ursprünglich gar nicht gegen Ketzer gerichtet 
war, sondern gegen nationale Feinde Israels. In beiden 
Rezensionen kehrt der markante Ausdruck Malkut Zadou wieder. 
In diesen alten Text scheint dann in der späteren Zeit unter Ga- 
maliel II. das Gebet gegen die Minim — die jerusalemische Re- 
zension erwähnt dabei ausdrücklich die Nazaräer — eingeschoben 
worden zu sein. Ein organischer Zusammenhang zwischen 
einer Sekte der Minim und der Zedim ist reine Phan- 
tasie." ^ 

Vor allem bestreite ich, daß meine Auffassung von Minim und 

Zedim durch die von Dalmann veröffentlichten „alten" Texte des 
Schmone-Esre-Gebets auch nur im geringsten erschüttert werden; 
ich behaupte vielmehr, daß sie durch dieselben eine neue Stütze 
erhalte. 

Sehen wir uns die fraglichen Texte ein wenig näher an. Der 
palästinensische lautet: „Den Meschumadim sei keine Hoffnung 
und das Reich der Gewalt möge bald in unsern Tagen entwurzelt 
werden und die Nazaräer und die Minim mögen schnell zu- 
grunde gehen, sie mögen ausgelöscht werden aus dem Buche des 
Lebens und mit den Frommen nicht eingeschrieben werden; gelobt 
seist du Gott, der demütigt die Zedim."') — In der babylonischen 
Rezension lautet dieses Gebet: „Den Meschumadim sei keine Hoff- 
nung und alle Minim und Delatoren mögen schnell zugrunde gehen 
und das Reich der Gewalt möge entwurzelt und gebrochen werden 
bald in unsern Tagen; gelobt seist du Gott, der die Feinde zer- 
bricht und die Zedim demütigt."') 

Daß nun die Worte „Meschumadim" und „Xozrim" in dem 



») Bousset 1. c. p. 632. 

*) cf. Dalmann, Die Worte Jesu, p. 300: nubci mpH ViD Sn C^ll&'C^ 

i^DD riC^ nz«^ j?:nD ü^rSHl ü''^!JjrO ):^c^2 yvr^ rrnc ]nT 
DH] y^jDD "»"^ nas ^n^ i^ra"» bx c'^p'^-iij cyi c^^nn- 

») Dalmann 303: GnOlCHI ü''J''Dri ^2) mpn MD b^ CnC^K'cb 

ü^] y^:rc^ g'^^'^ik- 
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Zedimgebet zur Zeit, als die VerwÜQSchung der Miniin unter Ga- 
lualiel II. eingeschaltet wurde, noch nicht gestanden haben konnten, 
sondern später erst, als das Christentum die einzige judenfeindliche 
Macht geworden, eingeschoben wurde, bedarf wohl kaum eines Be- 
weises. Die Bezeichnung „Nozrim" kennen überhaupt die talmudi- 
sehen Quellen des ersten und des Anfangs des zweiten Jahrhunderts 
noch nicht. Die Xebeneinanderstellung von Nozrim und Minim 
in der palästinensischen Rezension zeigt uns aber auch, daß man 
selbst in spätem Zeiten noch gar wohl die Minim von 
den Nazaräern zu unterscheiden wußte; also, abermals ein 
Beweis, daß die Minim nicht vom Anfang Judenchristen, sondern 
jüdische Antinomisten gewesen. Wenn aber Bousset aus den von 
Dalmann veröffentlichten ^alten" Texten mit großer Deutlichkeit 
herauslesen will, daß die zwölfte Bitte des Schmone Esre ur- 
sprünglich gar nicht gegen Ketzer gerichtet war, sondern 
gegen nationale Feinde Israels, da ja in beiden Rezensionen der 
markante Ausdruck Malkut Zadon wiederkehre, so erinnern 
wir daran, daß ja die beiden Rezensionen mit dem ebenso mar- 
kanten Gebet: „Gott möge demütigen die Zedim" — das sind die 
jüdischen Gegner der Thora^) — schließen, weshalb denn auch in 
den ältesten talmudischen Quellen diese zwölfte Benediktion des 
Schmone Esre, später „Birkhat Hamminim" geheißen, schlecht- 
weg das Gebet „der Zedim Demütigung** genannt wird.') 

Doch solche und ähnliche kritische Bemerkungen Boussets 
könnte man immerhin ruhig hinnehmen und widerlegen; wenn er 
aber apodiktisch erklärt: „Ein organischer Zusammenhang zwischen 
einer Sekte der Minim und der Zedim ist reine Phantasie," dann 
müssen wir ihm erwidern, daß eine solche dezidierte Behauptung 
nur jemand wagen dürfe, der auf dem weiten „Meere des Talmud" 
heimisch und dasselbe selbständig, ohne Beihilfe der den Buchstaben 
kultivierenden Seminartalmudisten zu befahren vermag. Daß er 
dies vermöchte, hat hier zum mindesten Bousset nicht gezeigt. — 



*) cf. M. Friedländer, Antichrist p. 73 sqq. 

^ j. Berach.9c: — .Q^l] JJ^JDQ "l^^H) NHID^n ^ü)p 12V ]^pn b^lD^ 

•Ü^IT y''JDDl noK t<bw "^üü y)r\ m« )n'»TnD p« feb- — j.Berach. 

II, 4: OnT ^-3303 D^rO bir bb)D u. ib. IV,2: qi^d b\s^ bb)2 

□^"IT V^J3DD. cf. j. Taan. II, 2; Tos. Berach III, 5. 
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Wir fragen ihn zunächst, warum die Formel gegen die Minim, 
wenn zwischen diesen und den Zedim keinerlei Relation bestand, 
gerade in das Zedimgebet und nicht in irgend einen andern Segens- 
spruch eingereiht wurde? Allein es bestand eine Relation, und 
eine ganz nahe, und das haben die Gesetzeslehrer, die diese Ein- 
schaltung vorgenommen, gar wohl gewußt und uns nicht im Zweifel 
darüber gelassen, daß eine nahe Verwandtschaft zwischen Zedim 
und Minim einerseits, und Beziehungen zwischen diesen und der 
„Herrschaft der Gewalt" — Malkut Zadon — andererseits vor- 
handen waren. Schon der wiederholt genannte, wegen Minuth in 
peinliche Lage geratene R. Eiiezer ben Hyrkanos deutete die Worte 
des Spruchdichters: „Halte fern von ihr — dem fremden Weibe — 
deine Wege und komme nicht nahe der Tür ihres Hauses",*) auf 
„Minuth und Fremdherrschaft".*) Und auch sonst im Tal- 
mud werden Minuth und Fremdherrschaft, als ob sie unzertrenn- 
liche Verbündete gewesen, nebeneinander genannt;*) ebenso wie im 
Zedimgebet Malkut Zadon und Zedim. Und tatsächlich erscheinen 
sie in der jüdischen Geschichte seit den Zeiten der griechischen 
Herrschaft miteinander verbündet. Was trieb denn eigentlich das 
kleine Häuflein der national und gesetzestreu gebliebenen „Frommen" 
in den Zeiten des Antiochus Epiphanes zu dem verzweifelten Auf- 
stand? Der Versuch der übermächtig gewordenen jüdisch-hellenisti- 
schen Partei, mit Hilfe der Fremdherrschaft das jüdische 
Volk zu ethnisieren und sich an der Herrschaft dauernd zu er- 
halten. Und als die Makkabäer siegreich aus dem Kampfe 
hervorgingen, wer unterlag da? Die Übermacht der entarteten 
jüdisch-hellenistischen Partei unterlag der heiligen Begeisterung 
der chasidäischen Minderheit: „die Unreinen" — wie es so 
markant in dem Chanukagebet ausgedrückt ist — „den Reinen, 



*) Prov. 5,8. 

') b. Abod. zar. 17*, wo er von der ininäiscben Schriftauslegung spricht, 

an der er Gefallen gefunden, sagt er: ^y ^P'^iyi m^cb ^PC?Pi Hl ^"^ bv 

nn^2 nnD bn 2"^pn ^ni mrc n i^m n^bvü prnn n-^.inz 2inri:' no 
niETin IT. 

') ib.: n "jD-n n'byo pnin "^-^cni ndwi . ni:2 '•ni:' r\p)bvb 

]KDi K2n N2n nin cby^ nnoiNi c:n'»:D nipyijiir mti^^m HI^D 
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die Gottlosen den Frommen, die Zedim den Anhängern der 
Thora!"0 

Da haben wir ganz deutlich die Zedim als Antinomisten cha- 
rakterisiert, wie der Talmud die Minim als Thoraleugner be- 
zeichnet. 

Diese Partei der Zedim war aber mit den Makkabäersiegen 
keineswegs vernichtet, sie w^ar nur durch die Hasmonäer von der 
Herrschaft verdrängt worden und zerfiel in der Folge in zahlreiche 
Sekten, die sämtlich mehr oder weniger antinational und anti- 
nomistisch waren. Und wie die Zedim der griechischen Zeit mit 
der Fremdherrschaft gemeinschaftliche Sache machten und deshalb 
als Volksfeinde in dem Zedimgebet gemeinsam mit dem Malkut 
Zadon verwünscht wurden, so haben ihre Nachfahren, die später 
aus gutem Grunde in diese selbe Verfluchung einbezogenen Minim, 
in der römischen Zeit ihre antinationalen Gesinnungen durch ihren 
Antinomismus und ihre Mitschuld an der Zerstörung des Tempels 
unzweideutig dokumentiert. Das ist jedoch keineswegs „reine 
Phantasie", sondern bittere Wahrheit und findet sich ausdrücklich 
in der Tosefta und im babvlonischen Talmud berichtet. Da 
heißt es: 

„Die jüdischen Gottlosen und die heidnischen Gottlosen fahren 
mit ihren Leibern in die Gehenna und werden dort durch zwölf 
Monate gerichtet; nach dieser Zeit vergehen ihre Seelen, verbrennen 
ihre Leiber und die Gehenna speit sie aus, sie werden zu Staub 
und der Wind verweht sie unter die Fußsohlen der Frommen. — 
Die Minim aber und die Abtrünnigen und die Delatoren und die 
Apikorsim, die die Thora leugnen, die Wege der Gemeinde 
.nicht wandeln, die Auferstehung leugnen .... die da Schrecken 
verbreiten im Lande des Lebens und die ihre Hände gegen den 



Der Text dieses sehr lehrreichen Gebetes lautet: -^nn C^'n2Jl HIDD 

nmin ^pDiy 1^2 D^*1]V — tlnd wenn Bousset mir weiters entgegen- 
hält, daß Ps. 119 mit seiner Polemik gegen die Gottlosen (Zedim) in diesem 
Zusammenhang gar nichts zu tun habe, so erwidere ich, daß er allerdings 
und in diesem Zusammenhang damit zu tun hat, da er uns ganz klar das 
Wesen der Zedim charakterisiert, indem er sie konsequent als Gegner der 
gesetzestreuen Frommen und des Gesetzes bezeichnet. Man lese doch nur 

Ps. 119,21,51,69,78,85,122. 

Friedländer, Keligiöse Bewegungen. 15 
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Tempel ausgestreckt haben, sie werden in der Gehenna alle 
Zeiten hindurch gerichtet.**^) 

In dem babylonischen Talmud wird die Frage aufgeworfen, 
warum denn diese Minim und die ihnen verwandten Häretiker mit 
so ausgesuchter Härte gestraft werden? Und die Antwort lautet: 
^weil sie ihre Hände gegen den Tempel ausgestreckt haben. **') 

Also die Minim und die ihnen ähnlichen Häretiker waren die 
Volksfeinde, die die Thora verwarfen, die Auferstehungslehre leug- 
neten, den Bestand des nationalen Judentums bedrohten und sich 
mit dem äußern Feinde gegen den Tempel verbanden. 

Hier nun mit Herford und andern Theologen an Judenchristen 
zu denken,') ist von Grund aus verfehlt. Das verbietet schon die 



») Tos. Sanhedr. XIII, 4,5: cbiyn mCIN '»^K^in ]t^:Z b^'^.Z*^ T^^'l? 

ir-nn iry cr^* "^nxbi i:nin "iir*y ü^:z* nz p:n'«:i c:n'«:b pir jn:2 
jn\s n-in nrm ^?n prj;:i in-tcbiD c:n^:i pj^i:': }ci:i nhz {hikt: 

nmccni G'^iciir'cm l^rCH bzt^ cp-^iK "»bn ms. nnn jot^^ici 

c:."!*»: ^izTD cn'^T it:uTi:'i c^nn 'p.NZ co^r^n i:n:cn crcn 

cn'»"!'' ^•L:r£}i:' jnb cn: "»c nnn •»^nS ni p:n'»:i cn*»:?! n^yr: 

bi2T n''D ^n^:2 n:2 ':ir znpcn r\^2 n^n ^i::i j\xi t> 'pizi;:: 'r^:' biziz 

G^cbiy inil^'b piC ^b» — ^'ach Graetz, Monatschr. 1870 p. 487 sqq. stammt 
diese Baraitha aus der Zeit des Domitian, also kurz nach der Zerstörung des 
Tempels. 

') b. Rosch-hasch. 17* findet sich dieselbe Überlieferung mit dem Zusatz: 

'2) p"cn2- 

') Es ist interessant zu sehen, wie Herford, der auch hier in den Minim 
Judenchristen zu sehen gezwungen ist, sich um diese alte talmudische Cber- 
lieferung herumwindet. Er sagt p. 123sqq.: "who have set their terror in the 
land of the living^' is a quotation from Ezekiel XXXIl, 24, 26, as such, the 
precise point of the present application of the words remains doubl ful. As 

used in Ezekiel, the words refer to the great nations Assur who had 

at various times oppressed Israel: and it is possible, especially in view of the 
foUowing clause **Who have stretched forth their hands against Zebul (the 
Temple)", that the reference is to the Roman Empire, the oppressor above 
all others. If this is so, then it must be admitted that tbese two last clauses 
do not in any way serve to describe Minim or hereties. But on the other 
band, it seems forced and unnaturel to pass so suddeuly from hereties to 
political enemies; and further, the Talmud nowhere eise, so far as I know, 
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lapidare Zeichnung, die die Tosefta und der babylonische Talmud 
von diesen jüdischen Häretikern entwerfen, nach welcher sie Thora 
und Auferstehungslehre verwarfen, und dies in Ausdrücken, an denen 
sich nicht feilschen und mäkeln läßt. 

Nun könnte man uns freilich, und scheinbar mit gutem Grund, 
entgegenhalten, daß ja Jesus im Evangelium mit derselben Heftig- 
keit die „Pharisäer und Schriftgelehrten" angreift, mit welcher die 
Schriftgelehrten im Talmud die Minim bekämpfen, daß sonach 
unter den letztern nur Judenchristen gemeint sein können. — Ein 
solcher Schluß ist aber nach dem bereits oben von uns Gezeigten 
ganz unzulässi^r. Denn einmal kämpft Jesus nicht sowohl gegen die 
Schriftgelehrten als solche, als vielmehr gegen den „Sauerteig 
der Pharisäer, welches ist die Heuchelei".^) Er empfiehlt 
sogar seinen Hörern alles zu halten, was jene lehrten; aber 
nach ihren Werken sollten sie nicht tun: denn „sie sagen's und 
tun's nicht".') 

Und dann kehrt er sich nicht gegen die pharisäischen Stuben- 
gelehrten, die weltentrückt Tag und Nacht in der Thora forschen, 
sondern gegen die Pharisäer und Schriftgelehrten des Marktes,') 
gegen jene Heuchler, die schwere und unerträgliche Bürden den 
Menschen an den Hals legen, aber selbst dieselben nicht mit 
einem Finger regen wollen.*) Sein Kampf gilt den heuch- 



threatens the Romans, or even the Roman Emperor, with the fate here described. 
The date of the passage forbids us to thiuk of a time when the Roman 
Empire had officially become Christian, and thero is no reason to suspect an 
iuterpolation in the text. The politioa4 reference seems thcn to be excludet, 
and "those who have set their fear in the land of living", ranst be understood of 

sorae cJass of heretics. "Those who have stretched out their hands against 

Zebul/' It is explainted in the Tosephta itself that Zebul (habitation) denotes 
the Temple. But it does not follow that the reference is to the destruction 
of the Temple by the Romans. And since the wholo passage secms to be 
directed against heresy in some form, we may perhaps interpret this clause 
of those who, like the Christians, repudiated the claim of the Temple to be 
the place where alone worship could be duly and perfectly oflfered." — So 
viele Worte, so viele Vermutungen, um eine so durchsichtige historische Über- 
lieferung zu verdunkeln: weil ja die Minim doch Judenchristen sein müssen. 

') Luc* 12,1: TTpcüTOv rpoai/Ete eauxot; aro ttjS Jup-^i» täv (t>apt3ot^u>v, f^xi; 
hxh u-oxpiai;. cf. Math. 16,0; Marc. 8,i5. 

*) Math. 23,3. 

^) Math. 6,2.5.16. 

ß) Math. 23,4. 

15* 
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lerischen Pharisäern, die der Witwen Häuser fressen und lange 
Gebete vorschützen; *) die Minze, Till und Kümmel verzehnten, aber 
das Schwerste im Gesetz, nämlich das Gericht, die Barm- 
herzigkeit und den Glauben, dahintenlassen. Ja selbst jene Äußer- 
lichkeiten will er nicht ganz außer acht gelassen wissen und fügt 
hinzu: „dies sollte man tun und jenes nicht lassen".*) Sein ganzer 
Zornausbruch wendet sich wider jene pharisäischen Heuchler, die 
Mücken seien und Kamele verschlucken;') die die Becher und 
Schüsseln auswendig reinlich halten, inwendig aber ist's voll Raubes 
und Fraßes.*) Nur über die Scheinheiligkeit des Pharisäers, nicht 
aber über seine Lehre, die er sogar billigt, gießt er die heilige Lohe 
seiner tiefen Entrüstung aus. „Du blinder Pharisäer", ruft er ihm 
zu, „reinige zum ersten das Inwendige an Becher und Schüssel, auf 
daß auch das Auswendige rein werde." *) 

Zum andern können unter den Minim jener Zeit unmöglich 
Judenchristen verstanden werden, da Jesus und seine Schule — die 
vormarzionistisch Paulinische inbegriffen*) — die Thora keineswegs 
verwarfen, schon darum nicht, weil ja die ganze Messianität Jesu 
, auf ihr sich aufbaut, weil sie ferner den Auferstehungsglaaben zum 
Grundpfeiler ihrer Lehre machten und von einer Zweigottheit 
nichts wußten; während die Minäer nach den übereinstimmend und 
ganz entschieden lautenden talmudischen Berichten Thora und Auf- 
erstehung verwarfen und Anhänger der Theorie vun den „zwei 
Himmelsmächten" waren, die erst später dem Christentum durch 
die Logoslehre aufgezwungen wurde. Um dieser ihrer Kardinal- 
lehren willen wurden sie ja von den pharisäischen Schriftgelehrten 
ingrimmig gehaßt und blutig bekämpft. 

Mit denselben Waffen aber, mit denen die Schriftgelehrten des 
Talmud gegen die Annahme von zwei göttlichen Potenzen kämpften, 
sehen wir noch im zweiten Jahrhundert christliche Apologeten die 
jüdische Vorstellung von der Einheit Gottes verteidigen. So lehrt 
Theophilus: Gott hat das Weib aus der Rippe Adams geschaffen, 
„damit nicht die Meinung entstehe, der eine Gott habe den Mann, 
ein zweiter das W^eib geschaffen, deswegen schuf er sie nicht ge- 
trennt voneinander. Ja gerade damit dadurch das Geheimnis 



>) ib. V. 14. ') ib. V. 23. ») ib. v. 24. *) ib. v. 25. ^) ib. v. 26. 

*) cf. Rom. 3,31 : vöficov ouv xatap^oOfifv oidt tt^; riaTew; ; UT^ y^voiTO • vo'jjlov 

lOICÜfJLCV. 
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der Einigkeit Gottes gezeigt werde, schuf Gott das Weib zu- 
gleich mit dem Manne".*) — Wir glauben hier nichts anderes, 
denn einen Midrasch vor uns zu haben, so haarschaf stimmen die 
Gründe zusammen, die von beiden Seiten: von Seite der talmudi- 
schen Schriftgelehrten, sowie von jener der ältesten christlichen 
Apologeten gegen die minäische Vorstellung von der Zweigottheit 
ins Treffen geführt wurden.') Es zeigt sich hier, wie so oft, 
daß beide Teile im Kampf gegen den gemeinsamen Feind, den 
Minäismus, zu Bundesgenossen sich zusammenfinden mußten. 

Es darf ferner nicht übersehen werden, daß in den Evangelien 
die von Jesu so hart angefahrenen Pharisäer und Schriftgelehrten 
wenig oder gar nicht auf seine Auslassungen und Anwürfe reagieren! 
Wie wäre diese erstaunliche Zurückhaltung der soviel Gescholtenen 
zu erklären, wäre die Lehre Jesu mit der minäischen identisch 
gewesen? Im Talmud kämpfen zur Zeit der Entstehung des 
Christentums die Gesetzeslehrer auf Leben und Tod gegen die 
Minim; in den Evangelien, wo der Pharisäismus noch an der Macht 
ist und es noch wagen darf, kräftig dreinzuschlagcn, ducken sich 
diese selben pharisäischen Schriftgolehrten und finden kaum ein Wort 
der Erwiderung auf alle die vehementen Angriffe Jesu! Ist ein 
solches Verhalten verständlich? Wenn man die Minim für Christen 
hält, gewiß nicht! Allein die Minim der vorbarkochbaischen Zeit 
waren noch lange keine Christen. Diese letzteren waren damals 
im Vergleich mit den „gottverfluchten'' untadelig fromme, wenn 
auch messiasgläubige Juden. Mit dem rechtgläubigen Israel 
teilten sie den Glauben an den Gott Israels, an seine Verheißungen 
und hingen seinen Grundlehren an, welche sämtlich die Minim 
verwarfen. Die Minim galten den rechtgläubigen Juden als die 
Erzfeinde des Volkes, ihre Lehren als die gottlosesten von der Welt 
und sie gaben, wie wir gesehen, den pharisäischen Schriftgelehrten 
so viel zu schaffen, hielten sie so sehr in Atem, daß sie der an 
den Namen Jesu sich knüpfenden, der minäischen gegenüber ganz 
harmlos fromm erscheinenden religiösen Bewegung kaum eine Be- 
achtung schenken mochten. Das erklärt denn auch vollauf das 
sonst ganz unverständliche Verhalten der Pharisäer und Schrift- 



') Theophil, ad Autol. II, 28. 

^) cf. Sanhedr. 37»: ChullinST». Die hierher gehörigen talmudischen 
Texte sind bereits oben zitiert worden. 
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gelehrten im EvaDgelium. Hier galt der ganze Kampf Jesu den 
Straßenpharisäern, den heuchlerischen, weltlich gesinnten, herrsch- 
süchtigen Schriftgelehrten des Marktes; die wahrhaft frommen phari- 
säischen Schriftgelehrten des Talmud, die ihre Tätigkeit nicht auf 
Markt und Straßen, sondern in der Stille des Lehrhauses entfalteten, 
fühlten sich durch seine Angriffe um so weniger getroffen, als sie ja 
sein Verdikt über die „gefärbten Pharisäer" unterschrieben, und 
ließen den frommen „Schwärmer" von Nazareth gewähren, der das 
Gesetz hochhielt und mit weithin vernehmlicher Stimme erklärte: 
„Ihr sollt nicht wähnen, daß ich gekommen bin, das Gesetz oder 
die Propheten aufzulösen; ich bin nicht gekommen aufzulösen, son- 
dern zu erfüllen. Denn ich sage euch wahrlich: Bis daß Himmel 
und Erde zergehe, wird nicht zergehen der kleinste Buchstabe, 
noch ein Tutel vom Gesetz, bis daß es alles geschehe. Wer 
nun Eines von diesen kleinsten Geboten auflöst und lehrt 
die Leute also, der wird der Kleinste heißen im Himmelreich: 
wer es aber tut und lehrt, der wird groß heißen im Himmel- 
reich." ') 

Verderblich oder gar grundstürzend, wie die minäische, konnte 
den Gesetzeslehrern des Talmud die Lehre Jesu nicht erscheinen, 
und sie hatten für seine Predigt, wie überhaupt für die der Apo- 
kalyptiker, deren religiösem Vorstellungsmaterial sie oft gern Ein- 
laß in ihre Lehrhäuser gewährten, im schlimmsten Falle nur ein 
mitleidiges Lächeln. Das zeigt uns ja deutlich die bereits erwähnte, 
von der Apostelgeschichte berichtete Tatsache, daß einer der her- 
vorragendsten Gesetzeslehrer, Gamaliel, von einer Verfolgung der 
jungen christlichen Bewegung nichts wissen wollte, meinend, daß 
sie von selbst untergehen werde, wofern sie nicht von Gott, daß 
sie aber nicht unterdrückt werden könne, wofeni sie von Gott. 
Das lehrt auch das ungemein liberale Verhalten der pharisäischen 
Schriftgelehrten im Rate gegen Paulus, an dem sie nichts Arges 
fanden. Wäre aber diese Bewegung identisch mit der minäischen 
gewesen, dann konnte ein Gesetzeslehrer, in so führender Stellung 
wie R. Gamaliel, darüber keinen Augenblick im Zweifel sein, ob 
sie von Gott, er mußte vielmehr wissen, daß sie wider Gott und 
sein Gesetz gerichtet, zumal die Gesetzeslehrer seiner Zeit aus- 
nahmslos den Minäismus als widerjüdisch und widergöttlich ver- 



') Math. 5,17— 21. 
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(lammten und seine Anhänger zu grausamer ewiger Strafe der Ge- 
henna verfallen sein ließen. 

Die miuäischen Angriffe und die minäische Schriftauslegung 
werden von den Gesetzeslehrern des ersten Jahrhunderts bitter ernst 
genommen; jene Jesu und seiner Jünger wenig beachtet, eine Tat- 
sache, die mit nicht mißzuverstehender Deutlichkeit sowohl aus 
dem urchristlichen als aus dem talmudischen Schrifttum hervor- 
leuchtet. — Die Minäer waren, wie die Mischna berichtet, schon 
„entartet" zur Zeit, als der Tempel noch stand und leugneten 
eine zukünftige Welt und eine Vergeltung. Das war ganz sicher- 
lich noch vor Entstehung des Christentums. — Nach der Zer- 
störung des Tempels trat eine vollkommene Scheidung zwischen 
den Minim und dem gesetzestreuen Judentum ein. Man schob 
ihnen die Mitschuld an der Vernichtung der Nation und der Zer- 
störung des Tempels zu, und nun wurde, wie oben gezeigt, Schlag 
auf Schlag gegen sie geführt. Sie wurden aus der Synagoge hin- 
ausgeflucht, aus allem religiösen und sozialen Verkehr durch ha- 
lachische Verordnungen gewaltsam hinausgedrängt. 

Waren aber die Minim ursprünglich keine Christen, dann 
erklärt sich auch der selbst von Herford in den Kontroversen 
zwischen den Minim und den Gesetzeslehrern so schwer empfundene 
Mangel eines jeden Hinweises auf die Messianität Jesu.') Die 
Minim waren eben keine Messiasgläubigen, zum mindesten nicht 
in dem Sinne des Juden Christentums, dessen Botschaft ja dahin 
lautete, daß die alten Prophezeiungen, nach welchen der Erlöser 
dem Hause Davids entsprossen werde, mit dem Erscheinen Jesu 
erfüllt seien. „Das Neue Testament läßt keinen Zweifel darüber, 



') Die bezügliche nach jeder Richtung hin interessante Bemerkung Herfords 
p. 37i)sq. lautet: It must, however, be admitted, that the theory which 
identifies Minim with Jewish Christians is not free from dif- 
ficulties, which would be serious if the eyidence in favour of the 
theory were less dicisive. It will have Struck every reader who has gone 
through the long series of polemical discussions examined in the earlier part 
of the book, that the subjects of debate are not what we should have expected 
in the controversies of Jews with Christians. Most remarkable is the 
absence of all reference to the alleged Messiahship of Jesus. That 
Gentil Christians have ignored this might be understood; but that neither 
Jews nor Jewish Christians should have a word to say about it 
seems very stränge. Even in the passages where Jesus himself is men- 
tioned there is no allusion to his alleged Messiahship, though it is perhaps 
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daß breite Volksschichten in der Hoffnung auf den Davidssohn 
großgezogen wurden und die junge Christengemeinde bemüht sich, 
davidische Stammbäume aufzustellen, um den entsprechenden 
Forderungen des Judentums zu genügen.'^ ^) Diesen in gleicher 
Weise von den pharisäischen Schriftgelehrten wie in dem Evan- 
gelium gepredigten Glauben an einen Messias aus dem Hause 
Davids aber bestritten die Minäer, und das war eines der Haupt- 
merkmale, an denen sie erkannt wurden. Wir haben ja bereits 
gesehen, daß man denjenigen als Min bezeichnete, der beim Rezi- 
tieren des Schmone Esre die Benediktion, betreffend die Aufer- 
stehung und die Aufrichtung des davidischen Messias- 
reiches, unterdrückte. Die Minim waren ebensowenig messias- 
gläubig, wie die „Gottlosen** der Henochapokalypse, mit denen 
wir sie oft identifizierten und von denen es heißt: daß sie den 
Gesalbten leugneten.') — Natürlich muß Herford gegenüber so 
unzweideutig lautenden Überlieferungen stutzig werden.') Er gesteht 
zwar in solchen Fällen ehrlich sein Unvermögen ein, das ihm Un- 
erklärliche erklären zu können, allein in seiner felsenfesten Über- 
zeugung von dem Christentum der Minäer vermag ihn nichts zu 
erschüttern. 

Natürlich. Er trat an das Studium des Talmud mit der aus- 
gesprochenen Absicht heran, Jesus und das Christentum darin zu 
finden. Und wer sucht, der findet, wer anklopft, dem wird auf- 
getan; zumal wenn er seinen Weg an der Hand so verläßlicher 
Führer wie Graetz, Bacher u. a., die ihm hier als infaillible Autori- 
täten gelten, verfolgt, vor deren Urteil er sich überall demütig 



implied in the Statement that he was a decciver. And in the passai^re in 
b. Sanh. 97 — 98, where a ffood deal is said about the "cominjr of the Son of 
David", there is no refereuce to the alleged fultilment of the prophecy in 
Jesus. I can only account for this by supposing that the Minim were Jewish 
Christians whose Christologie was developed beyond the point ad which the 
Missiahship was the chief distinction of Jesus etc. etc. Cberall also dieselbe 
Ratlosigkeit. 

*) Baldenspcrger, Die messianisch-apokal. Hoffn. d. Judent.^ p. 110 sq. 

») Hen. 48,10. 

*) cf. p. 205sq.: The formula concerninjr the «building of Jerusalem** 
included the prayer for the restoration of the throne of David: but it 
is not clear to me whey the Omission of that prayer should be a characteristic 
of a Min. So far as I know, the point is never raised in the polemical dis- 
cnssions «»f J*»v^ with Minim. 
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beugt. Sie kamen seinem sehnsüchtigen Verlangen entgegen, da 
sie es für selbstverständlich hielten, daß die Minim des Talmud 
Christen seien. Was Wunder nun, daß er unter so bewährter 
Führung mutig und zuversichtlich in das labyrinthische Gewinde des 
Talmud eindrang und bald mit vollen Händen Beweise auf Beweise 
für seine oder vielmehr für seiner Lehrer Behauptung herauf- 
holte, und daß er, der von so feuriger Leidenschaft für seine These 
Erfüllte, hierin seine Meister bald übermeisterte? Und endlich war 
es ja kein so kühnes W^aguis, den bereits stark erschütterten Glauben 
an das Christentum der Minäer aufs neue zu befestigen. Denn 
hinter sich hatte Herford die ganze Schar der jüdischen Seminar- 
talmudisten und vor sich die Erwartung der begeisterten Zustim- 
mung aller jener christlichen Theologen, die Jesus und das 
Christentum um jeden Preis, ob echt oder entstellt, ob nach pri- 
mären oder tertiären Quellen dargestellt, in der rabbinischen Literatur 
finden wollen.^) 

Exempla trahunt! 

Dieselbe Methode, mit der Herford Jesus und das Christentum 
in den Talmud hineinzwängen will, wendete, wie gesagt, vor ihm 
Lucius an, um den Therapeutismus, der den Theologen hüben und 
drüben wegen der scharfen Beleuchtung, unter die er die religiösen 
Strömungen innerhalb des vorchristlichen Diasporajudentums rückte, 
ganz unverständlich war, da sie ja das gesamte Judentum der 
beiden letzten vorchristlichen Jahrhunderte durch pharisäische Brillen 
ansahen, aus der Geschichte zu streichen. Auch er folgte leichten 
und frohen Herzens den irreführenden Winken der auf den Phari- 
sä Ismus eingeschworenen Seminartheologen Frankel und Graetz und 
häufte mit bestechender Methode ganze Berge von Beweisen an für 
die Hypothese, daß die Therapeuten Christen waren. Die Fülle 
seiner Argumente imponierte selbst minder voreingenommenen und 
tiefer blickenden Forschern und verschaffte allen jenen, die hier 



^) i^ezeichuend für den ^geschichtlichen Wert der talmudischen ,Jesus"- 
Qiiellen ist schon der Umstand, daß in denselben auf der einen Seite Jesus 
zum Zeitgenossen des R. Josua ben Perachia, der ein volles Jahrhundert vor 
dem Stifter des Christenturas lebte, auf der andern ben Stada, in welchem 
mau Jesu erkennen will, zum Zeitgenossen des R. Akiba, der zu Anfang des 
zweiten Jahrhunderts blühte, gemacht wirdi cf. b. Sanh. 107^; Tos. Sabb. XI, 15. 
Kallahöla; b. Sabb. 104 b. Das Richtige wird wohl sein, daß der Talmud hier 
nirgends an den Jesus der Evangelien gedacht. — 
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gern überzeugt sein wollten, die unumstößliche Gewißheit, daß das 
bislang dem Philo zugeschriebene Buch De vita contemplativa mit 
seiner Therapeutenschilderung eine Fälschung, eine christliche Dich- 
tung aus dem vierten Jahrhundert sei, verfaßt zum Preise des 
christlichen Mönchtums! 

Dieselbe Fülle von „Beweisen" und dieselbe Methode in der 
Anordnung imponiert bei Herford. Nur schade, daß mit Methode 
allein, und mag sie die vollendetste sein, ein Gebäude nicht auf- 
geführt werden kann, daß es immer ein Luftschloß bleibt, solange 
das Baumaterial nicht zur Verfügung ist. Und an dem geeigneten 
Material fehlt es dem Herfordschen Bauplan ganz und gar: denn 
die Bausteine, die er verwendet, sind unveräußerliches Eigentum 
der Synagoge, der Synagoge aus noch vorchristlicher Zeit, nicht 
aber der Kirche. — Das wird sich bestätigt finden, wenn man ein- 
mal — und dazu wird es sicherlich kommen — ohne jede Vorein- 
genommenheit die der kommenden Weltreligion den Weg bereiten- 
den religiösen Bewegungen innerhalb des Judentums zu erforschen 
anfangen und zu der Erkenntnis gelangen wird, daß sie sich mit- 
nichten in der Erzeugung des Pharisäismus, Sadduzäismus und 
Essenismus erschöpft haben. 



ZWEITER TEIL: 



DAS HELLENISTISCHE JUDENTUM. 



L 
DER JÜDISCHE HELLENISMUS. 

Seine Lehre. 

Von einer religionsgeschichtlichen Darstellung, die es unter- 
nimmt, den religiösen Bewegungen des Judentums, die der Ent- 
stehung des Christentums vorausgegangen und ihm den Pfad bereitet 
hatten, nachzugehen, erwartet man wohl, daß sie in den Vorder- 
grund ihrer Betrachtungen den jüdischen Hellenismus, den 
eigentlichen Erreger und Nährvater dieser Bewegungen, rücken 
werde. Da jedoch der Prozeß der unter dem Einfluß des griechi- 
schen Geistes sich vollziehenden Umgestaltung des Mosaismus zur 
Weltreligion, nach unserer Überzeugung, auf palästinensischem 
Boden begonnen, und dies, schon in jener frühen Zeit, wo die 
griechische Diaspora erst im Werden begriffen war, haben wir in 
Fortsetzung des in unserer Schrift „Griechische Philosophie im 
Alten Testament" dargebotenen Nachweises eines sehr frühen Ein- 
dringens des griechischen Geistes in Palästina damit angefangen, 
die Entwicklung zu verfolgen, die dieser daselbst in der nachmakka- 
bäischen Zeit genommen. Dabei ergab sich unausgesetzt die Not- 
wendigkeit, die religiösen Strömungen der Diaspora, die auf jene 
in der Heimat so befruchtend einwirkten, im Auge zu behalten, 
um die letzteren durch die ersteren ins richtige Licht zu stellen. 

Nun aber ist es an der Zeit, in zusammenhängender Dar- 
stellung zu zeigen, wie die in der kanonischen Weisheitsliteratur 
augebahnte universalistische Richtung, welcher durch den nach den 
Makkabäersiegen mächtig aufstrebenden Pharisäismus in Palästina 
selbst ein starker Damm entgegengesetzt wurde, in der unmittelbar 
unter die suggestive Macht der griechischen Philosophie gekommenen 
jüdischen Diaspora herrschend geworden^ und wie, dank den 
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unermüdlichen Arbeiten der Diasporatheologen, die „Erfüllung der 
Zeit" in erstaunlich raschem Tempo herbeigeführt wurde. 

Freilich, das Quellenmaterial, zumal jenes, welches über die 
ersten Anfänge der griechischen Diaspora Licht verbreiten sollte, 
fließt nur spärlich; allein es vermag gleichwohl dem unbefangenen 
Forscher eine ungefähre Vorstellung von den Zielen zu ermöglichen, 
die sich dieses „Allerweltjudentum** von Anbeginn unter den Kultur- 
völkern gesetzt, und denen es im vollsten Bewußtsein der ihm ge- 
wordenen heiligen Mission mit unvergleichlicher Hingebung gedient 
hat. Man darf es kühn aussprechen: Niemals vorher und auch 
niemals nachher sind in Israel solche Taten geschehen, wie sie das 
griechische Judentum in den beiden letzten vorchristlichen Jahr- 
hunderten vollbracht hat. 

Es darf als grundlegender Gedanke der Diasporajuden an- 
gesehen werden, daß sie, kaum in die Kulturwelt eingetreten, auch 
schon erkannten, dieser etwas Neues und Kostbares, das ihr bis- 
her bei all ihrem Reichtum an geistigen Schätzen noch gefehlt, 
bringen zu können. Sie hatte eine Philosophie; der Jude bot ihr 
an: die Philosophie, die ungleich höher als jene, deren sie sich 
berühmte; eine himmlische Philosophie zum Unterschied von der 
weltlichen; eine göttliche Weisheit gegenüber der menschlichen. 
Eine solche gottgeoffenbarte Weisheit stellten schon die Weis- 
heitslehrer und nach ihrem Beispiel 'die Apokalyptiker und zuletzt 
die Apostel Jesu *) der Weltweisheit entgegen. 

Ist es nicht bezeichnend genug, daß schon der sogen. Aristeas- 
brief — nächst der Septuaginta das älteste uns erhalten gebliebene 
literarische Denkmal des Diasporajudentums — wiederholt und mit 
starker Betonung den Mosaismus als die erhabenste aller Philosophie 
und seine Bekenner als Philosophen xar izo'/r^v hinstellt? 

Pseudoaristeas läßt den König Ptolomäus, voll Bewunderung 
für die ganz eigenartige W^eise, in welcher die ihm von dem Hohen- 
priester zu Jerusalem behufs Übertragung der Bibel ins Griechische 
zugesandten zweiundsiebzig Schriftgelehrten die an sie gerichteten 
philosophischen Fragen, ohne erst lange überlegen zu müssen, be- 
antworteten, ausrufen: „Ich meine, diese Männer sind durch 



') l.Kor. 2,4— 14: . . . Zo^{av hi Xa>.oO{xcv Iv toi; TeXcfoic* ao^piav o6 to*> 

a{tt>voc TO'JTOu i)Xi XaXoOfACv ao^{av Beoü £v jjL'jcrT7){>{tp tt;v dnoxcxpufji{jivi}v, 

9)v irpocuptaev i Öe6; 7:p6 täv aicuvuiv e{; 6^;av f^u-Äv. 
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Tüchtigkeit und Weisheit ausgezeichnet, da sie solche Fragen aus 
dem Stegreif gehörig beantwortet haben: Alle in ihren Reden 
von Gott ausgehend."*) 

Aber nicht nur der König und der " gesamte Hof, auch die an- 
wesenden Philosophen spenden ihnen ungeteilten Beifall, und 
die letztern am meisten, und vornehmlich darüber — wie Pseudo- 
aristeas kommentierend hinzufügt — weil diese jüdischen Philo- 
sophen sie „an Wandel und Weisheit sehr übertrafen, da sie von 
Gott ausgingen".*) 

Was also die jüdische Philosophie so sehr vor jeder andern 
auszeichnete, und was denn auch überall mit Bewunderung aner- 
kannt und hervorgehoben wurde, das war: ihr göttlicher Ursprung. 

Es ist für eine richtige Beurteilung des jüdischen Hellenismus 
von nicht zu unterschätzender Wichtigkeit, zu sehen, daß schon in 
dieser frühen Schrift die liberale und vermittelnde Richtung, die 
die jüdische Diaspora von vornherein einschlug, die Toleranz, die 
sie fremden Meinungen gegenüber geübt wissen wollte, scharf 
markiert ist, sich gern bereitfindend, dieselben, wofern sie ihr 
religiöses Denken zu fördern vermochten, in sich aufzunehmen. 
Von den genannten zweiundsiebzig jüdischen Schriftgelehrten rühmt 
Pseudoavisteas: „Sie hielten gerade die rechte Mitte inne, indem 
sie die Schroffheit und Härte des Sinns abgelegt hatten, aber auch 
über Dünkel und Besserwissen erhaben waren, gern bereit zu 
zwangloser Unterhaltung, zum Anhören [fremder Meinung] und zum 
gründlichen Eingehen auf jede Frage. Sie alle beobachteten dieses 



') Ps. Arist. Kautzsch II, p. 21; v. 200: rpo; tou; «piXoatj^ou; ei-cv 6 
ßGtaiXe!);* oi'ofxat oiacp^petv tou; avSp7; ^pexfi xai ayvi^vai rXeiov oYtivc; i% toO 
•xatpoü Toia'jTa; iptoir^aei; XafxJiJctvovTs;, a>; oiov Icrriv, a-oxexp{vETai, zavtec dno 
ToO yyjyo'j TT-v xttTapyr/v noioup-evoi. Dem habe auch der Philosoph Menedemos 
aus Eretria zugestimmt, sprechend: vat, ßaacXcO. iipovofa yap tü»v 3Xü>v oioixou- 
p.£vü)v, xai ÜTretXTj'fÖTwv ^pOdi; toOto, Cti OeöxTtai(Jv iattv dfv&pu)<roc, dxoXou9ci, 
Ti-ä^av ouvaarciav xal y/jyo'j xaXXovrjv dro deou xaT^pyeaöai (ib. v. 201)» 

''^) ib. V. 235 : \ktT7. fiei'Covo; hk 'f tüvfj; ravi«; auTOo; 6 ßaaiXcjc i^^STidU^o 
xoti TrapExaXec auveTrt'fwvo'jvToov twv 7:ap(5vTu>v, }j.dXiaTa li twv ^iXoadcpuiv. 
xal Yctp xal; dyat-faU xai toi XfJyo) noXu rrpo^/oviec a'jTÄv, wc 5v d7z6 öeoO 
T7)v xaxap'/T^v noio'jpLEvoe. Und Ps. Aristeas selbst v. 295 — 296: TeOaupLoxw; 
yotp Tou; avSpa; önip t6 o^ov, to; ix xoO xatpo\> xac d-oxpfa«; inoioüvxo iroXXoü 
/povo'j oeo|jiva;' xal, xoü piv ipuixtüvxoc fiep.epifJiv7jxdxo; exaaxa, täv 6i ciTioxpivo- 
fjL^vtov xaxaXXTjXuj; ^)f(5vx(üv xd rpo; xd; ipuixi^set;, dfitot Oau^usafioO xaxt^a{vovTrf 
[xoi xal xot; rapouat, jidXtaxa 5i xoic «piXoarf^poic. 
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Verhalten und wollten vor allem hierin einer den andern über- 
treffen." ') 

Welch ein Unterschied zwischen dieser liberalen, das Leitmotiv 
des Diasporajudentums enthüllenden und der von derselben Zeit ab 
in Palästina Platz greifenden partikularistischen religiösen Richtung! 
Wir wollen es nicht dezidiert behaupten, aber die Vermutung liegt 
sehr nahe, daß Pseudoaristeas hier nicht nur den Griechen gegen- 
über die große Toleranz der jüdischen Religion in das hellste Licht 
stellen, sondern auch gleichzeitig über die engherzige Gesetzesaus- 
legung, die sich jetzt in Palästina breit zu machen anfängt, den 
Stab brechen wollte. Darum rühmt er denn auch von den zwei- 
undsiebzig nach Alexandria delegierten, durch Bildung ausgezeich- 
neten Schriftgelehrten, die sich nicht nur Kenntnis der jüdischen 
Literatur angeeignet, sondern auch eifrig die griechische studiert 
hatten, daß sie alle Qualitäten für die Erfüllung ihrer Mission, 
gesellschaftliche Tugenden und Tüchtigkeit für Erörterungen 
über das Gesetz besessen.') 

Daß Pseudoaristeas einer Zeit angehörte, in der das Diaspora- 
judentum erst aufzublühen, in der griechischen Welt den Boden 
sich zu erobern anfangt, beweist schon der L'mstand, daß er das Un- 
sterblichkeitsdogma noch nicht kennt, von Spaltungen innerhalb 
des Judentums noch nichts weiß; wie nicht minder, daß er die Er- 
örterung der von den Heiden vielfach angefochtenen Speisegesetze 
in den Vordergrund des Interesses zu rücken und ihr einen unver- 
hältnismäßig großen Raum in seiner Apologie zu widmen sich ge- 
zwungen sieht.') Weder in dem apokryphen und pseudepigraphen 
noch in dem jüdisch -hellenistischen Schrifttum finden wir das 



■*) ib. V. 122: xai rpo; tac itiiXto; xal t«; ^-epuir/jastc tä; ix toO vo{xou 
jicy^'Xtjv t'J9'j{av tl/ov, t6 jx^aov eCijXwxtJrc; xara'aTTjjjLa (toüto yip xa)^aTrdv ionv) 
diroTc&ctfiivoi t6 Tpayy xai ßapßapov tt); 9tavo{a;* ouottu; hi xaX xö xaTOiEodac 
xaX vo(A{Cctv urcp^poveiv ixipo'JZ 'j;:EpßeßTjx«^Tec, tTjV V o^atXiav xaX tö ouvaxouciv 
xai irpoc Exaaxov dTroxptvcsdai ocovtcu; Tiapahtotfiihoi, xal Tiavre; TaOxa auvrr^poOvTcc 
xa\ ixaXXov 2v xo-jxot; ßouXoixevoi Orep^^peiv ixepo; exEpou. 

') ib. V. 121 — 122: 'E7:i)icac ydp (6 'D.tctCapoO xou; apisxo'jc dvopac x«l 
raiStia 6ia^p£p(5vxo;, fixe Stj yovciuv x£X£u/(5xo; 2v$d;(uv, o7 xive; ou jjkJvov xi)v täv 
^louottixwv ypaujxdxwv e^tv repieT^o{7:aav eauxoi;, dXXd xal xi); xwv e).Xi]V(xd>v 
i^povxiiav ou roip^pY(i>? xoxaoxtuf^;' 6i6 xotl rpo; xd; rpeaßcia; eudexot xaBeoxifJ- 
xecsav, xol xoüx' irex^Xouv oxe hioi xol i:p6; xd; 0{xiXta; xoii xd; enEpcuxi^occc 
xd; ix xoO v(5p.ou jXEYdXrjv EU9u{av Ef/ov. 

') ib. V. 128—172. 
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Zeremonialgesetz mit irgendwelchem Nachdruck betont oder über- 
haupt erörtert. Es tritt vielmehr hier überall auffallend hinter der 
das ganze religiöse Gebiet beherrschenden Ethik zurück. Dies zeigt 
uns deutlich, daß das Diasporajudentum zu der Zeit, da Pseudo- 
aristeas schrieb, in der griechischen Welt noch jung war und noch 
im Banne des Zeremonialgesetzes lag, daß es aber, bedrängt von den 
Angriffen heidnischer Schriftsteller, *) sich gleichwohl schon be- 
müßigt sah, demselben einen tiefem Inhalt zu geben, es allegorisch 
auszulegen, um alle seine Bestimmungen als Symbole höherer sitt- 
licher Wahrheiten hinstellen zu können.') — Damit erfahren wir 
aber auch, wie früh das Diasporajudentum die Allegorie, die es 
auf griechischem Boden in Blüte fand, in den Dienst seiner 
Religion genommen, die später im jüdischen Hellenismus zu so 
großer Entfaltung gelangte. 

Ein halbes Jahrhundert später findet sich die Allegorie selbst 
in den wenigen auf uns gekommenen Fragmenten des Aristobul, 
die man freilich gern zu christlichen Fälschungen stempeln möchte, 
virtuos gehandhabt. Sie ist bereits auf dem Boden der Bibel 
heimisch, als ob sie hier autochthon, verleiht ihr Schwingen und 
hebt sie zu den höchsten Höhen der Philosophie empor. Wir er- 
fahren hier schon, daß die hervorragendsten griechischen Philosophen 
und Dichter ihr ganzes Wissen und Können dem Mosaismus, der 
Quelle aller Philosophie, verdanken. 

So wenig Pseudoaristeas noch von einer Spaltung im Judentum 
etwas weiß, so wenig scheint er noch die ünsterblichkeits- 
Ichre, die ja die eigentliche Ursache dieser Spaltung war, als ein 
Dogma des Judentums zu kennen. Gerade bei ihm, der alle 

^) ib. V. 144; [i^ y^p eJc tov xaxaTZtKXiax6ta Xdyov IXd^c xtX. 

2) ib. V. 143: ,Tm Ganzen", sagt der Ilohepriester Eleazar bei Erläuterung 
der Speisegesetze, „sind alle Bestimmungen nach ihrem tiefern Sinne gleich, 
da alle von einer Kraft bestimmt werden; und im einzelnen hat jede der 
Vorschriften über verbotene und erlaubte Speisen ihren tiefern Grund: t6 ydip 

xaö'iXoi) TtctvTa rpo; xov ^usixov X^yov Sp,oia xoö^aTTjxev xal xoö' 8v 

exctaiov lyti Xdyov ßaduv, d«p' uiv dlirex^peBa xora ttjv XP']^*^» **^ ®^* auYypdjfuöa. 
Ferner v. 150: iravicov 84 t^c auYxcöpT^oeu); fipidiv Ivexo IrzX xo-ittov xal täv 
xTTjvÄv TpoTToXoyÄv l^i^tTo, Und V. 171 sagt, Ps. Arist. über die Auslegungen 
des Eleazar bezüglich der Opfer: xal irepl toätcov oüv vofjiC<i> tä t^c 6fJtiX{a; 
aSio X'iyou xadeatätvai, 6i6 t))v oefxvrf-njT« xol ^ufltx^^v Sidvotav toO vdjxou irporJY- 
pioti xtX. Man vgl. überhaupt die ganz allegorische Auffassung der Speise- 
gesetze in dem Aristeasbrief, die später von dem Paulinismus adoptiert wird. 
Fricdländor, Religiöse Bcwegungon. 16 
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möglichen philosophischen Probleme von der Höhe seines Mosaismus 
aus nur so spielend, „im Stegreif^, zu lösen unternimmt, hätte man 
mit Sicherheit erwartet, den Unsterlichkeitsgedanken in den Vorder- 
grand der Verhandlungen mit dem philosophischen König gerückt zu 
sehen. Davon aber ist keine Rede, nicht die leiseste Andeutang. 
Und selbst wo die Berührung dieses Problems unvermeidlich scheint, 
wo der König an einen der jüdischen Gelehrten die Frage richtet: 
welches die Frucht der Weisheit sei? antwortet dieser, anstatt mit 
Pseudosalomo als Frucht der Weisheit den transzendenten Glauben 
an die Unsterblichkeit hervorgehen zu lassen,*) mit einer platten 
Sentenz praktischer, immanentes Glück verheißender Diesseitigkeit. 
Die Frucht der Weisheit besteht ihm darin: „Sich keines Unrechts 
bewußt zu sein und sein Leben in Wahrhaftigkeit zu führen. 
Denn daraus folge die größte Freudigkeit, Seelenruhe und festes 
Gottesvertrauen, wenn der König seine Herrschaft in Frömmigkeit 
führe.*' •) 

Seine Auffassung der Philosophie ist auch sonst eine ganz 
primitive, lediglich auf das praktisch Nützliche gerichtete. Von 
einem tiefern Erfassen derselben hat er noch keine Vorstellung, 
was abermals beweist, daß seine Bekanntschaft mit derselben noch 
sehr jung und sehr oberflächlich. So erwidert er auf die Frage des 
Königs, was Philosophie sei? „In allen Fällen sich richtig ent- 
schließen und nicht seinen Trieben folgen, sondern den aus den 
Lüsten sich ergebenden Schaden erwägen und je nach den Verhält- 
nissen recht handeln, indem man Mäßigung beobachtet. Gott aber 
müssen wir bitten, daß wir Verständnis hierfür gewinnen."') — 
Von einem Hinweis auf ein Leben nach dem Tode ist da nirgends 
noch eine Spur zu entdecken. 

Von hervorragendster Bedeutung für die Erforschung des 
Wesens und der frühen Missionstätigkeit des Diasporajudentums, 
sowie der in ihm zum Durchbruch gelangten religiösen Strömungen 
ist die etwa zu Beginn des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts 
verfaßte Sapientia Salomonis. 



*) Sap. Sal. 6,18—2: do^rT) yctp aurr^; (äc tt^ crofia«) V) «iy^rfit^xirri izaiMai 
Ini^'jfif«. ?pf>ovTl; Se r.iihtiiz dycrTirj, dyctr/j oi n^pt]-;!; v*5|xu)v aurf^;, rpoaoyij hi 
v<(fi.cov ßeßa{(ü3t; ir^^ap^iai, d^^apiia li iyp» ^^^^^ '^^^^i Oeoü. inid'Jiiia dfpa 
oor^lii dvdi» iizi ßssiXc^av. 

«) Ps. Arist. V. 260. 

») ib. V. 256. 



Belebende Wirkung der Unsterblichkeitslehre auf das heilenist. Judentum. 243 

Beabsichtigte vor Pseudosalomo Pseudoaristeas mit seiner Schrift, 
ausschließlich auf die heidnische Welt zu wirken, ihr eine mög- 
lichst hohe Vorstellung von dem Wesen des Mosaismus zu geben, 
so will der erstere nach innen nicht minder wie nach außian Be- 
lehrung und Erhebung bieten. Pseudoaristeas kennt noch keine 
innere Spaltungen; als Pseudosalomo schrieb, ging bereits ein 
klaffender Riß auch durch das Diasporajudentum, teilte dieses sich 
schon in zwei feindliche, einander schroff gegenüberstehende Par- 
teien: in eine glaubenstreue, deren Frömmigkeit, befruchtet durch 
den Geist der griechischen Philosophie und durch den Unsterb- 
lichkeitsgedanken, neue Nahrung und Erstarkung erfahren, 
und in eine radikale, die Unsterblichkeitslehre verwerfende, in 
deren Mitte, der griechische Geist zersetzend wirkte, und Un- 
glauben erzeugte. Wir haben letztere bereits oben gezeichnet und 
dabei gefunden, daß dieselben Ursachen dieselben Wirkungen in 
Palästina hervorgebracht haben, daß im Großen und Ganzen die 
„Gottlosen" hüben und drüben dieselben waren, desgleichen ihre 
Bekam pfer: die Apokalyptiker in Palästina und deren Vorbilder 
in der Diaspora, die Weisheitslehrer von der Gattung Pseudo- 
salomos, die von demselben Geist beseelt, von derselben Welt- und 
Religionsauffassung beherrscht waren. 

Der griechischen Philosophie verdankte das Judentum den 
wahrhaft schöpferischen und erlösenden Gedanken der Unsterblich- 
keit, der seine verdorrenden Fluren tränkte und neue Keime in 
ihnen zum Leben erweckte. 

Man denke nur, wie noch in der Ptolomäerzeit führende Geister 
im Judentum, wie die Verfasser der biblischen Schriften Hieb und 
Koheleth, denen der Glaube an ein Leben nach dem Tode noch 
fremd war, verzweiflungsvoll aber vergeblich rangen, um den Bibel- 
glauben für die neue Zeit brauchbar zu gestalten! 

Dem spätem, vom Hellenismus schon tief durchtränkten jüdi- 
schen Schrifttum war die Unsterblichkeitsidee nicht bloß ein wirk- 
sames Motiv der ideellen Entfaltung, sondern recht eigentlich das 
Urmotiv des neuen Glaubens. Aus ihr quoll ein Evangelium, dessen 
Kunde die Gemüter in unbeschreibliche Erregung versetzte.*) Durch 



1) Von der Unsterblichkcifslehre der Essener, die mit jener des jüdischen 
nellenismus identisch, berichtet Josephus, Bell. jud. II, 8,11, daß sie es war, die 
alle, welche einmal von der Weisheit des Ordens gekostet, mit der berückenden 

16» 
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sie erst vollzog sich jene Umwertung der Werte, die dann in der 
AVeltreligion zum verkörperten Ausdruck kommen sollte. Und 
nicht allein die psychische Wirkung dieser Lehre verbürgte ihre 
Aufnahme in den jüdischen Volksglauben; nicht allein der jubelnde 
W^iderhall, den sie in der Seele der Menge weckte, die durch Er- 
schließung des Himmelreichs von dem dräuenden Bannfluch irdischer 
Vergänglichkeit sich erlöst fühlte, einem Bannfluch, dem noch die 
Schöpfer der biblischen Weisheitsliteratur unterlagen und von 
welchem die großen Propheten der Vorzeit bloß darum sich nicht 
bedrückt fühlten, weil in ihrer Zeit die Religion sich noch nicht 
individualisiert hatte und sich stets nur ans Volk, an die natio* 
nale Gemeinschaft, nicht aber, wie bei den W^eisheitslehrern, 
später schon an das Individuum wandte:*) sondern es wirkte 
auch sowohl bei den idealen jüdischen Hellenisten und Apoka- 
lyptikern als auch bei den nüchternen pharisäischen Gesetzeslehrem, 
die sich von dem erhabenen, beinahe berauschenden Pathos der 
Idee nicht blenden ließen, ein anderes Motiv mit. Sie sahen in 
ihr ein glänzendes Erziehungsmittel, einen sozialpädagogischen Behelf. 
Und es berührt einen ganz eigenartig, wenn man bei Josephus genau 
dasselbe Argument zugunsten des Unsterblichkeitsdogmas findet,') 



n 



Macht eines Zaubers ergriff und festhielt, xdht fUv ouv Ea^xr^voi rcpl '^^x^fi 
OeoXoYOÜaiv, a^uxrov o^Aeap toi; äiza^ ifeusafiivot; xf^a oo^ia; a{»Tü)v ^ixadiivre«. 
Daß diese Uusterhiichkeitslehre von den Griechen herübergekommen, hat auch 
Josephus erkannt; er sagt nämlich ib.: SoxoOat o^ p.oi xaii t7)v outtjv Ivvofov 
' K>^T|Ve;. Freilich diskreditiert man hier und in ähnlichen Fällen gern die Dar- 
stellung des Josephus: y,da er ja absichtlich hellenisiere.*' 

1) „Das Geheimnis vom Himmelreich'' war, wie es im Evangelium in 
Obereinstimmung mit IJenoch heißt, den Frommen der Vorzeit, den 
Propheten und Gerechten*, noch nicht erschlossen, cf. Math. 13,ii,i«,i7: 
Oti Ofiiv SeooTot yvcüvai xd [xuarr^pta tt^c ^laO^tiii täv oupctvtuv. — — TfxÄv 
Si p.axdpiot o\ icp9aXtjioi, Sxi ßXiirouar xal xd «uxa upitMV, oxi dxo'jti. ctpiTiv ydp 
X^YOJ ufi-Tv, OTi roXXol rpotpf^xai xol Stxvioi ii:eOufAr,aav J^eiv 5 ßX^HEXE, xal o^x 
eWov xttl dfxo'jsai 3 dxoOcxe xal o6x fjxouaav. cf. Luc. 10,23—24. 

*) cf. Bell. jud. II, 8,11. Die Essener, heißt es hier, erklären vor allem 
die Seele für unsterblich, dann benützen sie diese Lehre, um die Tugend zu 
fordern und vor dem Laster abzuschrecken; denn die Guten müssen in diesem 
Leben, weil sie auf einen Lohn nach dem Tode hoffen, noch besser, die 
Leidenschaften der Bösen aber durch Furcht gezügelt werden, da ihnen ja, 
falls sie im Leben der Strafe entgehen, nach ihrem Hinscheiden ewige Qua] 
bevorsteht: rpuixov jUv di^tou; y^iaxdjicvot xd« ^f^X^^i ^^^'"^^ '^c Trpoxporrjv dpcx^c 



Judisch-bellenistische Auffassung von Leib und Seele. 245 

das fast zwei Jahrtausende später Napoleon im Interesse des 
Christentums ausspielte: daß die Verheißung einer jenseitigen Ver- 
geltung einen zugleich beruhigenden und sittigenden Einfluß auf 
das Volk ausübe. Es ist wahr, mit einer höhern Moral verträgt 
sich eine solche Auffassung nicht, aber im Dienst rein praktischer 
Aufgaben schickt sie sich wohl. So hatte denn die neue Lehre, 
abgesehen von dem rein philosophischen Moment zwei Wurzeln, 
die ihren Bestand sicherten: das Gemütsbedürfnis des religiösen 
Menschen und die pädagogische Perspektive. 

Die Unsterblichkeitslehre, der wir auf jüdischem Boden zum 
erstenmal bei Pseudosalomo, hier aber schon in den Vordergrund 
der religiösen Betrachtungen gestellt, begegnen,*) haben die Apoka- 
lyptiker, die Volkspropheten Palästinas, übernommen, sie greifbarer 
gestaltet und in volkstümlicher Weise ausgebaut, so daß von ihr 
bereits eine Brücke zu dem Glauben an die Auferstehung der Toten 
angedeutet erscheint. Schon in der Henochapokalypse, in der die 
Lehre von der Unsterblichkeit der Seele souverän und alles Denken 
beherrschend auftritt, werden die schattenhaften Umrisse des später 
sich bildenden Dogmas der leiblichen Auferstehung sichtbar. Es 
ist noch nicht da, aber die Ansätze sind bereits gegeben. Der 
jüdische Hellenismus freilich weiß und darf von einer leiblichen 
Auferstehung nichts wissen. Denn er verwirft den Leib «als 
sündhaft. Die Vernichtung des Leibes gilt ihm als notwendige 
Voraussetzung für die Erlangung der Unsterblichkeit. Der Leib ist 
eine beschwerliche Bürde für den Geist. Er fesselt ihn an den 
Boden, lähmt seinen Aufschwung und verhindert die Erhebung zu 
Gott, welche ja das oberste Ziel des jüdischen Hellenismus ist. 
Eine Lehre von der Auferstehung der Toten, von der Wieder- 
belebung des Körpers, von dem sich zu emanzipieren, der jüdische 
Hellenismus nicht genug mahnen konnte, hätte in der griechischen 
Diaspora nimmer entstehen, nimmer Boden fassen können. Sie 
hatte in Palästina selbst, wo sie autochthon war und nachgerade 
dominierend wurde, ihre unversöhnlichen Gegner in den Essenern, 
den Pflegern des jüdischen Hellenismus auf dem Boden Judäas. 



TifxT,; xal fietd tJjv TeXeuTTjv, täv te xaxcüv iiir.ohitit<s%ai tdc 6p(xdc litiy irpoo^o- 

xwvTwv, e{ xil Xa'Botev h TtjJ ^f^y^ fxexd xijv SidXuatv ddctvatov TifxwpCav üop^Eiiv. 

Sap. Sal. 1,13-16; 2,28-24; 3,i-«; 5,i5-i7; 6,18-20; 9,i5; 15,3. — 
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Bei diesen stand der Glaube fest, daß der I^eib vergänglich and 
daß sein Stoff der Zerstörung anheimfalle, daß die Seele aber ewig 
fortdauere. *) 

Und diese Lehre von der Unsterblichkeit der Seele und der 
Verwerflichkeit des Leibes finden wir schon in der Zeit, als Pseudo- 
salomo schrieb, im Diasporajudentum eingebürgert, sie ist bereits 
sein geistiges Eigentum und wird hier vorgetragen, als ob sie Gott 
dem Moses schon auf dem Sinai geoffenbart hätte. „Der ver- 
wesliche Leib", sagt Pseudosalomo, „beschwert die Seele 
und die Hütte aus Erde drückt den Geist durch Sorgen nieder."') 
Das ist aber, wie wir wissen, buchstäblich platonische Theorie,*) 
die auch die Essener durch Vermittlung des jüdischen Hellenismus 
überkommen hatten. Der Körper, lehrten sie, umfängt die aus der 
reinen Höhe herabgekommene unsterbliche Seele wie ein Kerker; 
sobald aber die Bande des Fleisches gefallen, freut sie sich der 
Erlösung aus langer Knechtschaft und schwingt sich wieder empor.*) 
Der Essenismus, wie der edle jüdische Hellenismus hielten es so- 
nach für die heiligste Aufgabe des Menschen, sich schon während 
des Erdenlebens, soweit dies nur immer möglich, vom Körperlichen 
frei zu machen. 

Um diese Probleme bewegt sich die ganze jüdisch-hellenistische 
Religionsphilosophie. Ihr idealer Nerv war: Abtötung des Leibes 
durch Askese. 

Durch das ganze philonische Schrifttum zieht sich das krampf- 
hafte Streben, die der griechischen Philosophie entlehnten Theorien 
der Unsterblichkeit der Seele und der Verwerflichkeit des Leibes, 
die schon König Salomo in dem Buche der Weisheit vertritt, in 
das biblische Schrifttum hineinzuinterpretieren. Hier gilt als der 



*) Jos., Bell. jud. II, 8,11: Kai ydp l^^cuTai rap^ ouxoi; iffiz ifj 6ö;a, ©daptd 
jiiv ervai xd aüjjxaTa, xal ttjv GXt^v 06 fAdvijjLOv aöxoT;, xd; li ^'jyjii döavdxoDc 
dtl 8wfjL^v£iv. cf. Philo, De human. I, 387; Leg. alleg. 1, 1>5; De migr. Abr. 1, 437; 
Quis rcr. div. haer. 1, 482, 412 u. v. a. St. 

') Sap. Sal. 9,15: ^Oapxov ydp aü>»xo ßap'jvei ^''-'/V* *°^ ^pidzi x6 ycwSe^ 
oxfjvoc voOv itoXu^povxtSa. cf. 2. Kor. 5,4 : Kai ydp ot ovxe; h x«5 axr^vel oxcvdf- 
^oucv ßapo'jatvoi xxX. 

*) cf. M. Friedländer, Griech. Philosophie im A. T. p. 189. 

*) Jos., Bell. jud. II, 8,u: rd; 0^ 9'->/d; dBavaxou; oia^ji^vEiv, xal (?j[JLrX^xEa8at 
fiiv ix xoO XfiTTXoxdxo'j ^oixcusa; aiO^po;, waiiEp slpxxai; xoi; oojfxaaiv ^771 xivi 
cpuaix^ xaxaaTTtDfA^vac ^i;Ei$dv hi dvEdüiai xdiv xaxd adpxa SEa{x(üv oFa 8ij 
(xaxpäc SouXe{a( d7C7]XXa7|jL<vac, x^te /afpsiv xal ptExetupou; ^^pesOau 
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Weisheit letzter Schluß: das Irdische verachten und den Sinn zum 
Unvergänglichen erheben: nur wer nach oben strebe, könne sich 
vom Irdischen befreien, Ewigkeit für Zeitlichkeit erwerben.^) 

Wir wollen nun an einigen markanten Beispielen zeigen, wie 
unsere jüdischen Hellenisten es anfingen, um alle diese fremden 
Ideen aus der Bibel herauslesen zu können. 

Da werden die Schriftworte: „Und Juda gab seinem erst- 
geborenen Sohne Er ein Weib, die hieß Thamar; aber Er war 
schlecht vor dem Herrn und der Herr tötete ihn,"') in folgender 
Weise ausgelegt: „Er" bedeutet den menschlichen Leib. Deshalb 
habe ihn Gott als schlecht erkannt und getötet. Gott wisse, daß 
der Körper schlecht und verderblich für die Seele sei.*) Jeder 
Mensch nun trage den an sich toten Körper mit sich herum, indem 
die Seele ihn belebe und ohne Mühe leite. Gott aber habe „Er", 
den menschlichen Körper, nicht getötet, sondern ihn von allem 
Anfang an tot geschaffen. Schlecht aber sei dieser von Natur und 
verderblich für die Seele; doch werde dies nicht allen, sondern 
nur Gott und seinen Verehrern sichtbar. Denn es heiße: „Er 
war schlecht vor dem Herrn." Wenn nämlich der Geist sich 
zum Überirdischen emporschwinge und in die göttlichen Geheim- 
nisse eingeweiht werde, dann erkenne er den Körper als schlecht 
und feindselig; wenn er aber von der Erforschung der göttlichen 
Dinge abstehe, halte er den Körper für verwandt und mit sich ver- 
brüdert und lasse sich von seinen Freuden gefangen nehmen.*) 
Hierin unterscheide sich eben die Seele des Athleten von der des 
Philosophen. Der erstere habe nur das Wohlbefinden des Körpers 
im Auge, der letztere aber, als Freund der Tugend, sorge für die 
ihm innewohnende Seele, ohne sich um den toten Leib zu kümmern, 
einzig und allein bemüht, daß nicht das Vorzüglichste, die Seele, 



^) Philo, Qiiod Dens sit iram. 1.291): 'ASüvarov ydp tov jitj rai; ü)^T^)vOtic 
xal ipixat; /ptojxevov 65oT? aropÄva [kh Ta Övr^td, fJLETCtxXivat o^ xal fjietavaaxeOaai 
rpo; rd d'fOapra. 

-0 Genes. 38,6-7. 

*) Leg. alleg. I, 100: Aid toOto xal tov Etp x^9^* «Was TrtpicpovoO; „irovrjpov 
oloev 6 deo;** xal d7:oxTt{vei. Tov ydp Seppattvov ^yxov if^^fiuiv, t6 ad)fi.a — K?p 
ydp 6ep[AdTivo? ^p;jL7)veueT0i — 7rovT)p(5v tc xal ^TcfßouXov tt]? ^'^YJli o6x dyvotl, 
xal VExpov xal xeövr^xoc de(. 

*) ib. 101: ''ütav ydp 6 voO; ptEXciuporoXf^ xal Td xoO xupfou fiuatif^pia fxuy^Tot, 
itovT^pov xal 6ua,aev^c xp{vei xo au>(xa. oxav 5i diroflrj xf^c xdiv d£{u)v ipejvTjc, 
9<Xov ai)X(j> xal TJfi(i>tii xal dSeX^ov ifjYclxai. Kaxa^eu^ei youv im xd «p{Xa xo6xcj). 
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durch den an sie gefesselten schlechten und toten Leib geschädigt 
werde. Es heiße ja auch in der Schrift: daß nicht der Herr den 
„Er^ getötet habe, sondern Gott, also nicht in seiner Eigenschaft 
als Herrscher und Regierer, sondern in der seiner Liebe und Güte. 
Denn der Name des Schöpfers sei Gott der Güte, damit man wisse, 
daß er auch die unbelebten Wesen wie die belebten nicht ans 
seiner Macht, sondern aus seiner Güte geschaffen habe. Denn zur 
Offenbarung der höheren Wesen sei es nötig gewesen, daß auch die 
geringeren von der Dynamis der göttlichen Güte selbst, die Gott 
sei, geschaffen werden. Wenn sich also die Seele vervollkommne 
und Lohn und Ruhm erlange, dann komme sie zur sichern Über- 
zeugung, daß sie an dem Körper etwas Totes mit sich herumtrage. 
Dann werde sie Gott lieben und nicht den Leib.*) Dann werde 
sie auch den Preis empfangen, wenn ihr Thamar zum Weibe ge- 
worden; denn Thamar bedeute Palme, das Symbol des Sieges. 
Beweis dafür sei, daß „Er^, als er sie erlangt, auch schon als 
schlecht erkannt und getötet worden sei. Denn die Schrift sage: 
„Und Juda nahm ein Weib für „Er", seinen Erstgeborenen, Thamar 
mit Namen. Und gleich darauf: „Und Er war schlecht vor dem 
Herrn, und Gott tötete ihn." Naturlich, wenn der Geist den Preis 
der Tugend erlangt habe, dann verwerfe er den Körper als etwas 
Totes.') 

Von den Seelen, so lehrt der jüdische Alexandrinismus, die 
von oben herab in den Leib kommen, werden die einen in den 
Wirbel der Sinnlichkeit hineingezogen und von ihnen verschlungen, 
andere sind widerstandsfähiger, erheben sich von neuem und 
schwingen sich wieder zu der Höhe empor, aus der sie herab- 
kommen. So die Seelen derjenigen, die sich der Weisheit 
widmeten und von Anfang bis zum Ende bemüht waren, 
dem Körperlichen abzusterben, um des unkörperlichen und unver- 
gänglichen Lebens bei dem Ungeborenen und Unvergänglichen teil- 
haftig zu werden.*) Jene aber, die verschlungen werden, sind die 



') ib.: IMte ouv, tt) 4'***//p fiaXtiT« vexpo^opetv aouTTjv uttoXi^'I^t;; 'Apa ye 
O'jy Srav teXeküÖ^Jc xal ßpcrßefwv xal arecpavwv d;tü)öij;; ^Fit; yap tote 9iX(i9toc, 
O'j 9i).oa«j)fxaTo;. Te'jStj hi täv dOXtüv xtX. 

*) ib.: 'Oxav yap 6 voü; xt. apeTf^; d^:t\i'(r.r^za^ vixrjTif|pia, Öavarov xara- 
^7)?p{aETai ToO vExpoO acufiaTo;. 

*) Philo, De Gigant I, 2G4: ^ExEivai hk (<];uyaO u>97rEp eic Trorafiov to aüfia 
xaxaßaaai, tot4 piv uiro auppioO S^vr^; ßiatOTOTTjc dpzaadElaat xaTETicJÖTjiav, Toxi 
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Seelen der gewöhnlichen Menschen, die die Weisheit vernach- 
lässigten und sich den wandelbaren Dingen hingaben, die nicht zu 
dem unsterblichen Geist hinführen, nämlich der an uns gefesselten 
Leiche, will sagen, dem Leibe, oder noch andern, noch leblosem 
Dingen wie Ruhm und Geld, Herrschaft und dem, was sonst wahn- 
betörte Menschen, die niemals das wahrhaft Schöne erkannt haben, 
ersinnen.*) 

Der Leib ist also ein Kerker für die Seele, er hemmt ihren 
Aufschwung und sucht sie atis Irdische zu fesseln. In diesem 
Sinne wird bei Philo auch die folgende, von Gott dem Abraham 
gemachte Verheißung ausgelegt: „Du sollst wissen, daß dein Same 
fremd sein wird in einem Lande, das nicht sein ist." Was vor 
allem — so lautet die Auslegung — aus diesen Worten hervorgeht, 
ist, daß der Tugendliebende im Leibe nicht wie in seiner Heimat 
wohnen, sondern ihn als ein ihm fremdes Land ansehen solle. Kur 
der Schlechte fühlt sich dem Leibe verwandt und heimisch in ihm. 
Dies die eine Lehre. Die andere: daß die Knechtschaft, Verderbnis 
und die unerträgliche Demütigung der Seele sämtlich ihren Ursprung 
in dem Leibe haben.') Die Leidenschaften sind nämlich außer- 
halb der Seele und ihr völlig fremd, sie sind das Erbteil des 
Fleisches, in welchem sie wurzeln. — Wenn die Wollust Herrschaft 
über uns erlaugt, wird der Geist von hohlem Wind aufgebläht; 
gebieten die Begierden in uns, entsteht in der Seele die Sehnsucht 
nach abwesenden Genüssen und plagt und quält sie durch trügeri- 
sche Hoffnungen. Sie dürstet dann unaufhörlich, ohne ihren Durst 
löschen zu können, so daß sie Tantalusqualen erduldet. Nimmt 
aber der Schmerz überhand, so wird die Seele zusammengeschnürt 
und eingeengt, dem verdorrten Baume vergleichbar, der die Blätter 
verloren. Sind wir von Furcht beherrscht, so wagt niemand zu 
bleiben und jeder sucht sein Heil in der Flucht. — Die Begierde 
hat eine unwiderstehliche Anziehungskraft; die Leidenschaften 
üben auf die von ihnen Beherrschten einen schweren Druck aus. 



hk 7rp6; ttjv ^opav dvTi(r/«lv Suvr^Belaai, xo jjiiv TrpÄTOv dvevi^JavTO, elTa, oöev 
(bppii^OTjaav, ^xelae TidXiv dTr^TiTTjaav. Autai ptiv ouv eiat ^\}y(a\ t<öv dvu)&iv Trpwc 
?piXoao^7)advT(üv, I? dpyijc dypi t^Xouc fAEXeTÜJaai tov jjieTd atüfiditüv oTroOvi^axeiv 
ßiov, iva Tf^{ dau)(jidTOu xal dcp8dpT0'j irapd tcjj dTrew^Tcp xol d^ddprip Cü>^5 fxexd- 
Xd-/tüaiv xtX. 

ib. I, 2G4. 

2) Genes. 15,u. 
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bis Gott, der oberste Richter, den Bedrückten von dem Bedrücker 
trennt und jener seine volle Freiheit, dieser seine Strafe erhält. 
Denn es heißt in der Schrift: „Das Volk, daß sie bedrückte, will 
ich richten, und dann sollen sie ausziehen mit großem Gut.^ *) Es ist 
notwendig, daß der Sterbliche dem Volke der Leidenschaft unter- 
worfen werde und das Los der Staubgeborenen erdulde. Aber es 
ist auch der Wille Gottes, die dem menschlichen Geschlechte an- 
geborenen Leiden zu erleichtern. Wenn wir daher auch in der 
Knechtschaft des Leibes das Unvermeidliche erdulden, so tut Gott 
wieder das Seinige. Er bereitet Freiheit den Seelen, die sich flehend 
an ihn wenden, und verschafft ihnen nicht bloß Erlösung aus dem 
Gefängnis und Befreiung von den Fesseln, sondern er gibt ihnen 
auch Zehrung auf die Reise, in der Schrift dtiroJxsoTj genannt. W^as 
ist dies wohl? Wenn der vom Himmel herabgekommene Geist an 
die Bedürfnisse des Leibes gebannt wird und sich von keiner Lust 
wie ein Weichling unterjochen läßt, sondern als ein Mann, nicht 
zum Leiden sondern zur Tat bereit, kräftig nach Freiheit strebt 
und alle Wissenschaften rüstig treibt, so nimmt er beim Abschied, 
beim Hingang in sein Vaterland alles das mit, was hier unter 
GtTToaxsüT] verstanden ist.*) 

„Der Geist," — so philosophiert der jüdisch -hellenistische 



Quis rer. div. haer. 1,511: 'Hva 8' iitlv UfA^i TrpoOeairtaöivra, xaXov 
axo'jsat. üpdiTOv fjiv, ort Tip 9i).ap^Tcp xarocxsiv ou $t$(ü3iv 6 Oeo;, tue ^v oixe(a 
y^, Tiu atüfxari, oXXd Tiapoixetv cu; h d)J.ohair^ piövov iTinpiKti /u»p«« ^Fivwaxüjv 
ydp", ^Tjil, „yvtüJTj, oTi Trcipoixov laiai xo anepua toüt ev yf; oux loi'a". Hovro; 
hi ^a-jXo'j cj'jyyevi; t6 awjxaTo; )rüjptov, ^v tu [t.O.zx'i xaxotxetv. '^Ev jjlev Stj Tzai- 
Seufxa TOÜTO* erepov 8i, oxi oouXEiav xal xctxcüaiv xal 5etv7]v, tu? outoc i^T^, xairE^- 
vwatv iizdfo'ixa tq ^'^xit "ca xaxd yf^v iaxiv o^xi^ia. Weil nun — sagt Philo 
auf einer andern Stelle, De conf. ling. 1, 41G — die Gottlosen Erdenbewohner, 
die Guten aber Fremdlinge in dieser Welt sind, spreche auch Moses von den 
Weisen nicht als von Hürgern, sonnern als von Beisassen in dieser Welt: 
Atd xoüxo ol xaxa Moüitjv aocpol -civxe; eiaayovxoi 7:apoixo0vxe;* al ydp xo*j- 
xtüv »i/'J/al ax^Aovxai ;x^v i::oix{av 5i^ zoxe xt^v il o'jpavoO. E?u)9aat Ss evexa 
ToO cpi)voO£ati,ovo; xal ^iXopiadoO; e{{ xtjv Tiep^yEiov cpOaiv aTToSTjUEiv xxX. 

*) Quis rer. div. haer. I, 512: 'ETTEtSav QfvwÖEv in oupavou xaxaßdc 

6 voO; iv^EÖi^ xoT; auifxaxo; dvayxai;, eIx« ar,6 ixr^SEfxia; SEXEaai^Ei; ofa avopdpvoc 
7^ Y'jvavSpo;, xa ifiioi aaT:aar|Xai xaxd* [izhai hk iizX xfj? iauxoO cpu^Ewc» dvijp 
ovxüj; xpa'/rjX(Csa9ai ouvoxat, xoi; xf^; lyx'jxXio'j ao'jatxf^; lyTP*?^*^ otraaiv, e? tov 
dEiupia; Xa^tov 7;iEpov, i^x^d-ctia^* xol xapxEp{av ^p^wpiva; dpExa; ixxi^oaxo, (jiExa- 
viaxctjjLEvo;, xal xdöooov xr^v ei; raxpf^a E0piax<5»A£vo;, ravx' irdyExai xd Traiosfac, 
OLiTEp diro^XE'jT] xoXeTxat. 
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Mosaismus — „den Gott dem menschlichen Körper einhaucht, kann 
eben nicht dauernd in diesem bleiben, da er nur Fleisch*) und 
deshalb nichts Unveränderliches ist. Im Fleische liegt die Schwäche 
der menschlichen Erkenntnis, es hemmt das Aufblühen der Weis- 
heit. Nur die vom Körper nicht beschwerten Seelen genießen das 
göttliche Schauen und Hören, wonach ihr ganzes Sehnen 
und Fühlen geht; die durch den Körper niedergedrückten Seelen 
aber können nicht nach oben schauen, da ihr Nacken gewaltsam 
zur Erde gezogen wird, in der sie tierisch wurzeln.*) Darum ist 
denn auch der Gesetzgeber bemüht, die ungesetzlichen und uner- 
laubten Verbindungen und Vermischungen zu verhindern, indem er 
verordnet: „Der Mensch, der Mensch, allem Verwandten seines 
Fleisches wird er nicht nahen, dessen Scham zu entblößen." *) Das 
ist wohl die stärkste Aufforderung, die man erlassen kann, das 
Fleisch und alles ihm Ähnliche zu verachten! Mit dieser Ermah- 
nung aber zeigt er gleichzeitig ganz deutlich, daß der wahre Mensch 
sich niemals aus freien Stücken den dem Körper angenehmen und 
verwandten Lüsten naht, sondern eifrig bemüht ist, dieselben zu 
fliehen. Zweimal heißt es: „der Mensch! der Mensch!" das beweist, 
daß hier nicht von dem aus Leib und Seele gemischten, sondern 
von dem nur der Tugend beflissenen Menschen die Rede ist. Denn 
der eigentliche wahre Mensch ist der, von dem auch einer der 
Alten, die Fackel am hellen Tag in der Hand, sagte: „Ich suche 
einen Menschen." Und daß man zu den Verwandten des Fleisches 
nicht komme, das enthält eine wichtige Lehre: Einiges nämlich ist 



^) Mit Beziehung auf Genes. 6,3. 

2) Do gigant. 1,265: ^EIt:« Y<ip**, ^Tjal (6 vojxoB^ttjc), »»'jpio; 6 dco«, ou 
xaTaixevel t6 TrveOfjid fxou iv toic dv^pcoTrotc e{{ tov atwva, M t6 clvai auTouc 
actpxa;**. — .NHvei fxiv y^p ^ötiv ot«, xarafA^vei 5e o'i§' ciaaicav iiopa toic ttoXXoic 
TjfxTv. — Und. ib. 266 sq.: Aio 8t] Tiveüti.« Oelov (x^veiv jxiv Juvaiov iy ^'^xi* 

diapiiveiv ht dWvlTOv (i>c cittojaev. Kol t{ da'jp.dCo;i.ev ; Airiov oi xf^c 

dvETTtaTrjfxoajvTjc fx^yiSTov i^ adp5 xol if) rpo; adpxo o{xe{(i}7ic* xal outoc Zi opio- 
XoYei «pctaxwv, 8ia „t6 elvai a^Tov)? acfpxa;" jjltj SuvaaOvt t6 öciov irycupia xata- 

pLcTvai* — ^'V/ol pi4v yap aaapxoi xal daiü»i.aTOi h TtjJ toü TtavTo; Oedtp^j 

SiTjfiepe'JO'jaoi, 9cafi.dTU)v xal dxoua(JidTu>v Oe^u>v, u)v dTiXTjaxo; ti^ Tau- 
Toc eia^XTjXuÖev Ipwc, [».rfitsoc xaXuaicpyoOvxos ditoXa'jouaiv. ^Oaai hi tov 
sapxujv cp(5pTov d/öo^opoOai, ,3apuv($pievoi xol neC'Jftevat, dvü) jiiv ßXineiv ei; xdc 
oupavfou? TTEpid^ouc dSuvaToOai, xdxu) 5i EXx'jaÖEiaat xcv au*/^va ßtafuj; Sfxr^v XExpa- 
t:(JS(wv ytJ 7:poaE^i^{C<üvxai. 

3) Levit. 18,6. 
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zu gestatten, so das Notwendige, das Notdürftige, das zu einem 
gesunden Leben Unerläßliche. Das Überflüssige aber, das die Be- 
gierden entfacht, so daß sie alles Edle ungestüm niederbrennen, ist 
abzutun, die Leidenschaft gewaltsam zu unterdrücken. Siegt also 
die der Tugend verwandte Enthaltsamkeit über die Sinnlichkeit, 
dann wird ein großes Heer unversöhnlicher Feinde vernichtet."*) — 
In gleicher Weise nun, als bei der Masse der dem Irdischen zuge- 
wandten Menschen der göttliche Odem nicht dauernd verbleibt, 
sondern nur jener Klasse von Menschen zuteil wird, die sich 
allesirdischen entkleidet und reinen, unverhülltenGeistes 
sich zu Gott erheben,*) hat Moses außerhalb des Lagers und 
des ganzen körperlichen Heeres sein Zelt aufgeschlagen, ') mit andern 
Worten, seine Lehre unerschütterlich fest gegründet. Und nachdem 
er in die Finsternis, in das Land des Unsichtbaren, eingedrungen, 
verblieb er daselbst und wurde in die heiligsten Mysterien einge- 
weiht. Aber nicht nur eingeweiht wurde er, er wurde auch ein 
Verkünder der Mysterien, ein Lehrer der göttlichen Dinge, die er 



*) De gigant. I, 2G7 : llüi; ofv tt; -poTpi'l/aixo [xoXXov aapxoc xal tcüv aapxö; 
o{xe^u>v xaxacppovEtv, r^ toOtov tov Tp(5i:ov; Kni toi O'jx aroTp^irei fxdvov, dX}.a xai 
-aytu); äro^oivexa!, Sri 6 irpoc aXi^j^eiav av9pu>ro;, oi» rpoaeXcuaeTaf zotc £xu>v 
toi; c5Ö.ai5 xal auYy^veii ouifxaTo; ifioyaXi, dXXoTpfwatv hi ttjv irpo; a^Ta; del 
jAtXeTT^aei. i'o [liv ojv ijlt] «TraS, aXXa SU cpovai, „*Av8pcD7:o;, ovOpwiroc*^, 
OT^ptsiov iaTi ToO fiT] TOV ix otufiaTOc xal d'^Z/i^» aüA tov dpenjj xE^prjjjivov 
fir^XoOoöai. ^Ovtü); yap 6 oXr^divo; O'Jtoc iaxiv, ov xal täv TiaXaiuiv Xu/vov xli 
fxearijxßpfa; a<J/a';x£vo; -po; to'jc irjvHaix^vou;, „avDpwTTOv", Icprj, „^^r^zth^. T6 oe 
|A7) «rpo; ;:a'vTa oixeiov rpcaip/eadai xf^i oapxo;, ej^ei Xoyov dvayxatov. ^Kvia y^p 
rpoaeTEOv, ofov auTd tä i::iT/j5£ia, oi; jrptouevot Cv dvdacu; xol OyiEtvö); 
ouvTjaöjjiEba ' Td 8^ TTEpirrd oxopaxiiT^ov, u?p' a»v i;aT:T<5fA£vat ol ^Tridupiiai xd 
airouSaia -dvTa &6a7) uia xaTa^Xeyo'jai. Mt) rpo; rdvTa ouv tä t^ aapxl ^(Ka 
al öpe^ei; dvepeOiC^aBui^av* i^^Soval ydp al dTfOaaaoi TioXXdxu, oxov xuvüiv xpöitov 
TTpoaaaivwaiv, il uTroarpo^Ti; dvioxo eoaxov. ^'Qaxe xrjv dpexf|; cpö.rjv oXiyoSEiav rpo 
xÄv 3u>(xaT0c otxEtuiV da7:aC<^jA£voi, xov ttoXuv xoi dvi^vuxov oyXov danovSiuv ^/9pä>v 
xaxaX'JOfuv. 

') De gigaut. I, 270: ''Üoxe ouv ^v piiv xoTc 7:oX>.ot;, xoux^axi xol; roXXd 
xou ß{o'j t^Xt] rpoTsOEipiEvoi;, ou xaTafjt^vei t6 ÖeTov rvEÜpia, xal av itpo; dXfyov 
)fpovov dvaaxpa^iQ, {jk^vuj dv^pcurcüv eiöei evI irapaY^vETat, 6 rdvTa oTrafji^iaadpLevov 
Td iw jEv^GE, xal t6 ^aioTaTOv xaxa7:^Ta3p.a xal irpoxdXufx(xa ttj; 66;7);, dveifx^vi] 
xai Y'^fi-vT) T^ 8tavo{a rpo; Oeov d^pi'cETai. (.)'3t(ü xal MwGi^; I;ü) tt^; zapafxßoX^c 
xal ToO atüpiaTlxo'j TiavTo; axpaxoTciSou 7:i^;a; X7)v eauxoü axTjVijv xoux^axt x^v 
yvwpLTjv i6pv)aa'pLEvo; dxXivf^ irpoaxuvEiv xov Öeov dp)rExai xxX. 

') Exod.33,7. 
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den reinen Ohren verkündet. ') — Wenn der Geist befreit sein will, 
so muß er sich von den körperlichen Dingen losreißen, er muß aus 
sich selbst heraus. In diesem Sinne rühmt auch die Schrift: ^Der 
Herr, der Gott Himmels und der Erde, der mich aus dem Hause 
meines Vaters nahm.***) Denn wer im Körper und bei irdischen 
Dingen verweilt, der vermag nicht bei Gott zu wohnen; nur die- 
jenigen vermögen es, die von Gott aus dem Kerker erlöst wurden. 
Darum geht auch Isaak — die Freude der Seele — wo er in Ver- 
kehr und Unterhaltung mit Gott tritt, hinaus, indem er sich und 
seinen eigenen Geist verläßt. Denn es heißt: „Isaak ging hinaus, 
zu sinnen aufs Feld gegen Abend."') Ebenso sagt Moses, der 
prophetische Logos: Wenn ich aus der Stadt hinauskomme, so will 
ich meine Hände ausbreiten."*) Ich will mein Tun vor Gott aus- 
breiten und offen darlegen und ihn zum Zeugen und Wächter für 
dasselbe anrufen, vor dem kein Laster verborgen sein kann. Wenn 
nun die Seele in Wort und Werk sich offen darlegt und äußert, 
dann verstummen die Stimmen der Sinne und jeder mißtönige 
Schall. — Als Moses das Zelt, das ist die Weisheit, in welcher 
der Weise sich lagert und wohnt, von Gott übernahm, fügte er 
dasselbe zusammen, befestige und begründete es, nicht im Körper 
sondern außerhalb desselben. Und es wurde das Zelt des Zeug- 
nisses genannt, denn die Weisheit wird von Gott bezeugt. — Jeder, 
der Gott sucht, geht hinaus. Sehr wahr! Denn wenn die Seele 
Gott sucht, so sucht sie nach ihm, indem sie aus sich selbst heraus- 
geht. Solange sie in den körperlichen Bestrebungen oder in den 
sich selbst verherrlichenden Ansichten verharrt, sucht man Gott 
nicht, mag man auch vorgeben, ihn zu suchen. Ob man beim 
Suchen nach Gott, ihn auch immer finden wird, ist ungewiß, denn 
vielen offenbart er sich nicht. Gleichwohl darf man davon nicht 
abstehen, da schon das Suchen allein die Teilnahme an dem wahren 
Guten sichert. Denn das Streben nach dem Schönen macht, auch 
wenn man das Ziel nicht erreicht, glückselig.*) — Der Schlechte 
nun flieht die Tugend, verbirgt sich vor Gott, vertrauend auf die 
schwache Hilfe seines eigenen Geistes; der Fromme aber geht aus 
«ich selbst heraus und wendet sich zu der Erkenntnis des Einen, 



») De gigant. 1, 270. ^ Gen. 24,7. ^ Gen. 24,63. 

^) Exod. 9,29. 

^) Leg. alleg. I, 95 sq. 
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den Siegespreis im edlen Wettlauf erringend.*) Das ist eben der 
Unterschied zwischen den seelischen und körperlichen Menschen. 
Die erstem, die mit dem ünkörperlichen zu verkehren vermögen, 
gelangen zur höchsten Glückseligkeit; die letztern, die Freundschaft 
und Vertrag mit dem Körper eingehen, können die fleischliche 
Hülle nicht abtun, die Gottheit nicht erfassen.') Denn nur wenn 
der Geist für sich allein lebt, kann er das einzige Wesen rein und 
ungestört verehren. Darum befiehlt auch Moses: „Ein jeder töte 
seinen Bruder, Freund und Nachbar."') Ein jeder nämlich muß den 
Bruder des Geistes, den Leib, den Freund des vernünftigen Teiles, 
der Seele, den unvernünftigen, den Nachbar des Geistes, die aus- 
gesprochene Rede, töten. Denn nur dann kann der Geist in uns 
Diener Gottes werden, wenn der Mensch dadurch ganz in Seele 
aufgelöst wird, daß der verbrüderte Leib und seine Begierden 
weichen; ferner wenn die Seele ihren Nachbar, den unvernünftigen 
Teil, aufgiebt Dieser teilt sich wie ein Strom in fünf Arme, die 
Sinne, und wühlt durch diese die Macht der Leidenschaften auf. 
Endlich muß die Vernunft ihren Nächsten, die Rede, entfernen, so 
daß nur das innere geistige Sprechen übrig bleibt, losgelöst vom 
Leibe, losgelöst von der Rede des Mundes.*) 

Man müßte zum mindesten den halben Philo ausschreiben, 
wollte man alle Variationen, in denen dieses Thema bei ihm be- 
handelt wird, wiedergeben. Alles in allem: Von den Fesseln des 
Körpers sich schon in diesem Leben nach Möglichkeit zu befreien, 
um in die göttlichen Geheimnisse eindringen zu können, 
das war das Um und Auf der Philosophie des jüdischen Hellenis- 



ib. 9Gsq.: 6 hi aro'joalo; l^iTraXiv iauxov dl7:o8i8paaxaiv dvasTpi^ei itpos 
TT^v Toü evo; ^Tr^Y^coatv, xcrXov 8p({p.ov xal TiavTtov apfaioiv ctYiuviSfxa xoOio vixdiv. 

') Quod deus imm. I, 281: Tüiv ydp dvdpuiTrcüv ol fxiv 4''^//j?, ol hk awpictTOC 
yEY(5vaai ^Ckoi, Oi fi^v ouv ^uj^^c ^talpoi vor^Taü xol da(U{xdToi; ^uaeiiv ^vofxiXelv 
8'jvdfxevo!, o6Se(x{a tü»v 7eYOv<5Tü>v ihia irapaßdXXouat t6 ^v ctXX' Ixßtßdaovxe; aito 
rdaijc TTOiOTTjTOS — iv Y^p Tcöv £{; T7)v ptaxopifjTTjxa auTou xal ttjV dxpav EuSai- 

fjLOv{av Jjv Ol 0^ aufjL^dsEic xol arov^d? ::p6; awjxa Oipievot, ctSuvoroOvTcc 

dirapL^iaad^Sai t6 aapxüv :rEp{ßXrjfjia xtX. 

«) Exod. 32,27. 

*) De prof. 1,559: OGtu) ^dp pidvwc ÖEpotTrEuxtxov y^voiTO toü täv ^vtqiv 
dpiSTOu t6 ^v i^lllw a^ixotc dpiarov. lIpuiTOv piiv, e^ dvoXyflefTj dvÖpüjTTo; tU 'J^/^/v, 
8iaCEU)(öivTo; xaX Siaxorivxos a{»T(j> xoO dSeX^oO au)p.aTo; xal täv dvijVJToiv 
iTTiÖufAKBv - eIt« t^; '^'<^/^iC d:roßaXo'J3rj5, tb; f^r^v, t6 tzXt^zIo^ toö Xoyixoü to 
dXoyov xtX. 
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mus; und die Mittel zur Erreichung dieses höchsten und erhabensten 
Ziels: Askese und Weltflucht! Die Askese befreit den Geist von 
den irdischen Fesseln, die Weltflucht verhütet einen Rückfall ins 
Sinnliche. Und alle diese Theorien wurden aus dem mosaischen 
Schrifttum herausgelesen! Schon Ilenoch wird, sobald er sich der 
Askese widmet, nicht mehr gefunden, er wird an einen andern 
Ort, in die Einsamkeit, versetzt. Und die Moral davon: Wenn 
man einmal die Leidenschaften zu überwinden entschlossen, so 
eile man unverzüglich vom Hause, vom Vaterland und 
von den Verwandten fort, daß man nicht wieder von den 
Reizen der Sinnlichkeit angelockt und gefangen werde, 
und suche die Einsamkeit auf, da der große Haufe voll Ordnungs- 
losigkeit, Arglist und Schlechtigkeit, in dessen Mitte der nach 
Tugend Strebende sich unmöglich Wohlbefinden könne.*) Von 
diesem heiligen Streben waren denn auch, nach unsern jüdischen 
Hellenisten, die eben infolge dieses Strebens der Gottesnähe ge- 
würdigten drei Stammväter des jüdischen Volkes erfüllt. Wenn 
Gott dem Abraham zuruft: „Gehe aus deinem Vaterland, aus deiner 
Verwandtschaft, aus dem Hause deines Vaters, in das Land, das 
ich dir zeigen werde",*) so ist dies selbstverständlich eine Auf- 
forderung zur Askese. Es will sagen: mache dich unabhängig von 
allem Sinnlichen, daß es dich nicht beherrsche. Verlaß das Körper- 
liche, fliehe dieses durchaus unreine Gefängnis und die Lüste 
und Begierden des Leibes, die gleichsam seine Geföngniswärter 
sind.') — Wenn Gott dem Abraham verheißt, daß nicht Eliezer 
sein Erbe, sondern der aus seinem Leibe kommen werde, der 
werde sein Erbe sein,*) so heißt dies: nicht der Geist, der frei- 
willig im Gefängnis des Leibes verharrt, sondern der von den 
Fesseln desselben losgelöste und befreite, der außerhalb der 
Mauern hinaustritt, sozusagen sich selbst verläßt. Will die 



*) De praem. et poen. 11,411: Et ydp xif ovti ir^dsw täv Tcadwv d'U'jBui; 
Iyvwxcv ?aTa98a( avöpÄnoc, xatacppovi^aa; ifio\(bw xol £;:(8u]jiiu)v, EiTpeTriC^aÖco 
©e'jywv d(i.EToaTpe:tTl xal oixov xal irdTpföa xal GUY^evet; xal ^Ckom xxX. 

^ Gen. 12,1-3. 

2) De migr. Abr. 1,437: "ArcXOe ouv i% toü zepl aeouxov YeioSou;, t6 
TiafjLfjL^apov, o) ouTOc, i'A^rjfVi}'* 8eOfxü)Ti^piov, t6 awfxa, xol xdc wairep tlpxxo^uXaxac 
fj^ovdc xal irA^MixCoLi auToO, ravxl o8^vii xal itdfo^Q Suvdpiei p.Tjiiv täv tii xa'xtüCJiv 
rapelc, d),Xd Ttdvta d8p($a cuXXTjßSr^v inavaTeiva'pievo;. 

*) Genes. 15,4. 
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Seele also die göttlichen Güter erwerben, so muß sie nicht 
bloß die Erde, will sagen, den Leib, die Verwandtschaft, nämlich 
die Sinne, das Vaterhaus oder die Rede verlassen, sondern sich 
selbst fliehen, aus sich herausgehen wie Korybanten, welche von 
göttlicher Begeisterung trunken sind. Denn wo die Seele voll Be- 
geisterung nicht mehr bei sich selbst ist, sondern in himmlischer 
Liebe schwelgt, von der Wahrheit getrieben zu Gott emporgehoben 
wird, da ist Erbschaft der göttlichen Güter.*) 

Der glücklichste der drei Patriarchen war Tsaak. Denn diesem 
Gottbegnadeten fielen die Früchte der Askese mühelos in den 
Schoß. Er erhielt die Tugend ohne Anstrengung und Kampf von 
der gütigen Natur zum Erbteil.*) 

Der Asket xat ^coxtqv, der schwer gegen alles Irdische 
kämpfen muß, um zum Anschauen Gottes zu gelangen, ist Jakob. 
Die Himmelsleiter, die er im Traum sieht, meint Philo, versinn- 
bildliche sein Leben.') Denn die Askese sei ihrer Natur nach 
schwankend; bald schwinge sie sich in die Höhe empor, bald wieder 
sinke sie herab; dem Schiffe vergleichbar, segle sie bald mit 
günstigem, bald wieder mit ungünstigem Wind. Es sei, wie der 
Dichter sage, ein fortwährender Kampf auf Leben und Tod. Den 
Weisen nämlich sei der Himmel zum Wohnsitz eingeräumt. Ihr 
Streben gehe also unaufhörlich nach oben. Der Asket nun steige 
wie auf einer Leiter auf und ab, bald von seiner bessern Natur 
emporgehoben, bald durch die schlechtere herabgezogen; bis Gott, 
der Schiedesrichter, dem bessern Teil zum Sieg verhelfe und den 



') Quis rer. div. haer. 1,482: T^; ouv yiwiiaxan xXrjpov<${xoc ; O^x^ 6 jjivoiv 
£v riQ ocüfiaxo; eipxxiQ Xoytatxd; xa8' ^xo6aiov YvtofATjv, d>X L X'jöeU töv oe9(jici>v 
xal iXEudepcuOEU, xal l^w tei^^äv «rpoEXr^dudib;, xal, e{ oiov te toOto E^TrElv, abxbz 
EotuTov xaxaXtKoir.ii}^. ^Oz T^p"» ^^j^^'^i »^SeXE'jaETai ^x aoO, outo? xXrjpovofx/^aEi 3t*. 
IloBo; ouv El TIS Eic5^p^ETa{ OE, ^ojTT), Tüiv &E(ti)v aYadwv xXrjaovofATJaat, (aij {x^pov 
„7^v", t6 acLpici, xal „auY7^v£iav*, otiöijatv, xal „olxov TroTpo;**, tov Xoyov, xaxa- 
XiTT»)?, dl)Aa xal aauT7]v arfS^pal^t, xal IxarrjÖi SEauT^c, xaÖa'uEp ol xopußavTidivTES 
xal xaTE/(5pi£vot ßaxyE'jÖEiaa xal OEO^opr^dEiaa xara xiva Trpocpr^xixov £ridE(aip.ov. 
'Evöo'jattoaT); ydp xal o6x Iti oujtj; £v iaunj Stavoia;, dXX' IpwTi oupavitp OEao,3T|- 
fiivr^; xal IxpiEfxTjVufac, xol dvu) irpo; o'jtov EtXxujpL^vr^;, rpoi-jar^; dXTjÖEiac xal 
xd h TToalv dvaaxEXXo'jJTjc, 7va xaxd Xfiw^pfJpou ßafvot xr^c 6ooO, x6 yEviaÖai täv 
%timw xXi}pov<5(xov xxX. 

^ De praem. et poen. 11,413; De somn. I, 647 u. a. St. 

') De somn. 1,643: 'lato; ok xal xov ^auxoü ßfov 6 daxr^x/i; cpavxaoioüxoii 
xX/(jiax( loix(5xa xxX. 
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schlechtem für immer vernichte/) Wenn nun der Asket energisch 
dem Ziele zustrebe und hell zu schauen anfange, was er früher nur 
dunkel und traumartig geschaut, dann werde er nicht mehr Jakob, 
der „Fersenstoßer", sondern Israel, der „Gottesschauer", ge- 
nannt.') 

Der größte der Asketen aber ist Moses, der hehre Weise, der 
sich durch die Askese zur Prophetie emporläuterte, bis er der 
Gottesnähe gewürdigt wurde. Er mußte zuvor die Seele von allen 
leiblichen Schwächen reinigen, sich von Speise und Trank und von 
Geraeinschaft mit Weibern fernhalten. Er hatte sich derselben von 
dem Zeitpunkt ab, da er anfing Offenbarungen zu haben, möglichst 
enthalten, um stets für göttliche Erscheinungen vorbereitet zu 
sein. Vierzig Tage lang entbehrte er einst Speise und Trank, 
bessere Nahrung vom Himmel empfangend: die göttlichen Offen- 
barungen.') Schon in frühester Jugend wußte er seine Begierden 
zu zügeln, sie mit Macht zurückzudrängen. Ließ er sich aber ein- 
mal nur ein wenig von der Leidenschaft hinreißen, dann legte er 
sich selbst die härtesten Strafen auf. Mit Recht wurde er daher 
von allen bewundert. Man war zweifelhaft, ob der in ihm lebende 
Geist ein göttlicher oder menschlicher oder ein Gemisch von beiden 
sei, da er hoch erhaben über der Menge stand und an Edelmut 
und Seelengröße sie weit überragte. Die sinnlichen Genüsse ver- 
achtete er und schränkte sie, wie kein anderer, auf das zum Leben 
Unentbehrlichste ein, da er nur dem Geiste und nicht dem Leibe 
leben wollte.*) Durch Verachtung der irdischen Besitztümer zeichnete 
er sich vor allen Herrschern aus, die jemals gelebt haben. Da er 



') ib: oocpol fiiv yap tov ^X6{A7ciov xal o6pdvtov )((üpov IXot^^ov o^xeiv, avui 
^otxav dcl fAe{Jial^7jX(iTec, xaxol hk. touc iv ^5ou [au/ouc, i^ ^PX^i^ ^XP' "^^^^^i 
dTTOÖvi^axeiv ^TrtTenjSeuxtJTec — — Ol 8' dax7]Tal — (xed^pioi yap twv axpcuv 
ti(sh — avcü xa\ xaxu) TtoXXc^xtc u)C iul xX(]jiaxac ßa^^Couaiv xtX. cf. De mutat. 
nom. 591. 

*) De somn. T, 446 : 'Eav (jl^vtoi b daxi^TT]c ouxoc cOt^vw; ^pdfx^ rpo; to 
tO.oc, xai SiauYÜ)^ I$iq ä Tcpdxepov dcfxuSpwc u>vetp07i^c(, (Jiexaxuicu>8elc xcp xp£(xxov( 
/apaxx^pt, xal irposaYopeudelc 'lapaT]X, 6 8c6v 6pü>v, dvtl xou Ttxcpvi'Covxoc 
laxuiß. — TaOxa o6x £p.ö; hxi fxOOoc, dXXd XP^i^H'^^ ^^ "^^^^ Upalc dva^BYpoiApiivoc 
axi^Xaic — 

») Vita Mos. II, 145 sq. — 

*) ib. II, 85 : Taaxpf xe ydp l^ta xäv dva^xa^wv SaOpicüv, ouc ii ^'JZiq Ixajev, 
O'jSiv ttX^ov iyopi^Yei xäv ts OTTOYaoxpftüv f^^ovcBv, el fx^ (Ai/.P^ oitop5c raßü)v 
YVTji{u>v o'jSev ^fjL^fxvTjXO. Tev^pLevö; xe $ia9ep<5vxu>c da«i^xT]C öXi^oitfac, 
Frlcdlftndor, ßoltgiOse Bewegangen. 17 
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die Bewunderung des materiellen Reichtums für ein Zeichen geistiger 
Armut hielt, so verachtete er ihn als etwas Blindes, ehrte aber 
den hellsehenden Reichtum der Seele und strebte nach demselben 
wie kein «inderer. Hervorragend durch seine asketische Lebens- 
weise und entsagend dem bei den Menschen so hochgehaltenen 
Reichtum, ehrte ihn Gott mit Verleihung des größten und voll- 
kommensten Reichtums, nämlich mit der Macht über die ganze 
Erde und die übrigen Elemente: er erklärte ihn zum Teilhaber 
seiner Macht und übergab ihm die Herrschaft über die ganze Welt, 
wie einem Erben sein gesetzmäßiges Eigentum. — Er genoß den Ver- 
kehr mit dem Vater und Schöpfer der ganzen Welt und wurde 
derselben Benennung wie jener gewürdigt: denn man nannte ihn 
Gott und König seines ganzen Volkes. Er durfte in das Dunkel 
eintreten, wo Gott sich aufhielt, das heißt in das gestaltlose, un- 
sichtbare und unkörperliche, das All darstellende Wesen und durfte 
noch als Mensch das Unsichtbare schauen.*) 

Das sind die Vorbilder aller wahrhaft Frommen, deren ganzes 
Streben dahin geht, sich zu Gott zu erheben, „Gott zu schauen''. 
Diese Vorbilder lehren, wie wir zur himmlischen Weisheit, zur 
reinen Gottesverehruug gelangen, Therapeuten, „Kinder des Himmels", 
werden können. Der Weg, der zu diesem hehren Ziel führt, ist 
zwar steil und dornenvoll, aber es ist des Schweißes der Edlen 
wert, ihn zu wandeln: durch die Askese zum Anschauen Gottes! 
Ei-st wenn man, wie Moses, alle Sinnlichkeit abtötet, gelangt man 
dahin, Gott zu schauen.*) Denn die Weisheit kann nicht dort zur 
Herrschaft kommen, wo die körperlichen Bedürfnisse ihre Befriedi- 
gung finden, da die Seele, so lange sie bei der Weisheit verweilt. 



06 oojixaTt — TÄ «piXoao^^a; Soyfxara otd twv xa8' exaatr^v Vjjx^oav eoyiuv ir.ihd- 
xvDTO xtX, 

') ib. II, 10<J: o'j/i xal |Xi{^ovo; xf^; -06; tov r.azirji tüjv o/.wv xai toitjTt^v 
X0(va)v{a; dir/iXa'jae rposor^aeuj; te tfj; a'jTT,i a;iu)dei;; 'i2vo(i.otaOT^ ydo oXou toO 
S8vo'j; bcoc xal (ioLZi).zbi, et; t£ tov yvo'^ov, EvOa rjv 6 Ösö;, eijE/vOeTv AEYEiai, 
TouxeJTt e{; t))v azirtf^ xott ct<5paTov xoi dsojfxatov tüjv ovtujv zapaoeiYiAaTixT^v 
ouaiotv, T'i adia-a cpOoEt '^vT|T7J xaTavoöiv. 

^ Leg. allcg. I, 1 15 Iieißt es von Moses: oXr^v ttjv -(iz'ipa xai rd; aurrj; 
x4l utT* o'jTTjv f|Oovd; ixnXOvEt xa\ droXo'JETat xol d-oppÜTTTExai, ou/l jjipo; tu 
AXX* o'Sto) xctTtt'f pöVTjTixüJ; la/r^xEv aorf^;, toate oWt Td dvaY-^^ia aiTi'a r^ r»6'za 
i:poa{iTat, ^Eiup^a tcSv Oeiiov rot^iJae voc- 
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von den körperlichen Dingen nicht genießen kann, dagegen von 
göttlichen Dingen genährt wird, um derentwillen sie das Fleisch 
vernachlässigt.') — Wenn der Patriarch Jakob einen Stein zu 
Iläupten nimmt, um darauf zu schlafen,') so versinnbildlicht dies 
so recht die harte und rauhe Lebensweise der Asketen: Diese be- 
trachten Mäßigung, die Kunst von wenigem zu leben, und Aus- 
dauer als die Grundpfeiler des ganzen Lebens, sie verachten Geld 
und Ruhm, selbst Speise und Trank, insoweit sie der Hunger nicht 
zwingt, davon zu kosten. Um der Erwerbung der Tugend willen 
sind sie gegen Kälte und Hitze gleichgültig, wissen sie nichts von 
kostbaren Kleidern.') 

Der Aufstieg zur Höhe des „Schauens Gottes", wonach ja das 
ganze Sehnen des höhern Menschen geht, ein Ziel, das ihm übrigens 
Gott selbst gesteckt hat,*) ist ein ungemein schwieriger, da auf 
diesem Wege der sinnliche, „auf dem Bauche kriechende Mensch", 
der die fleischliche Hülle nicht abtun und zur Seligkeit der Gottes- 
erkenntnis nicht gelangen kann,*) überwunden werden muß. Wer 
diesen Aufstieg beginnen will, muß sich mit der Vernunft um- 
gürten, um die Leidenschaften zu zügeln; der Fortschreitende 
muß die Eingeweide, der Vollkommene aber den ganzen Bauch 



^) Leg. allog. I, 117: ou yctp Suvaiat tov «utov xpateiv ^uipov cppdvvjiic, xal 
aüjfjLotTtxfj; ctvrfyxTj; dTidXa'jaic. — ""Oxi 06 S'jvaxot ii ^'J*/^ xotTöpi^vouia [kfz^ 
cppov/^aeui;, xal iv ttj) 01x151 SiatpfjjO'Jia ttj; 009^0;, -/prjo9a{ xivt twv 9{Xu>v 
awiiato;* rp^cpcTai yap x6xt OeiOT^pai; xpo^aic ^v xat; ^Triaxi^fiai;, hC 5c xal xfjc 
aapxoc dlfJLcXEl. 

2) Genes. 28,11. 

^ De soinn. 1,639: .... oi Tcpoc dXi^öeiav ofvSpe;, oui^poTJVT]? xal xoafAid- 
xr|Xo; xal aiooOc ipoaxal, ^yxpa'xeiav, öXtYd6eiav, xopxep^ov, (Lanep xpijTiiSac 
xtvo; 5Xou xoO ß{o'J xaxaßeßXr^iA^vot, 'J'^///? dc^aXili üiro§p(5p.OD;, oh axiv- 
O'jvü); xal ßfißatw; £vopfxi£ixai' yprjpLaxwv xal ifjoovf^; xal Sd$r^5 xpe{xx&oc, 
atxiiüv xal TTOXwv xal auxo «a^Jvov xüjv avayxa^wv i^' oiov piT] vewxpfj^eiv ap*/£xai 
XtjAo;, uTTzpdnxaf tteivov hiyzzdai xal of'ltoc, Oa'Xro; xc xpuoc, xal xal oaa aXXa 
O'jaxapx^pr^xa, urip dpexf^; xxi^attüc, ^xoifKiXaxoi • Ci'iXüjxal xuiv euTiopiaxoxdxwv, 
<o; [Lrfi' i;:' eixeXti /Xa^vY] :roxe S'Jiu>7:Tj8f^vat, x6 ^vavx{ov oi xd? TroXuxeXeic, 
ovEi^o; xal (jieya'Xr^v xoü ß{ou ^r^[i.iay vofx^sai. — Genau so hielten es, wie wir 
sehen werden, die Therapeuten. 

*) Die Worte Exod. 24,i: Und zu Moses sprach Gott: steige herauf zum 
Ilcrrrn, wird bei Philo, De migr. Abr. 1, 4G2, als eine Aufforderung an die Seele, 
sich zum Schauen Gottes emporzuschwingen, ausgelegt: ToOxo oi hn 
tgioOtov dva'ßr^Oi, u) '{'^"/t^, ttoo; xtjv xoO ^vxoc tt^av xxX. 

^) cf. Quod deus imm. 1 281. 

17* 
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abwaschen.*) — So gibt es denn auch nach der Lehre Mosis drei 
Gattungen von Menschen: die einen gehören der Erde an, die 
andern dem Himmel, die dritten Gott. Die irdischen Menschen 
sind diejenigen, welche der Sinnlichkeit leben, die himmlichen sind 
die Künstler, Gelehrten, Freunde der Wissenschaft, denn das Himm- 
lische in uns ist der Geist, und dieser beschäftigt sich mit himm^ 
lischen Dingen, mit den Wissenschaften und Künsten, um sich 
durch Betrachtung der übersinnlichen Dinge zu stärken. Gött- 
liche Menschen aber sind die Priester und Propheten, die es 
verschmähen, Bürger der Erde zu werden, sondern, alles Sicht- 
bare und Sinnliche überfliegend, sich in die ideale Welt er- 
heben und dort wohnen bleiben, eingeschrieben in die Bürgerschaft 
der unvergänglichen und unkörperlichen Ideen.') 

Also Gott zu schauen und Bürgerschaft des Himmels 
zu erwerben, das war das Ziel dieser frommen W^eltüberwinder. 
Und um dieses Ziel zu erreichen, warfen sie allen nur irgendwie 
entbehrlichen irdischen Ballast von sich, nur so viel von ihm zu- 



') Leg. alleg. I, 118: O^^xoOv 6 [ih ^O.ifiosoi inX xoiXiov ßa^fCet, & 8* 
tAcio; t))v xoiXfav ^XtjV Ix7:)vUVei, 6 hi itpoxdzxtov, t« £v xoiX^a. '0 H opxi 
dp)r<$(xevoc zai^ueadai I^ü) irp(5Etaiv, otav fiiX).T] t^c yoarpoc, toIc d^ta^xalon 
^iri^epöjuvo? Xdyov, ^TitOTOfulv t6 rdOoc. — cf. De agric. 1, 325 sq.: 'App-drcei li raoi 
TO'JToi;, dp)rofx^votc, TipoxönTouai, TCTeXeKujA^voic xtX. — Bezeichnender- 
weise stellt auch der Essenismus — was gleichfalls seine Provenienz verrät — 
an den in seine heiligen Hallen Einlaß Begehrenden die Forderung, vorerst 
diese selben drei Grade asketischer Läuterung durchzumachen. Wer nämlich 
in den Orden der Essener aufgenommen werden wollte, erhielt nicht ohne 
weiteres Zutritt, er mußte vielmehr zunächst ein volles Jahr außerhalb der 
Gesellschaft bleiben, sich aber ihrer Lebensweise unterwerfen: T<i> 
S4 Ct^jXo'jvti ttjv aipcaiv auTÜiv oux euO'j; i^ ndpoSo;, a)X Iti^ IviauTOv e;to fxivovTi 
TTjv oOtV^v ü?roT<OevTai oiaixav. Uat er in dieser Zeit hinreichende Proben der 
Enthaltsamkeit gegeben (£-£i5dv hl to6tüi xijj ypovu) iretpav ^yxpaT£(oc 
fttjl), ^tritt er der Gesellschaft einen Grad näher und wird mit reinem Wasser 
geweiht, aber noch nicht zu den gemeinsamen Mahlen zugelassen. Er wird 
vielmehr hierauf zwei weitere Jahre geprüft. Ist er dann würdig befunden, 
80 erfolgt seine förmliche Aufnahme: xol (pavel; a^io;, oOtw; ei; tov ^(xi>.ov 
iY^pfve-au Jos., Bell. jud. II, 8,7. 

^ De gigant. 1,271: ßouXeTat U (6 vo,uo8^ttj;) exElv(5 aoi rapaar^m, Brt 
ol fUv 7^;, ol fi oupavoO, ol hk ÖeoO 7eY(5vaot dvÖpw-oi. !'f<c fAcv, ol OijpE'jxal 
TÄv acufiaToc T^fiovwv, dTcdXauoiv Te xol ^pf^aiv imTrfivjovzzi airiDv, xol :iopi3Tal 
TÄv aovTeivdvTuiv exctarrjv. Oipovoü W, oioi Te/vi7oi xol ^TiiaT/^jjLovec xal 
9tXo(jia8EÜ* TO yap oupovtov t«S>v ^v T|}jiIv, 6 voüc* voO; Ik xol täv xot' oOpavov 
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rückbehaltend, als zum nackten Leben nötig. ^) Moses vor allen 
hat den Weg gezeigt, wie man Bürger des Himmels, Gottmensch, 
werden könne. Weil er alles Irdische verachtete, wurde er erhöht, 
wurde Freund und Genosse Gottes, erhielt er die Macht über 
die ganze Welt, wurde er Teilhaber der Gottesherrschaft, des 
engen Verkehrs mit Gott gewürdigt, wurde er Gott und König 
genannt.') 

In diesem Sinne läßt auch der vierte Evangelist Jesum von 
sich sprechen: „Ihr seid von unten, ich bin von oben her; ihr 
seid von dieser Welt, ich bin nicht von dieser Welt." ') „Der von 
oben kommt, ist über alle. Wer von der Erde ist, der ist von der 
Erde und redet von der Erde. Der vom Himmel kommt, der ist 
über alle.***) 

Auf der obersten Stufe der Askese winkt die Belohnung: Gott 
zu schauen und der Bürgerschaft des Himmels teilhaftig zu werden. 
Das ist das Ideal des jüdischen Hellenismus, nach welchem die 
Vollendung der Weisheit in das Schauen Gottes ausmündet. Dieses 
Ziel erreicht nur der Vollkommene und erhält den Namen „Israel**, 
der Gott Schauende.*) 

Dieses Ideal nun schwebt ewig den Essenern, den Therapeuten, 
den jüdischen Apokalyptikern vor Augen und sucht und findet 
endlich seine Verkörperung in dem Messias Jesus, wie sie sie vor- 
mals in Moses gefunden. — Der Asket Jakob ward, als er nach 



dxovüiv ETI T£ YUfivdCtüv xal auYxpoTwv ^v toic ^or^zoXi auTfJv. BeoO 84 dvOpwTcoc 
lepzU xal Trpo'f^Tat, otxive; o6x TjSitüaav noXirefac tt^; rapd tcjj xÖ9(ji(u tuj^cTv, xol 
xoapLoroXiTai •^t\i'5%ai' t6 hk o^oÖtjtov Tiav UT:epx6^^«VTec eic *ov vor^rov xcJapiov 
fxEToviaTTjaav, xal ^xeldt tpxr^iav, ^YYpotpivrt; acpftdpttüv dawfJidTwv {$ed>v 7:oXite{^. 
Zu diesen letzteren gehorten, wie wir bald sehen werden, die Therapeuten. 

») De migr. Abr. 1, 437. 

') Vita Mos. II, 105: Koivojvov y^p dSuuaa; (6 deo?) dva^avfjvai tfjc iautoü 
X/j^C(üC dvfjxe rdvra tov x«^afxov, <oc xXrjpov<5pi(p xrijaiv dpp.fJCo'^^ov xtX. 

') Ev. Joh. 8,23: Kai etzev outoT;, OfieT; £x twv xiTta h'kj i^w ix twv 
dvoü ti^L OfjLti? ix Tou xd^fAOu TO'JTOU h':kf i'fiti oux il^tX ix toO x<^a{xo'j to'jtou. 

*) ib. 3,31; '0 dfviuöev ipjfopievo; iirdvo) 7cdvTü>v iarfv. 6 wv ix t^; yrii ix 
T^» Y^i* ^^'^*» *^^ i* "^C T^^ Xa>vei* 6 ix tou oOpavoO ip/ö(Jievoc iirdvo) ttivtwv iativ, 

*) De congr, erud. grat. I, 526: .... Tto fxiv ouv dphxt^ fi\ti t6 dptoTOv 
opdv, z6 ^vTtoc ov, aufißißrjxev 'lapaijX yäp 6pÄv öiov eppiTjvEueTai. cf. De ebriet. 
1,369: 'loaTjX hi tcXei^ttitoc' 3paöiv y^P ^^o'j fxTjv6ei t^ ^vopia. TeXci^repov Si 
t( dv SIT) TÄv iv dpcTttlc, ij ti dvrwc ^v Welv; 
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einem mühevollen Aufstieg dem Ziele sich näherte, ein Gottes- 
schauer;') zum Lohne seines Ringens ward ihm das Anschauen 
Gottes. „Denn was kann es Schöneres und Erhabeneres geben als 
den Glauben an Gott, die ewige Freude in ihm und ihn stets zu 
schauen? Der ist in Wahrheit glücklich und dreimal selig zu 
preisen, der es erreicht hat, alles Leibliche und Sichtbare zu über- 
fliegen."') 

Wie die Essener und Therapeuten strebten auch die Apokalyp- 
tiker, dieses selige Leben herbeizuführen. Den Frommen, heißt es 
in der Esraapokalypse, gilt die Verheißung: mit lautem Frohlocken 
die Herrlichkeit dessen zu schauen, der sie zu sich nimmt, und 
dann in Ruhe einzugehen.') Ihnen wird die höchste aller 
Freuden zuteil: „daß sie zuversichtlich frohlocken, sicher vertrauen, 
das Antlitz dessen zu schauen, dem sie im Leben gedient, 
und von dem sie Lob und Lohn empfangen sollen."*) „Selig sind", 
predigt Jesus, „die reinen Herzens sind, denn sie werden Gott 
schauen."*) Und wie im jüdischen Hellenismus die wahren 
Weisen sich abmühen, die Welt zu überwinden, um das Bürger- 
tum im Himmel zu erringen, so suchen dieses selbe Ziel mit 
denselben Mitteln zu erreichen: die jüdischen Apokalyptiker, die 
alexandrinischen Therapeuten und nach ihnen Jesus und seine 



De somn. 1, 646. 

^ De praem. et poen. 11,412: toj o* a3xT|ToO xal rovoi; ä-o'jTot; xal 

nare'JEiv de«! xa\ hii -avtö; toü ßio'j /at'oEiv xal 6oav iti t6 ov, ti av (o^eXiixu)- 
TEpov ri aeuvf^TEpov £t:ivot^3£i£ rt;; l'ndib. p. 413: "Ozv) V izf^hz'o -avra »xiv 
atbfxotTa, TTavia hi da<ou.aTa Oreptieiv xol urepxü'l'ai, jxfjvtu V iTiepEtjaaöai xai 
0TT^p{aa3Öai Oeiu [xet' ir/'jooYvwjxovo» Xoytapioü, xa\ axXivoO^ xat ße^aioTa-n); 
niaTEw;, t'joatawv xcd Toiatjiaxapio; oOto; a)v7)Öu>;. 

^) 4 Esra 7,90. Auch der jüd. Hellenismus erklärt die „Ruhe in Gott"* für 

das höchste Gut. cf. Philo, De profug. I, 572: Tpo-^ipiov ydp xat äroAauaTov 

fX(5vov i^ ^v OeüJ avci7:au3t;, xo 'xE'Yiaiov ayaöov -Epi-oioüaa, ttjv ai:<JX£aov 
e{p/^vTjV. 

*) 4 Esra7,öe. Diese Vorstellung ist auch in die Agada des Talmud 
übergegangen, wo sie in die Schrift hineingeleseu wird. cf. Herach. 17*: 

Aboth d. R. Xath. c. 1 : c^:n:} 'n''i:\N-^2 CTHmicy^ cz'ki'r cp''"!»' zn"vn 

*) Math. 5,8: oit auxol tov Heov o^ovtai. cf. 1 Joh. 3,2: oti «i-I/oaEOa o'jtov 
xa8u)C iari. 
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Jünger. Selig preist Jesus die Friedfertigen, denn sie werden 
Gottes Kinder heißen; selig, die um Gerechtigkeit willen leiden, 
denn ihrer ist das Himmelreich. ') „Sehet", scheißt es im ei*sten 
Johannesbrief, „welch eine Liebe hat uns der Vater erzeigt, daß wir 
Gottes Kinder sollen heißen! Darum kennt euch die Welt nicht; denn 
sie kennt ihn nicht. — Wir sind nun Gottes Kinder, und ist noch 
nicht erschienen, was wir sein werden. Wir wissen aber, wenn es 
erscheinen wird, daß wir ihm gleich sein werden, denn wir 
werden ihn sehen, wie er ist. Und ein Jeglicher, der solche 
Hoffnung hat zu ihm, der reinigt sich, gleichwie Er auch rein 
ist."^) — Und so wie IMiilo als unerläßliche Bedingung zur Er- 
langung der Vollkommenheit das „Abwaschen des ganzen 
Hauches" und die Weltüberwindung fordert, um das Bürgertum 
im Himmel erwerben zu können, so lehrt auch Paulus, daß die- 
jenigen der Verdammnis verfallen sind, denen der Bauch ihr Gott 
ist, und daß die Ehre derjenigen zu Schanden wird, die irdisch 
gesinnt sind. „Unser Bürgertum aber", predigt er, „ist 
im Himmel!"') „Trachtet nach dem, was droben ist, nicht 
nach dem, was auf Erden ist. — Tötet eure Glieder, die auf 
Erden sind."^) „Denn wo ihr nach dem Fleische lebt, werdet 
ihr sterben müssen, wo ihr aber durch den Geist des Fleisches 
Geschäfte tötet, werdet ihr leben, denn welche der Geist Gottes 
treibt, die sind Gottes Kinder."*) „Wer auf sein Fleisch sät, 
der wird von dem Fleische diis Verderben ernten; wer aber 



') Math. '),!)-!!: oti outoi uiol Beoü fjXr^Of^oovxoi. — oxt auTÄv iaiiv f| 
'iiJiuioL TCüv 0'j(iavü>v. cf. 1 lehr. 1 1, •2-2—21. 

■-) 1 Jüh. 3,1—4: "l^exe TroraTTr^v dyaTtr^v OEÖtuxev r^fxiv 6 natTjp, iva 
T£xva Htoü -/ÄT^OüiiJisv. ?iä toüto 6 xda'jio; ou Yivto-Jxei ^^i^a», ort oux 
Eyvüj auTOv. ayanr^Toi, vOv T^xva BeoO liaev, xai ojitü) icpav£(i(bDr] t{ ^aojAEDa* 
oioctaev 0£ oxi, iotv cpavcoioBT^, o;i.otoi aun») iiofAeÖa, ort 6'}j6>xzda autov xaOtu; 
hzi xtX. 

^) Phil. 3,18-'JI : tov To teAo; ccnioXEia, u» 6 Heo? r) xoiXia, xal tj G(5;a ev 
•:f^ a^a/jvT^ ouTtJüv, oi xd irA'jii'x cppovoüvte;. Vjfxüiv ydcp xo 7:oX{xe'j,uo sv 
oupavot; 'jrotpyei. 

*) Kol.3,2: xi ava> ccpovslxE, (xrj xci £7:1 xtj? yr)?. l'nd ib. v. 5: Nexocoaaxe 

OJV -i uOvTj 'J'XÖJV xd ETTl XT); YT^?. 

'•) Knin. <S,i3: £1 ydp xaxa accoxa ^tjte, {ji^XXexe d-oövyjaxetv £{ ö^ Ttveufxaxi 
xä; TTpaJsi; xoO scojjiaxo; davoxoOxe, C^,aeaOe. "Oaoi Y'Jtp nve'juaxi Beoü ofY^^'^*^ 
oOxoi £iaiv u'iol HeoO. cf. Rom. (>,e. 
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auf den Geist sät, der wird von dem Geist das ewige Leben 
ernten."') 

Also nicht bloß die Lehre von Körper und Seele, sondern auch 
das ganze eschatologische Vorstellungsmaterial floß, wie man sieht, 
aus dem jüdischen Hellenismus und mündete, den Weg durch die 
es volkstümlich gestaltende und in das Bewußtsein der Massen 
einführende Apokalyptik nehmend, schließlich ins Christentum ein. 



') Galat 6,8: ^Tt oire^pcuv tl^ rf^v adpxa iaurou ix tt^c aapxoc Oep^aei ^8opdv* 
6 hi aire^poiv eU t6 zveopia ix toO 7r^e6p.aTo; 8ep(a£i ZiOT^v a{a>vtov. 



IL 

DAS LEBEN IM GEISTE 
DES JÜDISCHEN HELLENISMUS. 

Die Therapeuten. 

Nun wird es wohl an der Zeit sein, die Frage aufzurollen, 
ob es tatsächlich Menschen oder ganze Gesellschaften gegeben habe, 
die, um sich zur Vollkommenheit emporzuläutern und „Bürger 
des Himmels" zu werden, ein Leben führten, wie es der jüdische 
Hellenismus für die Erreichung dieses hehren Zieles vorschreibt? 

Allerdings, wenn man der Therapeutenschilderung, wie sie in 
dem unter den Schriften Philos uns erhaltenen Buche De'vita con- 
templativa vorliegt, Glauben schenken will — und wer die religiöse 
Entwicklung, die das griechische Judentum von Anbeginn bis auf 
Philo genommen, mit einiger Aufmerksamkeit verfolgt, wird dem 
Kern dieser Schilderung die Wahrheit nicht absprechen — , waren 
Leute dieser Art in der ganzen Ökumene anzutreffen, da ja durch 
diese Vorbilder Hellas sowohl als auch die Barbaren der Voll- 
kommenheit zugeführt werden sollten, insbesondere aber in der Um- 
gebung Alexandrias, der Pflanzstätte und Hochschule der Thera- 
peuten.^) 

Man hat aber alle möglichen Anstrengungen gemacht und 
macht sie noch heute, diese Schrift als ein christliches, aus dem 
dritten oder vierten Jahrhundert stammendes Machwerk hinzustellen, 
abgefaßt zum Zwecke der Verherrlichung des damals in Bildung be- 
griffenen christlichen Mönchtums. Und so glaubt man die Thera- 
peuten ein für allemal aus der Geschichte gestrichen zu haben. — 
In Wahrheit aber ist dies insolange ein Ding der Unmöglichkeit, 



») De Vita cont. 11,474. 
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als es nicht gelingen wird, die ganze jüdisch-hellenistische 
Literatur, die ja vom Therapeutismus durchtränkt ist, 
und dadurch allein schon die Existenz von Therapeuten 
verbürgt, von ihrem Platze zu entwurzeln, ihr Alter zu 
bestreiten und sie gleichfalls erst aus christlichem Boden 
her vor blühen zu lassen. 

Konsequenter zum mindesten als die modernen Therapeuten- 
bestreiter, ging der Kirchengeschichtsschreiber Eusebius zu Werke. 
Um in den Therapeuten die ersten Christen sehen zu können, 
machte er Philo selbst zum Bekenner des Christentums, und damit 
war implicite die ganze von diesem überlieferte jüdisch-hellenistische 
Gedankenwelt als ein Produkt des christlichen Geistes erklärt. Mau 
kann eben nicht die Therapeuten zu Christen machen, ohne vor- 
her den Therapeutismus aus dem jüdischen Hellenismus gestrichen 
zu haben. Denn hat es einen jüdischen Therapeutismus gegeben — 
und daß es einen solchen gegeben, bezeugt jedes Blatt der jüdisch- 
hellenistischen Literatur — , dann ist es nicht einzusehen, warum 
es nicht Menschen gegeben haben sollte, die das von ihm aufge- 
stellte Ideal zu verwirklichen strebten? 

Da jedoch, wie die Dinge einmal stehen, das Mißtrauen gegen 
die Schrift De vita contemplativa, das hauptsächlich von jüdischer, 
mit den außerpharisäischen religiösen Strömungen innerhalb des 
vorchristlichen Judentums wenig vertrauter Seite geweckt wurde, 
in weiten Gelehrtenkreisen vorherrscht, so wollen wir für den 
Augenblick von dieser Schrift absehen und den echten, von jeder 
Anfechtung bislang verschont gebliebenen Philo selbst befragen. 
Vielleicht weiß er auch außerhalb dieser so sehr angefeindeten 
Schritt von Leuten, die ein so reines Seelenleben führten, wie De 
vita contemplativa es von den Therapeuten preist. 

Und da muß vor allem darauf hingewiesen werden, daß Philo 
nicht nur Leute kennt, die aus gleichem Streben zu gleicher Lebens- 
weise wie die Therapeuten sich in die Einsamkeit flüchteten, 
sondern sich sogar schon gezwungen sieht, den Mißbrauch, der mit 
dieser WeltHucht getrieben wurde, zu rügen. Wie wir bereits wissen, 
tadelt er einmal eine Klasse von Menschen, die sich nach einem 
einsiedlerischen, weltverachtenden Loben sehnen, bevor sie ihre 
Pflicht im öffentlichen Leben erfüllt. Kämpft erst, so ruft er 
diesen frühzeitig Weltmüden zu, den zu den höhern Kämpfen 
vorbereitenden Kampf im öffentlichen Leben vor dem beschau- 
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liehen durch, dann mögt ihr zu der andern, bessern Lebensweise 
übergehen ! ^) 

Wir sollten meinen, daß hier deutlich genug die Existenz von 
Therapeutengesellschaften erwiesen ist. 

Ein andermal schaltet Philo, wo er die drei jüdischen Stamm- 
väter als Vorbilder den zum „Anschauen Gottes" sich empor- 
läuternden Frommen voranleuchten läßt, die Bemerkung ein: Diese 
Klasse ist zwar gering an Zahl, aber von ganz außerordent- 
licher Bedeutung, so daß der ganze Erdkreis sie kaum zu fassen 
vermag, und daß sie zum Himmel emporragt. Denn von unaus- 
sprechlicher Liebe zum Göttlichen gezogen, steigt sie nach Er- 
forschung des Irdischen zur körperlosen geistigen Natur empor, ganz 
Geist und Vernunft.*) 

Hier sind, wie sich in der Folge noch klarer zeigen wird, die 
Therapeuten naturgetreu gezeichnet. — Damit man aber nicht ein- 
wenden könne, daß Philo bei dieser Zeichnung lediglich die drei 
Patriarchen der Vorzeit, nicht aber irgend eine asketische Gesell- 
schaft seiner Zeit im Auge haben mochte, w^ollen wir noch andere 
einschlägige, direkt auf diese Asketen sich beziehende Stellen aus 
Philo zu Rate ziehen. 

Er rühmt einmal von dem Leben dieser Asketen, daß es 
durch seine Weltüberwindung zu einem ewigen Feste werde 
und fügt hinzu: daß diese Gattung Menschen freilich nur 
gering an Zahl, daß aber gleichwohl sie es seien, die der 
Weisheit Fackel in den Städten anzünden und die Tugend im 
Menschengeschlecht erhalten und fördern, so daß das messianischo 



*) De prof. I, 551 : llpfJ-epov ouv iYUfxvaoot^Öe 7.7.1 -posfAeXeir^saTs toi; toO 
ßr/j TTpayaaaiv (oiot; te xal xoivoi;, xal Yev(5aevot roXiTixoi te xat oixovofj.ixol oi 
CtoeX'^ptüv cfoETüiv oixovojjLixrj; te xal TroXiTixr^? xara iroXXrjv nEptouafav, tt)v ei; 
ETEpov 'All d[j.Eiv(o ßfou diTöix^av EaxEiXaaÖE. Tov fifj rpaxTixov toO ÖEtüpr^TixoO 
ßio'j, TTpodytova nvot aydivo; teXeiot^po'j, xaXov öiaOXfjaat. 

'-*) De praem. et poen. 11,412: ToOto hi t6 y^vo; dptdp.u> (xev sattv «iXfyov 
O'jvoffAEi rji TToX'j xal jjL^YiaT'jv, (u; iirfi* airavT« tt^; y^i» »'J^Xov ai)T6 /lopEiv SjvaaHat, 
cpDctvEi o' £i; oup^viv. Kai y-ip toO flEwpEtv EptüTi xai toi; ÖEiot; dii auvelvai 
xaTET/r^a^vov dX^xT<i), ttjv ipaxr^v oTav d'-aaiv 9'jatv oispsovy^aTj xal SiejeXOt), ~p6; 
tV^v dad)|jLaTOv xal vot^tt^v euHu; jjiTEiitv, ouSsafav t(öv aiaJl/jiEwv EnaydfJiEvov 
ctXX' oc'aov jjL^v TT^; '^J'/fj; dXoyov (xeOc^jjlevov, tu7 o' o x^xXijTat voO; xal Xoyi'Jjxo; 
[jL(5v(ü Trpoa/pwfiEvov. 
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Reich auf Erden erscheinen würde, wenn die Menschen überall 
ihnen nachstrebten J) 

Ein andermal, wo er von dem breiten und vielbetretenen Weg 
der Sinnlichkeit und dem schmalen, nur wenig begangenen der 
Tugend spricht und den Bibelspruch: „Dan wird eine Schlange am 
Wege sein",') dahin allegorisch deutet, daß hier die Schlange, wie 
die von Moses in der Wüste aufgerichtete Schlange,') die alle 
Leidenschaft niederdrückende En thaltsamkei t versinnbildliche, 
sagt er: die Wege der Enthaltsamkeit und der übrigen Tugenden 
seien nur sehr schwach betreten, denn nur gering sei die Zahl 
derjenigen, die ihn wandeln, die der wahren Philosophie folgen und 
unter Verachtung aller übrigen Dinge nur mit dem reinen Schönen 
Gemeinschaft pflegen.*) 

In allen diesen Fällen wird von philosophischen Asketen ge- 
sprochen, und dies, in derselben Weise, wie De vita contemplativa 
von den Therapeuten spricht. 

Einen klassischen Beweis dafür, daß Philo therapeutische Ge- 
sellschaften nicht nur kennt, sondern auch immer wieder auf solche 
hinweist, als auf eine geistige Elite, die die erhabenen Lehren der 
Weisheit im Leben zu verwirklichen bestrebt ist, bietet die folgende 
Stelle: 



^) De septen. II, 279: Outoi jiiv ouv öX^yo; cialv apid[i.o;, ip.zOpeufi.a 
xaxa nrJXei; 'j-OTU^(Jp.£Voi ao^pfa;, svexa toO p.7] xatd t6 TravTcXi; aßsaÖeiaav opeTtjv 
£x TöO yivo'JC fj(xü)v a'faviaÖT^vat. E{ tk toi; 6X{yoi; O'jve^pcJvijaai ol Trovrayou 
xai sy^vovTO, oiou; ißoüXeOÖT) 9611;, dvtrfXr^rToi xal avuraittot ravre;, ipaaral 
«ppov^^aetü;, /«{povTe; tu! xaXtu hi outo t6 xaXov xal roOto u<5vov dyaDov f^yo^fiifvoi, 
Tct Ik a>vXa urf^xoa xal XoOXa ciuiav ap/ovre;, c'j?oi|Jiov{a; av al tt'SXei; sy^vovTO 
pL£3Tol. Twv {xiv 03a \'J7ZT^i aiTia xal ^«^ßiuv daiTO/ot, -Xr^pei; li tü>v drtpyaCo- 
{jLEvcov yapd; xol euTioöeia;* d>; ixrfii^a xaipov cniXef-eiv toü IXapoO ßfou, icdvTa 
li Tov ToO EviauioO x6xXov Etvat eopn^v. Dieselbe Mission wird in DVC. den 
Therapeuten zugeschrieben: sie sollen ja Griechen und Barbaren der Voll- 
kommenheit entgegenführen. 

^ Genes. 49,i7. 

') cf. De agric. 1,315: tov li Mu>u3^u>; o^iv ttjv r^^ovf^; evavrfav Sia'deatv, 
xapTEotav — ihifii. Leg. alleg. I, 82: 6 Ik daxTjrijc ödxvETat [jl(5vov «j^^ ^j«^v^^ 
xal axop7r{C6~«i» o*^ OavatoOTai. Kai £xeIvo; (der Sinnliche) fxiv auj^oauv^, 
■/oXxiu 5 «per, depa<reuETa(. 

*) De agric. 1,316: AI li cppov/jaEw; xal aw^poTJVTjc xal täv d>.Xü)v dpetcüv 
65ol, xal Et uT] oßatot, dX).a xot TrdvTU); dtpiTiTOt. 'OX^yo; ydp dpiÖfxoc lati tiuv a^trdc 
3o?iCu)VTü)v, 0? TTE^iXoaocpi^xoatv dv<5du>;, xal i:p6; p.<5vov t6 xaXov ^taipetav edevro, 
TU)v dXXtt>v «TiaS dnavtaiv dXoyi^aavTec cf. Leg. alleg. T, 84: ^ArptTTTOc piv u dpcri^c 
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Die Guten und Weisen allein, sagt Philo, sind, wie die Schrift 
allenthalben lehrt, unmittelbare Geschöpfe Gottes. „Dieser ganze 
Thiasos entäußert sich freiwillig jedes irdischen Besitzes; noch 
mehr, er verachtet das Fleisch. Die Athleten, die den Körper gegen 
die Seele auftürmen, strotzen allerdings von Kraft und Gesundheit, 
während die Tugendkämpfer bleich, mager und abgezehrt sind. Sie 
trachten in Wahrheit die Körpermasse in Seelenkraft umzusetzen, 
um ganz Geist zu werden. Mit Recht wird das Irdische vernichtet, 
wenn man Gott gefallen will. Selten zwar ist diese Menschen- 
klasse, doch nicht unmöglich zu finden."*) 

Das ist doch wohl ein ganz unzweideutiger Hinweis auf 
die allem irdischen Besitztum entsagenden, die leiblichen Bedürf- 
nisse auf das Allernotwendigste einschränkenden und nur der 
Seele lebenden Therapeuten, die in Wirklichkeit einen Thiasos 
bildeten! 

Aber selbst wenn alle diese und ähnliche Hinweisungen und 
Andeutungen bei Philo nicht vorhanden wären, die Existenz der 
Therapeuten könnte dennoch nicht in Frage gestellt werden. Sie 
kann es, wie gesagt, insolango nicht, als nicht der Therapeutismus 
aus dem jüdischen Hellenismus, dessen Seele er ist, ausgemerzt 
wird. Das zeigt sich deutlich, wenn man nach Kennzeichnung des 
W'esens des jüdischen Hellenismus die Therapeutenschilderung von 
De vita contemplativa näher ins Auge faßt. — Wir finden da ein 
naturgetreues Bild von der Gesellschaft der Therapeuten aufgerollt, 
das auf jeden, mit der Gedankenwelt des jüdischen Hellenismus 



yuipo;, 6)Afoi fäp ßajvouaiv a^töv. cf. Math. 7,13— 14: EiaiXOcte hta xffi 
atev^? TtuXT);. Ott TiXareia ij huXt), tloX e^puyuipoc if/ oSo? if) dirotyouaa tli ttjV 
oTKüXeiav, xal TroXXof eiaiv oi etiep^^djAevot 8f ctui^;. ort arevi] i^ ttuXtj, -xai TedXtpL|ji^vT) 
ifj 656; ii drAyorjza eIq ttjv Cwtjv, xot dXifot eialv ol tüp^axovTCC ouxi^v. 
cf. Luc. 13,24. 

*) De mut. nom. 1,583: ^Afxa pivroi xal t6 itoXXa^roO xaTaaxeuaWp-evov 
auTijj 16-jiifi auvdyei, oiSa^xoiv, oti [xeJvwv diaddiv xal ao^iov Sr^fAtoupYC^C ^öxiv 
(6 dei;). O'JTOc hk iräc 6 0{aaoc ttjv ix tou d?pd<>voy xTr^oiv iauTov cxiov 
d^^pr^tai, dX>vd xal täv oapxi ^{Xu)v (uXiycupijxev. Eu^xTai pi^v yotp x«l o^piYtovTc; 
döXTjxai, t6 SoOXov iirtTeTeij^ixte; «j'^X? "^^ öwfA«* w^po^ ^^ *«l Ste^j^urjxtJTE« xal 
xaTEOxeXeteupL^vot xpeJTZov xtvd ol dno nailtiai, xaic ij^ujrixaii SuvdjjLeai xal xoOc 
awfjiaxixoi); xcJvou« npoaxexXrjpuixdxec, xal et 5et x6 6).ri%U eiirelv eic Ev eWoc x6 
x^C «j^u/f^c dvaXu&^vxe« xal daa>p.axoi Scavo{^ ycyovdxe«. <D&e{pexai oüv e{xoxu>c x6 
YCfBoec xal xaxaxXuCexai, Sxav Skoi hl 5Xtt>v 6 vou; eOapeaxeiv TTpo^Xr^xat OeqT* 
ardviov li xal x6 y^'^oC) ^^^^ (löXtc e0piax6|jLtvov, ttX))v oux dS6vaxov Ycveadai. 
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nur einigermaßen vertrauten Beschauer anheimelnd wie ein längst 
erwarteter Ga^t wirkt. So wie der jüdische Ilellenismus, verpflanzt 
auf den Boden Palästinas, essenische Gebilde hervorrufen mußte, 
so mußte er in seiner Urheimat, dem Lande philosophischer Be- 
schaulichkeit, zur Bildung therapeutischer Gemeinschaften führen. 
Ind der Verfasser von De vita contemplativa braucht uns nicht 
erst zu versichern, daß er seinen StolT nicht durch phantasievolle 
Zutaten zu verschönern beabsichtige, sondern sich lediglich an die 
nackte Wahrheit halten wolle, gegen welche zu verstoßen auch 
der Beredteste nicht wagen dürfe.') Denn das Bild, das er uns 
entwirft, ist in Wahrheit eine unverfälschte Verkörperung des Thera- 
peutismus. 

Wer und was waren die Therapeuten und was strebten sie an? 

Es waren Männer, sagt uns der Verfasser von De vita contem- 
plativa, die in ihrem heißen Bemühen, ein unsterbliches und seliges 
Leben zu erlangen, ihr Eigentum aus freien Stücken den Söhnen und 
Töchtern, oder Verwandten oder sonstigen Bedürftigen überließen, 
da es ja billig, daß Menschen, die den sehenden Reichtum zu er- 
werben wünschen, den blinden Reichtum den noch Blinden über- 
lassen.') — Wenn sie nun ihres Vermögens sich entäußert hatten, 
so flohen sie unverweilt, von nichts mehr angezogen, verließen 
Brüder, Kinder, Weiber, Eltern, weite Verwandtschaften, befreundete 
Gesellschaften, das Vaterland, darin sie geboren und erzogen, um 
sich den schädlichen Einflüssen, welche Gewohnheit und Umgebung 
auszuüben vermögen, zu entziehen. Sie verlassen jedoch nicht eine 
Stadt, um eine andere aufzusuchen, etwa wie Sklaven, die froh 
sind, ihren Herrn wechseln zu können, wenn sie auch dabei die 



') De vita cont. 11,471: xd ~poiifjxovTa >i;a>, jat^o^v oixoÖev hzxa toO 
^eXTidiaai TrpoariBEU, o ooav eOo; ev a-avsi xciAftiv irATrfivjixdTtuy oiiza^i toi? 
zotT^Tat; xai XoYOpa'fOt;, d>X drE/vcü; auifj? n£{iiE/ojA£vo; tt^; a).rfidai, :tp6; t^v 
o'O^ OTi xcii 6 huWjxa'Oi ct-£iv drayopEuJci. AiaHXr^TcOv oä ojjlcu; xal SiaywviTr^ov. 

-} ib. 11,473: ^Kosi ydp to*j; tov ßXi~ovTO "XoOtov e; eto^jjlo'j XdßovTSs 
Tov Tu^Xov rapa/toor^aai Tot; In xd; oiavofa; xu^XoiTTO'jaiv. Dieses platonische 
l>ild von dem Minden und sehenden Reichtum ist hei Philo sehr beliebt. So 
heißt es De agrio. 1, 3()0 von der ^'otterfüllten Seele o*j rj^Xov ttXoütov ^XiroDO«, 
xd 0^ xal a^oopa (J^u^EpxoOia xal t^auua'^ousa. De Ahr. 11,5: 6 jxtj xu^Xoc dX^ 
6;'j ,!j)i-üiv irXojxoc Vita Mos. 11, 105 von Moses: ^\)X u7:oXaßa>v rcvia; 6u^»it^c 
Epyov filvai xov h xal; uXai; drooi/£3i)ai tiXoüxov xoO piv w; xu'iXoü xaxEcpp^vTjiE, 
xov oi ,3X^r:ovxa xf,; 9v>9£u>; £;£xi}xr,ae xxX, cf. Vita Mos. II, lOG. 
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Freiheit nicht erlangen — denn jode, selbst die besteingerichtete 
8tadt, ist voll wüsten Lärms, den der nicht zu ertragen vermag, 
der einmal von der Weisheit ergrilFen worden ist — , sondern sie 
nehmen außerhalb der flauem den Aufenthalt in Gärten oder ent- 
legenen Feldern, die Einsamkeit suchend, nicht etwa aus unüber- 
windlichem Menschenhaß, sondern weil sie den Umgang mit Men- 
schen, die in Wesen und Sitte von ihnen verschieden, für schädlich 
halten.') 

Die Therapeuten richteten also ihr Leben buchstäblich nach 
den Vorschriften des jüdischen Hellenismus ein, um sich zur Voll- 
kommenheit emporringen zu können. Sie befolgten das Beispiel 
des ersten aller Asketen, des llenoch — man könnte ihn den 
Stammvater der Asketen, und im engeren Sinn der Therapeuten 
nennen — und der andern oben besprochenen biblischen Vorbilder, 
die, wie Abraham, Haus und Heimat, Eltern und Verwandte ver- 
ließen, um sich dem Anschauen Gottes widmen zu können. 

Man wird sich erinnern, daß Philo bei Vorführung solcher im 
liichte des jüdischen Hellenismus geschautcr Vorbilder die Gelegen- 
heit wahrnimmt, denjenigen, die sich zu Gott erheben wollen, zu 
empfehlen, sich in die Einsamkeit zurückzuziehen, w.as ja die 
wahren Gottesverehrer stets denn auch befolgten, nicht etwa aus 
Menschenhaß — seien sie doch mcnschenliebend, wie nur irgend 
jemand — sondern aus Verachtung der Schlechtigkeit, die der große 
Haufe liebe.') 



') De vit. cont. 11,474: "Oxav ouv ^xattoat twv o'jjiojv, u;r' ou^evo; eti osXgaCo- 
(jiEvot, cfejYO'jaivdjjLETaaTpeTCTi xaTaXtufJvTesdtÄeXcpouc, tixva, yuvaixa;, 
YoveU, roXuaviJpojro'j; auYyeve^ac, ^tXtxd; itatpe^ac, xd; naxp^oo;, 
h al; i-ji^^-f^\iriQi'^ xai eTpcf^T^aav iTzzior^ to auvr^Oe; 6Xx6v xal SsXeaaai 
o'jvaTo'jxaTov. MexoixiCovTai 6i 0'!>x zU ix^pav r«5Xiv — — itaaa ydp roXt; 
xotl ^^ E'jvofjLiüxdxT^ Y^.^ti Oopjßtüv xai xt^oäv xal xapo*/o)v dfiuö/^xtuv, cl; oOx 5v 
'j7:ojAe(vai rt; d'~a; ütco lo^ia; d/öe(; — dWi. xei/(Lv e^w ttoioOvtoi xd; 
oiflxpe.Sdc ^v x/^roi; t) jjLOvaypfoi;, ^pr^fA^av aexotoixovrec, oO hid xiva 
«öiA/^v eTriXTjOe'jpL^vT^v {xiaavOpüiitfav, dXXd oid xd; Ix xäv dvo|xo(tuv to 
T^Oo? l7:tai;ia;, dXuatxeXet? xai ,3Xaßcpd? e{S<5xe?. 

-) Kben dasselbe rühmt Philo von den Philosophen, die sich der I5e- 
schaulichkcit widmen. So beispielsweise De Abr. 11, 4: '0 hk daxeio; IfjLraXtv 
drpa'Yi/ovo; Ct^Xcdxi)« ß(o'j YEy^vtb; u-o*/(opei, xai |ji(Jv(uatv dYara, Xavöa'vtiv to'j; 
roXXo'j; d;iä>v, 06 hiä p.iaavdpu)n(ov — ^iXa'vÖptuno; ^dp, ti xai xi; dXXo; — 
dXXd ^id x6 ::poße(3X^aDai xaxfav, ?^v 6 ;roXuc ^-/Xoc darcdCexai, yaipiüv 
|j.Ev ^^' ol» ax^vEiv d;iov, Xu7r<5pLtvo; 2i i^p' ot? 767^^^** xaX(Jv. *Qv cvtxa 
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Was strebten die Therapeuten an? 

Genau dasselbe, wonach sich die Asketen bei Philo so unsag- 
bar abmühen: Gott zu schauen und Bürger des Himmels zu 
werden! 

„Die Gesellschaft der Therapeuten" — heißt es in dem Buche 
De vita contemplativa — ^verlange, im Schauen immer fort- 
schreitend, nach dem Anschauen des Wahren, überfliege die sicht- 
bare Sonne, möge aber niemals diesen Weg, der zur vollkommenen 
Glückseligkeit führt, verlassen. Denn die, welche sich der Be- 
schauung widmen, und zwar nicht aus Gewohnheit, noch über 
Aufforderung anderer, sondern von himmlischer Liebe hingerissen, 
sind wie Korybanten, von heiliger Begeisterung erfüllt, bis sie das 
Ersehnte schauen." ') — „Sie lieben die Beschauung der Natur, 
leben dieser und der Seele allein, als Bürger des Himmels und 



av>YxXei3a(i£voc orxoi Ta roXXa xatapivei, \k6Xii Tdc xXotaSac ü;ccp^fviiiv * ^ Sia toik 
liri^otTÄvTac auve/^atepov ?;<d tioAeuic rpoeXOcbv, £v (xovapyfq) noceiTai 
xd; Siarpißdc, rfifj^ oufxßioaTalc )rpu>(ievo; toIc aTiavro^ toü y^vouc dvdpcuTrcav 
ipiaxoiZf u>v Td [dy acuasTa otAuaev 6 yjpi'^Q xtX. Markanter zeichnet selbst 
der Verf. von De vita cont die Therapeuten nicht, wie Philo hier und an anderen 
Stellen, cf. De praern. et poen. 11,411: E{ ydp Ttji dvti iicdvo» tcuv ::a9d>v dd'cu- 
5ü>; EYvcoxcv [axaidai dvl^pcuTroc, xata^povi^aa; ^Sovüiv xal £irtdu(A((i>v, e^TpcTri- 
C^aOu) (pEuywv dpLETaaxpEiiTl xal oixov xal Tzaxpiha xal auj^eveic xal 
^{Xou;. 'OXxov ydp f^ auvi^^^Eia, d>c bio^ elvai fxi) xarapiE^vas dXcp, 
ToaoOTOi; iv x6xXu) cp{X-poi; d::oXr^cp8El;, wv al «pavxaafai ttjV iyYEvopi^vijv i?^ou- 
yfav TÄv a{o/p(üv iTTiTTjfitupLdTwv irdXiv dvaxivi^^aouat xal [xv/jptac ivauXoDC Äv 
^7:iX£X7)9da( xaXov TjV, £v£p|daovTai Weitere einschlägige, die Bekannt- 
schaft Philos mit den Therapeuten dartuende Stellen sind schon früher erwähnt 
worden. 

De vit. cont. II, 473: T6 hi Öepotteutixov ^hoi ßX^ireiv dtl irpooi^axiS- 
jiEvov, TTjc Toü 5vT0c ö£a; i'^iiaöw, xal tov aiaöxjiov f^Xiov urEpßaiv^icD, xal [irfil- 
iroTE TTjv xd^iv TO'jTTjV Xti-^Tü) ^po; TEXfifav dyo'jiav £{»SaipLGv{av. Ol Ik im 8epa- 
7:£{av WvTEC, o5t£ ^; £Öo'j;, ojxe ^x TrapaxXi^SEiu; 7^ rapatv^aEcuv xivdiv, dXX* uic' 
Ipoixot dpTraad^vxE; oupav^ou, xaddrEp ot ßax/£u<JfA£voi xal xopu- 
ßavxiüivxEc ^vDouaidCouac, p^XP^^ ^^ "^^ iroÖojptEvov t^coaiv. — Wortlich 
dasselbe fordert der jüdische Hellenismus von demjenigen, der die himmlischen 
Güter zu erwerben begehrt, cf. Quis rer. div. haer. 1, 482. Die Seele muß 
allem Irdischen entsagen, formlich aus sich selbst herausgehen xaOdiiEp ol 
xopußavxittivxE; xol xax£x<5p>'£voi, ßax/E'jÖEiaa xal OEO^opr^ÖEtaa xord 
xtva «Tpo'fT^xtxov ^iit9Eta3pL(iV. 'EvSouaicuar^c ydp xol oux £xi o53t); h ka\iT^ ^ux- 
voia(, dXX' Spcuxi oupav{<p aEaoßijpi^vrjC xal ixpLEfxvjvu^a;, xal dvo» irp^ 
a'jxov filXx'japivTj;, rpoioOarj; dXT)BE{a; xal iv tto^Iv dvaax£)vXo'jarjC, tva xaxd Xc 
cp($pou ßa{vot xfjC 6$oü, x6 ys^^^^^i '<d>v dfi{a>v xXr^povdpiov. 
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der Welt, dem Vater und Schöpfer des Alls wahrhaft empfohlen 
wegen ihrer Tugend, die ihnen seine Freundschaft erwirbt, die deir 
Frömmigkeit gebührende Belohnung, welche alles Glück der Welt 
übertrifft und den Gipfel der Seligkeit bedeutet." *) 

Und durch welche Mittel suchten die Therapeuten dieses hehre 
Ziel zu erreichen? 

Genau durch dieselben, die die Essener in Palästina und die 
philosophischen Asketen der griechischen Diaspora zu denselben 
Zwecken anwendeten: „Sie prägten ihrer Seele die Enthalt- 
samkeit als Grundlage ein, auf welche sie alle übrigen 
Tugenden aufbauten. Keiner von ihnen mochte vor Sonnen- 
untergang Speise oder Trank zu sich nehmen, da sie das Philo- 
sophieren des Lichtes, die Befriedigung der leiblichen Bedürfnisse 
aber der Finsternis würdig erachteten; weshalb sie jenem den Tag, 
dieser einen winzigen Teil der Nacht widmeten. Einige unter 
ihnen, erfüllt von unbändigem Verlangen nach Wissen, fühlten nur 
jeden dritten Tag Bedürfnis nach Nahrung."') — Den siebenten 
Tag, den sie heilig hielten und festlich begingen, zeichneten sie 
besonders aus, indem sie an demselben, nachdem sie die seelischen 
Bedürfnisse befriedigt hatten, auch des Leibes pflegten. Sie aßen 
aber auch da nichts Kostbares, sondern frugales Brod mit Salz ge- 
würzt und tranken reines Wasser. Denn den Hunger und den 
Durst, die Tyrannen des menschlichen Geschlechtes, beschwichtigten 
sie, indem sie dem Leibe nur das Notdürftigste, das zum Leben 
Unentbehrliche gewähren. Sie aßen, um nicht zu hungern und 
tranken, um nicht zu dursten, jede Übersättigung, als für Leib und 
Seele schädlich, scheuend.') 



') De vit. cont. II, 4G8: öcpaTieuTÄv fxiv 6t} repi Toaaüra OEwpfav dairaaa- 
[A^viüv cp'jaew;, xal täv h oiOttq xolX 'l'jyj^ f^^vig ßiü)aavTü)v, oupavoü fxiv xai 
x'iap.O'j iroXitÄv, tijJ oi Tiarpl xal TioiTjX-g ttov 5Xü)v -pria^ü)« auaTodivtcuv bn* 
dpexr^;, -^tic tpiX^av aitoi; TcpoeS^vr^aev ©{xeidtaiov y^po;, xaXoxd[yad{a; TrpoaÖetaa 
TiaaT)? dfuivov giix^ylai iiz"* outtjv dxpd'njTa cpOofvov euSatfiov^ac 

^ De vit. cont. II, 47G: ""EYxpdxEiov hi waTiep tiva OepiAiov irpoxoTaßaX<{p.6voi 
xr^ 6u^TrJ, xd? a)Xa^ oCxoSopioüaiv dpExdc iifxiov hk ^ iroxov o^ltU äv ouxwv irpo- 
aev^yxctixo 7rp6 i^Xio'J 863eu)C, ^irei$7) x6 piiv ^iXoao^ctv ctjiov ^tuxoc xp{vouatv elvai, 
ax'Jxou; U xd? awpiaxixdc dvdyxoc, 58ev xij> [jiv V)pi^pac, xatc hk ßp^X'^ "^^ K^po« 
xf^; vuxxo; evetfACcv xxX. 

') ib. II, 477: ...."Ac ydp V) <puJic ü;c<öX7jat xcj5 dvr^xt» y^vei Seairo^voc, ;ictvdv 
xe xal o{'i^av, dzop.eiX(aaovxot, xöiv ei; xoXaxeiav 2;i(^^povxe; ou^iv, dXX' a'jxd xd 
Fricdinndcr, Religiöse BowcgnogeiL 1 8 
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Ihre Wohnungen waren sehr einfach, sie entbehrten jeden 
Schmucks, da sie lediglich dem Zweck dienten: Schutz gegen Kälte 
und Hitze zu bieten. — Entsprechend dem Verlangen ihrer Be- 
wohner nach Einsamkeit, waren sie in einiger Entfernung vonein- 
ander angelegt, dabei aber doch nachbarlich genug, um Gemeinschaft 
pflegen und sich gegenseitig bei räuberischen Einfällen Hilfe leisten 
zu können. — Einfach wie ihre Wohnung, war auch ihre Kleidung, 
lediglich Schutzmittel gegen die Kälte des Winters und die Hitze 
des Sommers: für den Winter ein dicker Rock, für den Sommer 
ein leiqhtes Unterkleid oder ein Linnenkittel.') 

Die sechs W^ochentage nun lebten sie abgesondert in ihren 
Zellen, jeder für sich mit philosophischen Studien beschäftigt, ohne 
ihre Türschwelle zu übertreten, oder auch nur hinauszu- 
schaucn.') An dem siebenten Tag jedoch kamen sie zu gemein- 
samen frommen Übungen und religionswissenschaftlichen Betrach- 
tungen zusammen. Der siebente Tag nämlich war der gemein- 
schaftlichen Erbauung und dem Unterricht gewidmet, der von den 
Erfahrensten, in die Religionswissenschaften Eingeweihtesten geleitet 
wurde.') Sein schmuckloser, rein sachlicher Vortrag befaßte sich 
mit der Erforschung des verborgenen Sinnes, der nicht auf der 



yp/^atfAtt, u*v aveu C^/v oux laxi. Dasselbe sagt Philo von den philosophischen 
Asketen, cf. De gigant. I, 2(j7 : ''Evta y^P irpocfTiov, orov a^xa td ^mti^oci«, olz 
)rpcijp.Evot C^jV avdito; xal uYietvw; ouv7]a(5ae8a* vjl hi rcpirtd axopaxiax^ov xxX. 
Von dem Asketen Moses sagt Philo, Vit. Mos. II, 85: Taatp^ xe ydp liü) dvaYxaCcuv 
Seofiüv, ou; i] tpuai? £xa;ev ouÄ^v iyopi^jii xxX. — Und von den Asketen über- 
haupt De somn, 1,639: atx^wv xal tioxäv xal auxo jiidvov xwv dva^xa^wv i^^ 5oov 
pLi] veüixp{C£iv apitxii )a;jio^, uTiEpdirxai* iteivov 6^*/E30ai xat U^oi, dctXiioc xe xal 
xp6o;, xal oia oXXa S'jaxapxipr^xa uizip dpExfj; xx/^aeu);, exoifAfJxaxoi. 

') De vit. cont. 11,475,477. So auch die Asketen bei Philo, cf. De 
somn. 1,639: Ci'jXoixal xdiv e'jroptaxdxwv, (i>; iirfi^ ir.* euxeXel /Xaivig [roxi 
ouawTTT^^vai, x6 ^vavxfov hk xd; iroX'JxeXeT«, ovetSo; xal [itfakr^y xoü ßfou ^rut-ia^ 
vopiiaai. 

-) De vit. cont. 11,476: Td; piv ouv g; i^^t.ipai yy^^ii ixaaxoi [xovoufitvoi 
rap' eouxoi; h xot« Xe/Heisi fiovaaxT,p{oii ^iXoao^oOii, xrjv auXeiov ouy uirep- 
ßa{vovxec, dXX' o'Ai iz dr<^;:xou öeiüpoOvxe;. Ebenso hielten es die frommen 
Asketen bei Philo, die sich in die Einsamkeit zurückzogen, um sich den 
störenden weltlichen Einflüssen zu entziehen, tov Evexa a'jyxXTjadfi.£vo; ofxoi xdt 
noXXd xaxapiivEt, pieJXi; xd; xXrjatdSac U7;epßa{vu)v (De Abr. 11, 4). 

') De vit. cont. II, 476 : HpoEXöaiv hi 6 TcpEißuxaxoc xol xwv 8o7fxe£x(ov 
Iptiretpe^xaxoc, hioiXi^Bxai, 
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Oberfläche des Ohres haften bleibt, sondern durch das Gehör in die 
Seele ^dringt und sich daselbst befestigt.^) 

Es waren gelehrte Leute, die sich da allsabbatlich zu religiösen 
Forschungen zusammenfanden, echte „Mosesjünger", die von 
frühester Jugend unterwiesen waren, die Wahrheit zu erfassen und 
den Schein zu meiden,') Menschen die ihr Leben und sich selbst 
der Wissenschaft und der Naturbetrachtung widmeten, „der heiligen 
Führung des Propheten Moses folgend".') 

Die ganze Woche befaßten sie sich, jeder für sich selbst, mit 
den heiligen Studien in ihren Semneien, in denen nichts Profanes 
zu finden war, sondern nur Gesetz und Propheten und Ein- 
schlägiges, geeignet Wissen und Vervollkommnung zu fördern,*) 



') ib.: dXXdi t^jv ^v toIc voi^fxaai (iepeuv7]xu>c xa\ 8(epfii7]veuu)v dxp^ßetav, 
fjTtc o6x axpotc (uaiv icptCofv«, dXK'k M dxo^c in\ <j/u)(7)v Ipyexai, xal ßeßa{u>c 
iTiipi^vet. 

') ib. II, 481: ol MuiCfaewc •^^tiiput.oi pie[i.a&v)x<{Te; £x TrpwxTj; f^Xtx^ac 
ipav dXrficioii — dvecctirotTrjTOi StateXoyvTec. 

*) ib.: Es werden hier den Gelagen der andern Nationen die gemein- 
samen Mahle der Therapeuten gegenübergestellt, dv^tedeix^TCüv tov Riov ß^ov 
xal ^auTol)? iTziax-fiit-ri xal deu)p{gc twv t^c 96seu); irpayfjLa'Twv, xard xd; xou 
TTpo^i^xou Mu)üa^u)C Upuixdxa? u<pT)Yi^aetc. 

*) ib. 11,475: 'Ev ixdQVQ li oixicf. hxh Tepov, S xaXelxai aepivelov xal piova- 
axi^piov, £v tji piovoufxevoi xd xoü aepivoü ß(oü [xuaxi^pia xeXo'jvxat, [irfiiy eiaxofxttovxcc, 
[i.7] Tioiov |j.T] aix{ov, \i-rfii xi xtov dXXuuv ^aa Trpoc xd? xou aiupiaxo; XP^'^'* dvayxola, 
dXXd v(Jjxou; xal 'k6^ia 5e07cta8^vxa 8id 7rpo?p7)xd)v, xalufxvouc, xal xd 
dXXa Ol? ^TTtaxi^piT) xal e6a^ßeta ouvaujovxai xal xeXeioüvxot. — Was 
für Bewandtnis es aber hier mit den „xd dXXa" hat, darnach wird nicht 
geforscht; und doch wäre es von Wichtigkeit, dies zu eruieren: Daß unter 
diesen xd d>Aa, , wodurch Wissen und Frömmigkeit gefördert und vollendet 
werden^, heilige Schriften gemeint sind, daran ist nicht zu zweifeln. Es 
wird ja hier ausdrücklich betont, daß in dem Scmneion nichts anderes als 
heilige Bücher vorhanden waren: Moses, Propheten, Psalmen xal xd dXXa. Welcher 
Art aber waren diese anderen Erbauungsbücher? Wir wagen zu behaupten, 
daß darunter die Ilagiographen zu verstehen seien. Ganz so bezeichnet noch 
der Enkel des Siraciden im Prolog zum Sirachbuch in kurzer Aufeinanderfolge 
dreimal das gesamte biblische Schrifttum mit: 6 vopio; xal ol irpo'fr^xeiat, xal 
xd dXXa Ttdxpia ßfßXia. Er sagt einmal : 11oX).äv xal pieydXcüv il^uiv Sid xou v(J[xou 
xal xüiv Tipo^pTjXüiv xal xuiv dXXtt>v xax^ auxov>c VjXoXouö/jxdxtuv xxX. Und wieder: 
6 TidTCTTo; [JLOU 'Ir^aoü; ^ttI irXetov iauxov 5o'jc tU xe t^v xou v<5[i.o'> xal xÄv Trpo^r^xwv 
xal xüjv dXXtt>v ttaxp{u)v 6ißX{tt>v dväfYvtuatv xxX. Und zum drittenmal, wo 
er von dem gesamten biblischen Schrifttum spricht, bezeichnet er dieses wieder 
mit: 6 vipio; xal al Ttpo^r^xetai, xal xd Xoiird xwv ßtßXtoiv. Zu der Zeit 

18* 
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SO daß sie zu den sabbatlicheu Vorträgen die erforderliche Vorbe- 
reitung mitbrachten. — Und so wissen wir denn auch schon, 
welches eigentlich der Inhalt der Vorträge war: Moses und die 
Propheten in Beleuchtug der Philosophie! Zum Überfluß wird uns 
ganz klar gezeigt, wie diese behandelt wurden: nicht anders als 
bei den jüdisch-hellenistischen Religionsphilosophen. Der Verfasser 
von De vita contemplativa berichtet nämlich hierüber: 

Über die heiligen Schriften philosophieren sie, indem sie die 
väterliche Philosophie allegorisch erklären, da sie die 
Worte für Symbole tiefer, in denselben angedeuteter Wahrheiten 
halten. Sie besitzen auch Schriften von ihren Vorgängern, den 
Gründern ihrer Sekte, welche viele allegorische Denkmale hinter- 
lassen haben. Diese dienen ihnen als Muster, die sie nachahmen, so 
daß sie nicht bloß schauen, sondern auch selbst Gesänge und 
Hymnen zum Lobe Gottes in verschiedenartigen Rhythmen ver- 
fassen. *) — Die ganze Gesetzgebung scheint diesen Männern einem 



nun, als der Enkel des Siracidcn seine Cbersetzung abfaßte, hatte das 
hagiographische Schrifttum noch keinen besondern Namen, es war noch 
flüssig, hatte die Kanonizitat noch nicht erlangt (cf. M. Friedläuder, Griechische 
Philosophie im A. T. p. 21sq(i.). Ähnlich wird es sich wohl verhalten haben 
in der Zeit, als De vita contempl. verfaßt wurde. Wir behaupten nicht, daß 
die Ketubim dem Verf. von De vita cont noch nicht in vollständiger Sammlung 
vorlagen, aber das behaupten wir, daß sie noch nicht als kanonisch, wohl aber 
als heilige Erbauungsbücher galten, oIq eirta-n^fii) xal eua^ßcto auva6;ovTai xal 
TeXetoüvrai. Wären aber die Hagiographen damals schon endgültig abgeschlossen^ 
kanonisch als dritter Teil mit eigenen Namen den beiden ersten biblischen 
Teilen angereiht gewesen, er würde sie ebenso namentlich genannt haben, wie 
er Moses, die Propheten uud die Psalmen nennt. Er tut dies aber ebenso- 
wenig, wie vor ihm der Enkel des Siraciden und sicherlich aus demselben 
Grunde. — Sind wir aber mit dieser unserer Vermutung auf richtiger Fahrte, 
dann wird es sich wohl verlohnen, dieselbe energisch weiter zu verfolgen, da 
auf diesem Wege allein schon der untrügliche Beweis für den vorchristlichen 
Ursprung unserer Therapeutenschilderung, die ja ohne Zweifel ebenso, wie 
die Essenerschilderungen bei Philo und Josephus, nach überlieferten Quellen 
entworfen wurde. 

') ib. ir, 475: ^Fj'tx^'civvo'mi jap toi; lepot; Ypa{ji[i.aat ^tXoao^oüji. ttjv Traxpiov 
cptXoio^iav c^X.T^yopoövTc;, ^Tieifti) aüpißoXa t« ti); j^i)Tf^? ^pfxEvefi; vouf^ouai ^uaecoc 
cc7roxcxpu.upL£VT]{, £v uirovo^at; otjXoujx^vtj;. ^Eati li aOtoi; xal 0'jffpdii\jLaxa ita).aiä)V 
dvSpüiv, Ol TTjC ai^iattoi dpyjifhai yeviJfuvoi TioXXa pivr^ixela tt^c dXXTjYopoupiivijC 
ihiai dn^XtTTOv, oU xaddrep naiv dp}(crj;ioi; ^cufuvoi, fiipLOÜvtai t^c 7rpoaip^9c«D$ t^v 
Tp<^;cov. ''Qijx* 06 Oeiupouai fxdvov, MA xax iroioOsiv dapiaxa xal ufxvouc tU dc^v xxX. 
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organischen Wesen ähnlich; die wörtliche Auffassung vergleichen 
sie mit dem Leibe, mit der Seele aber den im Worte verborgen 
liegenden Sinn, wobei die vernünftige Seele anlangt, in den Worten 
wie in einem Spiegel zu schauen^ indem sie die außerordentliche 
Erhabenheit der ihnen innewohnenden Gedanken kennen lernt und 
sich gewöhnt, die Symbole zu durchforschen und aufzuhellen und 
den nackten Inhalt denen, die dessen fähig, oiTen darzulegen und 
so auf scheinbar unbedeutende Veranlassung hin, das Verborgene 
in dem Sichtbaren zu erkennen. *) — Die Unterrichtsmethode war 
die, daß einer eine Stelle aus der heiligen Schrift zur Erforschung 
vorlegt, oder eine von einem andern vorgeleg.te erklärt, während die 
Zuhörer andachtsvoll, in atemloser Stille lauschen, durch Zunicken 
und Anblicken merken lassend, daß sie die Ausfuhrungen aufgefaßt, 
den Zweifel aber durch eine leise Kopfbewegung und durch den 
Zeigefinger der rechten Hand zum Ausdruck bringend/) 

Wir haben also in den Therapeuten die geistige Elite des 
griechischen Judentums vor uns, die edelste Blüte, die der jüdische 
Hellenismus hervorgebracht: die himmlischen Menschen, die die 
höchstmögliche irdische Vollkommenheit dadurch erreichten, daß sie 
die körperlichen Kräfte in geistige umzusetzen sich abmühten, sich 
so zum „Anschauen Gottes" emporschwangen und in demselben 
schw^elgten. 

Als jüdische Hellenisten vom reinsten Wasser geben die Thera- 
peuten sich auch darin zu erkennen, daß sie die Siebenzahl hoch 
und heilig hielten. Um ihretwillen hauptsächlich zeichneten sie 
auch den siebenten Tag besonders aus, begingen sie alle sieben 
Wochen festliche Versammlungen und gaben so den alten Sabbat- 
und Festtagen einen neuen philosophischen Inhalt. „Sie versammeln 
sich", so berichtet hierüber unsere Schrift, „alle sieben W^ochen, 
indem sie nicht bloß die einfache Siebenzahl, sondern auch 
ihre Bedeutung überhaupt verehren. Denn sie wissen, daß sie 



*) ib. 11,483: Ai bi i^riyi^atiQ täv Upüiv Ypa{jip.aTU)v Y^vovtat hi uttovoiäv 
£v aXXrjyopiai;. ^Akoloq. yop t) vofxoöea^a Soxel xoi; ctvöpaai toutoic £oix^vat C<«S> ^tX. 

-) ib.: C^jTcl t{; ti tü>v h xotc Upotc ypafAfJiGtaiv, tj xal itiz aXXou irpoxadiv 
Ti ^TTiXuexac, 'fpovT^Ctwv fA^v o'JÄiv iiiiSe{$e(uc. — — — öi hi dvu)p8taxdtec il^ 
o'JTOv, irA |iw; xal tt^c a'jTtj; T/ht*3}i imfxevovte; dxpowvtat, to piiv a'jvi^vat xctl 
xctTciXTj^^vai ve-jjjiaTi xal ßX^|A{JiaTt Siaar^jxafvovtec, xov hk iTraivov xoO X^yovxoc 
IXapfJxTjxi xal xij a*/^STjv 7:epiaYü>YiQ xoü irpoatüirou, xtjv hi SiaireJpTjatv i^ptiimorip^ 
xivT^aet T^; xe^aXfj;, xal axpip SaxxoXtp x^c 5e;ia5 x^ipii. 
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ewig, rein und jungfräulich ist. Dieser Tag ist auch eine Vorfeier 
des erhabenen Festes der Fünfzig, dieser heiligsten und natürlichsten 
der Zahlen, die aus der Kraft des rechtwinkligen Dreiecks entstanden, 
Anfang der Erzeugung aller Dinge ist." ') 

Das aber ist ein unverfälscht jüdisch-hellenistisches, dem 
Mosaismus gewaltsam aufgepropftes Reis. Schon in den uns 
noch erhaltenen Fragmenten des Aristobul lesen wir in Bezug 
auf den Sabbat: Gott habe diesen Tag nur als Symbol der über 
uns waltenden Siebenzahl für heilig erklärt, in welcher wir 
Kenntnis der menschlichen und göttlichen Din^e erlangen; denn 
in der Siebenzahl bewege sich die ganze Welt der Tiere und alles 
Gewordenen. ') 

Unverkennbar jedoch tritt es bei Philo zutage, daß hier Vor- 
stellungen der griechischen Philosophie herübergenommen und als 
genuin mosaische reklamiert wurden. Er rühmt einmal in aus- 
führlicher Weise die Kraft der Sieben, welche „viele Philosophen 
mit der mutterlosen, dem Haupte des Zeus entsprungenen jung- 
fräulichen Siegesgöttin, die Pythogoräer aber mit dem Lenker des 
Alls vergleichen",') und fährt dann fort: „Dieses und noch mehr 
wird über die Sieben gesagt und philosophiert. — Sie wird geehrt 
von den Berühmtesten der Hellenen und Barbaren, die sich mit 
mathematischen Studien befaßten; vor allen aber von dem 
tugendreichen Moses, der ihre Schönheit in den heiligen Ge- 
setzestafeln beschrieb und sie in das Bewußtsein der Nachwelt ein- 
zeichnete, indem er befahl, nach je sechs Tagen den siebenten 
heilig zu halten, sich an demselben aller körperlichen Arbeit zu 
enthalten und sich ausschließlich mit ernstem Nachdenken zur 



') ib. 11,481: Ojtoi t6 jaev TtpÄiov döpot'CovTat 8i i:rra e,38ojxa5u)v, ou ji<5vov 
xVjV dnX^v eßSopiaSa, dDA xal tr^v S-ivapitv Tebr^r^Te;. 'AyvTjv yctp xcti deiTrdpBevov 
a'jTfjV Twatv. ^Eati ?£ 7:po£<JpTio; jAEyiaTTj; sopTf,;, y)v rEvtr^xovTds lAa)^ev, ayico- 
Taio; xal '^uatxojTato; dpi&fAwv, ^x xf^; toO opOoyuivfou tpi^ojvou §*jvdfi£u>c, oirep 
iaxiv dpyrj ttjC täv 5Xu)v ifev^aeuic xai ouaTdaeu);. 

2) Ap. Euseb. Praep. ev. XIII, 12,9-16: Aiaaead^prjXE U r^fxtv ttjttjV Iwofiov 
2v£XEv OTjjjLEio'j ToO iTEpl T^fA«; ißotJfjLOU Xo^ou xaÖEaTÖJTo;, h ü7 yvoiaiv Eyopiev dv^pto- 
n{vu}v xal Öe^uiv rpayjxaTwv. M eßocadoiüv hi xal rAi 6 x'^Sfxo; x'jxXeixai täv 
Cü)oyovo'jpi^vu)v X7l Ttüv (puopL^vuiv ardvTcuv. 

') De mund. opif. 1,24: M t^v afxfav ol jjiv a)loi ^ddao^oi xov ctptdfiov 
xo'jxov £;ofioiO'jat xj dpLifjxopt N(xt] xal Ilapd^vuj, 9jV ix xi)s xoü Aioc xe^poXfjc 
dvacpavfjvai Xöyo? lyet, ol hk il'jBajdpEtot xtjj T^YepL(5vt xtöv cfjjjLzdvxuiv. 
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Besserung der Sitten und Prüfung des Gewissens zu beschäftigen." *) 
Und an einer anderen Stelle: „Deshalb fabulieren auch die Pytha- 
goräer, die Siebenzahl sei eine ewige Jungfrau, ohne Mutter, da sie 

I 

weder geboren sei noch gebäre. — So ruhte Gott am siebenten 
Tage von allen Werken, die er geschaffen.') Das will sagen: Gott 
hört auf. Sterbliches zu bilden, wenn er anfängt, Göttliches, der 
Siebenzahl Angemessenes zu schaffen. Die Moral davon aber ist: 
wenn das heilige, die Sieben betreffende Wort in die Seele dringt, 
so tritt die Sechs und alles Sterbliche zurück.'^ Mit Recht sage 
die Schrift: „Und Gott segnete den siebenten Tag", die Begründung 
hinzufügend; „denn an ihm ruhte er von allem Werke, das er zu 
schaffen begonnen", da mit ihm die Schöpfung der sterblichen 
Dinge vollendet gewesen. Und in Wirklichkeit verhalte es sich so; 
wenn die Sonne der Tugend, das wahrhaft glänzende und göttliche 
Licht, aufgehe, dann werde das Aufkommen des entgegengesetzten 
Wesens verhindert.') 

Die alten Sabbate und Festtage wurden also beibehalten, aber 
ihre bereits antiquierte, in der Diiispora kaum mehr verstandene 
oder gewürdigte historische Bedeutung war vor dem neuen ihnen 



*) ib. 1,30: TaOxa xai Tz).tito "Ki^gxai %a\ cpiXoGo^eitat itepl Tccpl IßSofjidJoc, 
cJüV Evexa Tiptr]; fiiv IXayt^ h ttq «puaei xf, dvuiTaxu). Ti|x5T0t hk %a\ Trapd xols 
Soxifi-widioic Tüiv 'EX^v(üv xal ßapßctptüv, ot ttjv fia87j,uaT(XY]v ^TTtan^fxtjv Swtto- 
voOaiv. 'ExTeT^|XT]Tai li »jno xovi «ptXapItou Mcuüa^u);, 8; t6 xdXXoc aüTTj; dviypa^'ev 
h ToiT; lEpujTdTOU toO toO vojxo'j axVjXai;, xat; oe otavoiatc täv u^' «Otov dirdvTuiv 
£veydpa;e, li 85 fjfiepwv xeXe'JOac ayetv Updv sßWfjLtjv, ino xuiv d)vX(üv av^yovx«? 
epYtüv oai xaid C^Ti)atv ßfou xal TropiafAÄv, evl jxdvtp aj^oXdJovtac T(j) «ptXoaocpelv 
e{; ßeXi^ioaiv 7)8ciiv, xal tov tou auvet?«iTo; 2Xe7)rov. 

-) Genes. 2,2 sqq. 

^ LeJ^^ alleg. 1,46: 1/) hk ye ^ß^opidc ojxe ^ewS tiva täv ivxo; iexdSoc 
api9fAo>v, ojxe jevvaxat 07.(5 xivo;. Ilap' fjLuöeuovxE; oi {\\i%ai6puoi xf^ dctirapd^vq) 
xotl d(jL/jXopt auxTjv dreixdjouaiv, oxt o-jxe drexui^ör^, oüxe diiox^;exai. „Kaxinauaev 
O'jv xiQ ^ß^(5(JLT) ^/u^pa aiio rdvxu)v xäv Ipytüv aOxoü wv iKoir^<3t.*^ ToIjxo ?^ £axl 
TOtoÜTO* xd övTjxd ^ivTj TTttUExai TiXdxxuiv 6 Öe^;, 5xav apj^ijxat ttoieIv xa ösfa, xal 
£j3Sofiaöos cpuast oixEia. 'H li 7:p6; xo 7)0o; dirfJSoaf; laxt xoiauxt)* 5xav irAf h-qx'Ji 
ttJ «I^u/tJ i xaxd eßSof^a^a ayio; X(Jyo{, ^Ti^j^Exat ifj i;a; xal 03a ÖVTjxa xouxl ttoieiv 
ooxEi. — — ""Opflü); ouv Vztfij oxt „xr^v eßo^fjir^v r^uX'JjTjai X£ xai rjfaaEv, oxt iv 
auxTJ xax^rauaEv aro zdvxtüv xwv fp^wv nuxoü ü>v r^p5«T0 i 8eo; Troif^aat*. Aixf« 
oi r^v E'jXo'jftax'i; xe xal aytoc y^YovEv i xaxa xö Iß^opiov xal x^Xetov «pdi; a^uiv 
sauxov, ^tteI h xa'jxTj xtq ^'jCTEt itauExat ^ xwv dvr^xüiv ouaxaaic Kai yap oCxioc 
I/Ei* oxav dvaxs^XT) 9^770? x^; dpEX^; x6 XapiTrpöv xal deiov ovxto?, djr^}(£xat x^c 
Ivavxia; cpuasu); if) Y^vtatc cf. II, 434. 
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gegebeDcn philosophischen Inhalt stark in den Hintergrund ge- 
treten. Diesen neuen Inhalt jedoch hielten die helienisierenden 
Juden und ihre Geistesaristokratie, die Therapeuten, als die rich- 
tige Interpretation des Mosaismus — sie werden ja, wie wir ge- 
sehen, als die „Mosesjünger" gepriesen — für den ursprünglichen, 
von Gott selbst den Festen gegebenen: war doch der Mosaismus 
gottgeoffenbarte Philosophie, die Philosophie der Philosophie und die 
griechische Weisheit nur ein matter Abglanz derselben. 

Eine ganz neue, auf jüdischem Boden sonst ganz unerhörte 
Erscheinung tritt uns in den Therapeutriden, den weiblichen 
Therapeuten, entgegen. 

Auch dem andern Geschlecht wurde die Möglichkeit geboten, 
sich zur therapeutischen Vollkommenheit emporzuheben. Weibliche 
Mitglieder durften, gleichberechtigt mit den männlichen, an den 
Vorträgen und heiligen Mahlen teilnehmen und mitwirken. Frei- 
lich, auf palästinensischem Boden wäre eine solche Erscheinung 
kaum möglich gewesen. Auch hier hat der jüdische Hellenismus 
pfadbereitend und befreiend gewirkt. Der Verfasser unserer 
Therapeutenschilderung berichtet in bezug auf die Therapeutinnen: 

Auch die Frauen hören der Sitte gemäß den Vorträgen zu, 
wenn sie nämlich, von demselben Eifer beseelt, derselben Lebens- 
weise huldigen.*) — Es sind meist bejahrte Frauen, von jung- 
fräulicher Reinheit, die nicht wie gewisse griechische Priesterinnen 
aus äußerem Zwang ihre Jungfräulichkeit bewahrten, sondern aas 
freiem Antrieb, aus Eifer und Streben nach der Weisheit, 
mit der zusammenzuleben sie sich sehnen, die Freuden 
des Leibes gering achten, nicht nach sterblichen sondern 
nach unsterblichen Sprößlingen verlangend, welche allein 
die gottgeliebte Seele gebären kann, befruchtet von den 
geistigen Strahlen des Vaters, durch die sie die Lehren 
der Weisheit zu schauen vermag.*) 

Hier sehen wir jüdisch -hellenistische Theorie in die Praxis 
umgesetzt. — Das mag uns Philo demonstrieren. Er spricht ein- 

^) De vit. cont. 11,476: Kai yap xal yuvatxe; I; I8o'j; auvaxpotLvrai, tov 
auTOv C^^Xov xal tr^v aOrTjv Ttpoafpcaiv lyouaai. 

^) ib. 11,482: S'jvEaTiujvTai ös xai pvalxE;, wv rXet^Tai yrjpaial notpd^vot 
TJYyavouat tt)v ötyvEiav, oux dvdyxTj, xaöaiicp Iviat täv zap^ ''EXXr^itv Upeiöüv, 
Sia;puXd;a9at fia/Aov r^ xaiT fexojaiov yvcujAr^v, 8ia Ö£ C^Xov xal irdDov oo^pfac, -j 
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mal — als hätte er unsere Therapeutinnen im Auge — von der 
Witwe, bei welcher der Prophet Elia einkehrte, ^ als von einem 
Weibe, das wie Thamar alle Leidenschaft in sich unterdrückt und 
ihnen obgesiegt hat, und fährt dann mit Beziehung auf Thamar, die 
als W^itwe im Hause ihres Vatere bleiben sollte, fort: „Auch ihr ward 
befohlen, sich als Witwe im Hause ihres einzigen und errettenden 
Vaters niederzulassen, um dessentwillen sie den Umgang und 
Verkehr mit Sterblichen aufgibt, und so aller mensch- 
lichen Vergnügungen entrückt, göttliche Sprößlinge 
empfängt und, gefüllt mit dem Samen der Tugenden, 
schw^anger wird und edle Handlungen gebiert. Wenn sie 
dieselben einmal hervorgebracht hat, erhält sie trotz der 
Gegner den Kampfpreis und wird als Siegerin erklärt, 
indem sie die Palme als Symbol des Sieges davonträgt."') 

Das klingt nicht nur wie eine Aufforderung an das weibliche 
Geschlecht, sich der jungfräulichen therapeutischen Lebensweise zu 
widmen, es scheint uns sogar — zusammengehalten mit dem eben 
aus De vita contemplativa zitierten, die Therapeutinnen betreffen- 
den Passus — die Existenz jüdischer Therapeutinnen zu kon- 
statieren. 

Solche Aufforderungen kommen aber bei Philo keineswegs ver- 
einzelt vor. So beispielsweise bezeichnet er einmal Leah, die Gattiu 
Jakobs, als die Leidenschaftslose, die von den der Sinnlichkeit 
Ergebenen gehaßt, dafür aber der Freundschaft Gottes gewürdigt 
werde: von Gott empfange sie den Samen der Verständigkeit, werde 
schwanger und gebäre schöne, des Erzeugers würdige Gedanken. 



ifj öeo'ftXT); '\^^'/}li OTrttpavTo; ei; aiTTjV axxFva; vorjtac toü Trarpo;, ai; Suvi^aeTai 
Oeu>peiv xa ao^ioa o^^Yf^axa. 

») 1 Reg. 17,10. 

'•') Quod (leus imm. 1,293: MfifxffxrjTai hi toöto xal i/) ev xaT; ßaatXeiat; 
£vxu7)r«vouaa xiji Trpo^/jTTo ^uv/^. Xi^pa V eoxtv, ouy' ijv (pafiev i^j(xei;, oxav dv8p6c 
£pT^j|jL7] Y^vTjxat, d)vXa xtjj /r^pE'jtiv xu»v cp8etp(>vxu)v xal XüfAatvou^vcuv xtjv Stivoiav 
TiaBüiv, a>a::Ep xai r^ itapct Muiüei Bdjxotp. Kai yotp xauxTQ rpocfxixaxxat yripeuouaTj 
xaö^CEOÖai ^v x«7 xoO jjkJvou xal attixTJpo; oix«) xaxpö;* hi 5v dz\ xaxctXtroOaa xac 
Tü>v övr^xüiv TJvouafa; xal ijxtXfa;, V^pi^piuixat fiiv xal X£/T^p£uxev dvUpcu- 
t:{vü>v V)Bovd>v, Trapaoi/exat o^ öe(av yovtjv, xal ttXtjpouijl^vt) xüiv xf^c dpexij; 
a-epfxa'xwv, xuo'fopet xal u}${vet xaXd; upd^ei;. "Ac oxav dTioxixTg, xd xaxd xü>v 
dvxiTia'Xtuv aipExai ßpa^sta, xal vtx7)^(5poc dvajpd^exai, o-ipißoXov ^rr^epofi^vr^ ^oivixa 
xf^z v^xT^;. Ba'jjtap ydp epjjtTjVEuexai ^poivt?. 
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Ilienin kniipft nuu Philo die mahnende Lehre: „Wenn du, o Seele, 
Leah nachahmst und das Sterbliche von dir weisest, so wirst du 
dich notwendigerweise dem Unvergänglichen zuwenden, der dich mit 
allen Quellen des Schönen befruchten wird."^) 

In naher geistiger Verwandtschaft zu den Therapeuten, ohne 
vielleicht ihre asketische I^bensweise zu führen, stehet die bereits 
besprochene Klasse von Allegoristen, über welche Philo die volle 
Schale seines Unmuts ausgießt, weil sie, wenn sie sich zum klaren 
Erfassen des geistigen Gehaltes der heiligen Schrift durchgerungen, 
von der Menge der Gläubigen sich lossagen und die diesen heiligen 
religiösen und nationalen Zeremonien und Institutionen verwerfen. 

— Diese Allegoristen unterschieden sich nach allem, was wir aus 
Philo über sie erfahren, von den Therapeuten hauptsächlich darin, 
daß sie, sobald sie den geistigen Kern des Mosaismus aus dem 
biblischen Schrifttum herausgeschält, die Formen zertrümmerten, 
während jene mit dem konservativen jüdischen Hellenismus die 
nationale Hülle nach wie vor pietätvoll wahrten, sie nur mit neuem 
Inhalt füllten. 

An die Schriftworte: „Gott sprach zu Abraham, ich werde 
deinen Namen groß machen",') knüpft Philo die folgende Betrach- 
tung: „Das will, nach meiner Meinung, lehren, es sei ebenso ein 
Vorzug, gut und edel zu sein, als von Vorteil, es auch zu scheinen. 

— Wem Gott beides gewährt: tugendhaft zu sein und es auch zu 
scheinen, der ist wahrhaft glücklich und von wahrhaft gutem Ruf. 
Denn wahrlich, ein guter Ruf ist nicht gering zu achten. Ein 
solcher wird jedoch nur demjenigen zuteil, der die nationalen 
Gesetze und Gebräuche hochhält und es nicht wagt, etwas an ihnen 



') De poster. I, 25 1 : Atö xa\ Aciav '^uaixü); thdfzi „jiiaoutx^vTjv**. Ou; yctp 
T-i cpO.Tpa Tüiv TLi'T. 'Pa/TjX, TT^v ai39T]7iv, ifio'vmy iir^'yeTat, to'jto'j; o'Jx aviycrai 
y) ixTo; Tü)V Tiaöüiv \tii. Aiorep oxopocxiC^^ficvoi i/iaoOaiv a'jrrjv ttJ hk i^ ?rp6c 
t6 yevvt^tov dX/.oTpfcoai;, rpo; öeov o^xEJuiaiv etpfctaaTO. flap' oO t« (ppovi^aeu>c 
TrapaOE^ajjiivT] aTT^pjxaxa tußivct, %i\ dTiOTiXTSt xaXa; xai 4i{ac ^vvofa; toO ycvvi^- 
aavTo; nctipo;. 'Eav O'jv xal ab {jLifjLT^iajiivT) As^av, to 'Vj/i), OvtjT« anoirpa^c, 
i; dva^xT]; e-iatp^'i/Tj rpo; tov ofcpBapTov, o; oXa; izofAßpi^aEi aot rdt; toO xaXo»i 
^.r^'Jdi. — Hierzu vergleiche man De chenib. I, 140, 14G.S(j(|., wo Philo die 
Patriarchen mit ihren Weibern zusammenwohnen läßt: wie die Therapeuten 
mit den Therapeutinnen. Die Weiber, die der Leidenschaft abgestorben, sind 
hier und auch sonst bei Philo verkörperte Tugenden, würdig des Zusammen- 
wohnens mit den Weisen. 

2) Genes. 12,2. 



lladikale Allegoristen. 283 

zu äudern. Es gibt aber Leute, welche die geschriebenen 
Gesetze für Symbole geistiger Lehren halten, letztere mit 
aller Sorgfalt aufsuchen,') erstere jedoch verachten. Solche 
Menschen kann ich nur tadeln. Denn man muß auf beides bedacht 
sein: auf Erkenntnis des verborgenen und Befolgung des offen- 
liegenden Sinns. Sie aber leben ganz für sich, als wären sie in 
einer Wüste, oder wären körperlose Seelen, wüßten nichts von der 
Stadt, vom Dorfe, nichts von ihrem eigenen Hause, nichts von 
dem Verkehr mit andern Menschen; sie wollen die An- 
sichten der Menge überfliegen und die nackte Wahrheit, 
wie sie ansichist, erhaschen;') während doch die heilige Schrift 
sie auffordert, für einen guten Ruf Sorge zu tragen und nichts an den 
Gesetzen abzuändern, die von außerordentlichen und gottbegeisterten 
Männern gegeben worden sind. Denn wenn auch unter dem Gebot 
der Feier des siebenten Tages der tiefere Sinn verborgen ist: daß 
der Gottheit allein Tätigkeit, der Kreatur aber Leiden zukomme,') 
so dürfen wir deshalb doch nicht die Vorschriften bezüglich der 
Heilighaltung desselben verletzen. Wir dürfen demnach an diesem 
Tag kein Feuer anzünden, die Erde nicht bebauen, keine Lasten 
tragen, keine Anklagen einbringen, keine Schulden eintreiben und 
ähnliche Dinge nicht verrichten, die an Wochentagen gestattet sind. 
Und wenn die Feier- und Festtage eigentlich nur Sinnbilder der 
Seelenfreude und der Dankbarkeit gegen Gott sind, so dürfen wir 
deswegen doch nicht die üblichen Feierlichkeiten und Gebräuche 
aufgeben. Und wenn die Beschneidung im Grunde nichts anderes, 
als die Entfernung der Leidenschaft, Wollust und aller gottlosen 
Gedanken bedeutet, so dürfen wir darum doch nicht den anbe- 



') De inigr. Abr. 1, 450; ¥Ad yctp rtv«; oi tou; f»r^TOu; vdfjiouc aufijBoXa 
voT^TüJv TTpaypLctTwv 'jTToXafjißavovTe;, xd [a^v dfyav i^xp(ß(uaav, täv hk f»a96fiu); 
ü)XiYo>pT,av. 

'^) ib.: N'jvl hi ojairep iv ipr^p-f^ xaö' iauTol»; jjidvoi Cüivie;, ij dawpiaToi 
^'jyii YeYOvdxe;, xal l>^r^':t jr<JXtv ji/^xe xwjjltjv [xtjt' oix(av fii^Te auvdXuic O^aaöv 
avi)p(ü7:(uv eiO'^TES, td SoxoOvta toTs ttoXXoI; 'jTTOxp'j'i^avxe;, xtjv dXi^öeiav yjfivTjv 
auxTjv ^9* sauxT); ipEuvwaiv. Ebenso heißt es De vit. coiit. II, 483sq. von 
den Therapeuten: Sie suchen den verborgenen tiefen Sinn zu erforschen, wobei 
die vernunftige Seele anfängt wie in einem Spiegel zu schauen, xal xd fiev 
G'j(jt,3oXa oianx'j;«^« xal SwxaXu'I^aaa, Y'jjAvd li eU ^wc npooL^a^o'j^a xd^::i- 
0'j(jLta, xot; SuvajjL^voi; £x fiixpa; UTtopivi/jOeu); xd dcpavfj Std xu>v cpavepüiv i)e(upeiv. 

3) De niigr. Abr. 1. c.: Mr) y^P ^^i ^i ißödjxij SuvdfAeu>c filv x^c Trspl x6 
dy^vvTjXOv, dT:pfl;{a; li xfj? i:epl x6 7tvv7]x6v hila^[kd id'zi xxX. 
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fohlencu Hrauch mißachten. Deun wenn wir bloß den höheren 
Sinn festhalten wollten, so müßten wir ja auch dem Tempel und den 
unzähligen andern notwendigen Feierlichkeiten entsagen. Allein, 
man muß den Wortsinn für den Leib, den geheimen Sinn 
für die Seele ansehen. Sowie man nun für den Körper, als die 
Behausung der Seele, Sorge trägt, so muß man auch den Wort- 
sinn achten. Denn nur wenn dieser befolgt wird, kann mau 
auch die geheime Wahrheit klar erschauen, davon zu schweigen, 
daß man nur auf diese Weise dem Tadel der Menge entgehen 
kann." *) 

Das ist nun wieder eine andere, in wesentlichen Stücken aller- 
dings den Therapeuten ähnliche Religionspartei. Sie ähnelt ihnen 
darin, daß sie wie jene das geschriebene Gesetz für Symbole tief- 
sinniger geistiger Lehren ansah, diese erforschten und die nackte 
Wahrheit, wie sie an sich, zu erfassen sich abmühten, daß sie 
ferner, um in der Welt der Ideen ganz ungestört leben zu können, 
von den übrigen Menschen sich völlig abschlössen, ohne jedoch ia 
irgend eine, sei es profane oder heilige gesellschaftliche Verbindung 
einzutreten. — Es wäre aber gründlich verfehlt, sie deshalb für Thera- 
peuten anzusehen, wie dies Gfrörer tut.') Denn wenn sie auch in 
der allegorischen Auslegung der Schrift und darin, daß sie sich 
von der übrigen Welt abschlössen und in sich selbst zurückzogen, 
den Therapeuten zum Verwechseln ähnlich waren, so unterschieden 
sie sich wieder gründlich von ihnen in der Hauptsache, auf die es 
eben ankommt: während nämlich die Therapeuten, obgleich auch 
sie in ihrer Schriftauslegung die reine, hüllenlose Wahrheit zu 
ergründen suchten, dennoch Sabbat und Festtage, auch nachdem, 
oder vielmehr gerade nachdem sie deren eigentlichen geistigen 



^) ib.: 'AXXd ypfi xaÜTa fiEv atofiart ioix^vai vo(AfCetv, ^U)f^ 5i 
^xeiva* uiuxep o'jv atuitaxo;, £7:ei5t] ^!/'J/^? iattv otxo;, rpovoTjT^ov, oOtoj xai täv 
^7)Tü)v vojjLüiv £7:cfjL£)vT)Tiov. <PuXaTTO[iiv(üv yap toutcuv dpi?T^X«^TEpov xal £xetva 
Yvu)aia9i^3ETat wv thi oOrot a<JfjLßoXa, rpo; t«> xal xa; izo tcüv TroXXdiv (xifx^etc 
xal xaxTjYopia; d;:oot^paaxetv. Fast buchstäblich dieselbe Auffassung der mos. 
Gesetzgebung wird in De vit. cont II, 483 den Therapeuten zugeschrieben. 
Da wird von ihnen gerühmt: ^Xnaza. ydp i^ vojAo8£aia 5ox£i toi; dv5pdit toutoi; 
gotx^vai ^un\i' xal acüjxa fx^v 2/eiv xd; J»r^xd; oiaxd;£i;, ^'J/T/V hi tov 
£va7:ox£ifi^vov xat; XI^Eatv dopaxov vouv, h im 7ip;axo t) XoytXT] 'Vj^^ 
^la^Epovxu); xd oixEta 8EU)p£iv, MZTZtp ?id xax<J7rrpou xüiv ^voudxuiv xxX. 

2) GfrGrer, Philo 1, 106. 
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Gehalt erkannt, über die Maßen heilig hielten und feierten,*) ver- 
warfen jene dieselben. Wegen dieses Rests nationalen Bewußtseins, 
wegen ihrer Heilighaltung überlieferter religiöser Institutionen werden 
die Therapeuten in De vita contemplativa so sehr gelobt, wogegen 
die radikalen Allegoristen, eben weil sie die von gottbegnadeten 
Männern der Vorzeit eingesetzten Zeremonien mißachteten, von 
Philo scharf gerügt werden. Es darf ferner nicht übersehen werden, 
daß die Therapeuten, bei all ihrer Sehnsucht nach einsamer Be- 
schaulichkeit, sich gleichwohl zu gesellschaftlichen Gruppen zu- 
sammenfanden, daß sie nur in den Werktagen jeder für sich 
lebten, mit heiligen Studien beschäftigt, alle Sabbate und Festtage 
aber zu gemeinschaftlichen gegenseitigen Belehrungen und frommen 
Übungen zusammenkamen; wogegen jene philosophischen Radikalen 
jeden Umgang mit andern verschmähten, allen wie im^ler gearteten 
Thiasen aus dem Wege gingen.') — Es waren eben jüdische Philo- 
sophen, die' das Gesetz — wie später nach demselben Beispiel der 
Paulinismus — geistig nahmen, es in reine Philosophie und Ethik 
auflösten und im praktischen Leben die letzten Konsequenzen 
dieser Schriftauslegung zogen, indem sie die bedeutungslos ge- 
wordenen Formen verächtlich bei Seite schoben, alle nationalen 
und religiösen Gebräuche verwarfen und sich so außerhalb der 
jüdischen Gemeinschaft stellten: daher der schwere Tadel 
Philos!') 

Diesen Allegoristen wollten die neuen Lehren nicht mehr in 
die alten engen Formen passen; sie sprengten diese. Die konser- 
vativen, noch nationalgesinnten hellenistischen Juden strengten sich 
an, das alte Kleid mit Lappen von neuem Tuch zu flicken; aber 
die Lappen rissen wieder vom Kleid, und der Riß ward ärger. Der 
in die alten Schläuche gefüllte junge Wein machte die Schläuche 
bersten und sie kamen um:*) die neuen Religionsiinschauungen ver- 
langten eben auch nach neuen Formen. 

Die jüdisch-hellenistische Schriftauslegung war aber dem Be- 
stände des nationalen Judentums um so gefährlicher, als sie sich 



^) De vita cont. IT, 477 : Ttjv hi Iß^dfjLr^v 7cav{ep^v riva xal itaviopiov vofjifCovTet 
eivat iziipixo'j 7^pu>; i^j;tu)xaa(v xtX. cf. ib. 11,481. 

2) Do raigr. Abr. I, 450 : fjn^xe auvdXu)? dfaaov dvOpcuntuv eil6xt<;, 

3) Der Tadel gipfelt in dem Vorwurf, daß sie sich von der Gemeinschaft 
lossagen: xi Soxojvt« toTc iroXXoic (»Trcpxu^avte;. 

*) cf. Math. 9,16—18; Marc. 2,18-32; Luc. 5,83—88. 
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des ungeteilten Beifalls selbst der konservativen Parteien der griechi- 
schen Diaspora erfreute, von diesen sogar als die einzig richtige, 
von Moses selbst überlieferte erklärt wurde. Aber ihr Herz hing 
dabei noch immer pietätvoll an den ^von heiligen und größeren 
als heute lebenden Männern der Vorzeit eingesetzten" nationalen 
und religiösen Institutionen, für die sie ehrwürdige Scheu ver- 
langten. Sie hielten den allegorisch erforschten Geist des Gesetzes 
sehr hoch, aber seinen Leib, den Wortsinn, wollten sie dessenun- 
geachtet nicht angetastet, sondern sorgfältig gehütet wissen, da man 
ja sonst ins Uferlose gerate und die Nation mitsamt der ihr ge- 
wordenen Weltmission zerstöre. Wollte man, ruft Philo jenen 
radikalen Allegoristen zu, die mit der Vergeistigung des Gesetzes 
alle hergebrachten religiösen Formen sprengten, bloß den höheren 
Sinn des Gesetzes festhalten, dann müßte man den Tempel und die 
zahlreichen übrigen religiösen Bräuche über Bord werfen ! *) Das 
Ende wäre das religiöse Chaos! 

Wohin in Wirklichkeit eine so schrankenlose Religionsphilo- 
sophie, ein so skrupelloses Brechen mit allen religiösen Traditionen 
führte, das hat uns Philo an andern jüdischen Radikalen gezeigt, 
gegen die er wiederholt ein vernichtendes Verdikt fällt: weil sie in 
ihrem törichten Wissensdünkel nicht nur das mosaische Gesetz, 
sondern sogar den Gott, der es gegeben, verwerfen. Vor diesen 
falschen und verderblichen Lehrern kann er die Gläubigen nicht 
genug warnen.') Sie gehen, sagt er, in ihrer Verruchtheit so weit, 
daß sie nicht bloß himmelstürmende Lehrmeinungen auftürmen, 
sondern auch die Frommen in Israel zu verführen trachten, indem 
sie ihnen Führer und Lehrer böser Werke aufzwingen.*) 

Daraus, sowie aus dem Umstände, daß Philo wiederholt Ge- 
legenheit nimmt, um gegen diese völlig entnationalisierten, vielfach 
sogar antinomistisch gerichteten Parteien zu polemisieren und ihnen 



*) De migr. Abr. I, 450: o^j; 6 lepo; >v<5ifo; Si^aixci yP^i^"^^* ü7:oXi^/1/£<o; 
re'fpovTtxevai, xal [irfii^ tcüv h xoi« löcai Xuetv, 5 Öcar^iioi xal fjtEt'Co'j; ovSpcc r^ 
xctö^ iili-ä^ (Lpiaoiv. — — ^Eizii xctl tt^; Ticpi to iepov ayiQTzloLi xai [xupfuiv aX).(uv 
dfAEX/^aoficv, zi (ji<>voi; 7rpo3^;ofAev toT? uirovotüiv Sr^Xo'jfx^voi;. 

^ Hierüber M. Friedländer, Gesch. d. jüd. Apol. 44lsq. 

3) De posier. I, 235: ToaoijTov li iz^pd-zo^j «iaeßeia? £7:ißE,3/jxa3iv Äax' 06 
[x«5vov li iaurwv i^efpctv td; TOiauia; T:6).tii (sc. avcptartxd; te/v«;) ditoOatv, dXXd 
xal «piXctpETOv 7:X7)ö'jv^Iapa7)X dva^xctCouaiv, ^7:(aTdTa;xalSi$aaxdXouc 
xocxujv Epjuiv iiz^ a'jxf^? '/Etpoxovif^aavTei. 
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gegenüber den konservativen jüdischen Hellenismus als den allein- 
seligmachenden Glauben zu preisen, läBt sich mit Sicherheit schließen, 
daß dieselben ebenso volksschädlich ais zahlreich gewesen. 

Im aligemeinen darf wohl angenommen werden, daß sich das 
griechische Judentum in drei Hauptparteien teilte: in eine weit 
verpflanzte materialistische, wie sie uns schon bei Pseudosalomo 
und in der Henochapokalypse entgegentrat, in eine pneumatische 
von den verschiedenartigsten Schattierungen, welche beide Parteien 
Philo aus der Gemeinde Gottes ausgeschlossen wissen will, und 
endlich in die große, das gesamte rechtgläubige Israel in sich 
befassende Mittelpartei, die das Streben hatte. Geistiges und Irdisches 
harmonisch auszugleichen und im Besitze der wahren und unver- 
fälschten Gotteserkenntnis war. 

Diese drei Parteien findet Philo in den Ammonitern, Moabitern 
und in dem „gottbegnadeten Friedensfürsten" Melchisedek ^) 
versinnbildlicht. Melchisedek, so heißt es bei Philo, der Fürst des 
Friedens, muß der Seele die Speise der Freude und des Glückes 
darreichen. Denn er bringt Brod und Wein, was die Ammoniter 
und Moabiter dem Propheten versagten, weshalb sie aus der Ver- 
sammlung und Gemeinschaft Gottes ausgeschlossen worden sind. Denn 
die Ammoniter, die Söhne der Sinnlichkeit, und die Moabiter, die 
Söhne des Geistes, sind Symbole für jene Menschen, die alles, 
was da ist, aus dem Geiste oder aus dem Sinne hervorgehen lassen 
wollen, an Gott aber nicht denken.') Darum sagt Moses: „Sie sollen 
nicht in die Versammlung Gottes kommen, weil sie uns nicht Brot 
und Wasser gewähren wollten, als wir aus Ägypten — dem Be- 
reiche der Leidenschaften — kamen."') Melchisedek aber muß 
anstatt des Wassers Wein bringen und die Seelen tränken und 
kräftigen, damit sie von göttlicher Begeisterung berauscht werden, 



') cf. Leg. alleg. 1,102 sq.: Toi; yoüv CT)'^oOot, t(; d^y}i ^ev^accuc, öpOoxaTa 
av Ti? iizo-Aphoiixo 5x1 6i^ad6zTfi xaX ydpiz xoü deoO, 9^v i/aphaxo xi« fiEx' auxov 
fhzr oiupea yap xal cuepfcafa xal -/apiopia deoO xd iidvxa 5oa iv x6a^vj^ xal 
auxo« i xdafjio; £ax(. xal MeX^taeS^x ßaotX^a xe xf^s e^pT^/vr^;, laX^^fi, xoOxo jap 
ipfjLTjve'JCxat, »lep^a iot'JXoO 7:ciio(7]xev 6 Öe6;", oOSiv Ipyov a6xou npoStaxuncuaac, dWa 
xoio-jxov ep^aadfievoc ßsoiX^a x«l eiprjvaiov, xal UpuiauvT); a;tov xf^c eauxoO irpcüxov. 

-) ib. p. 103: 'Afxjxavixai yap ol ^x xr^; {X7)xp6; a{a&i^aeu>c, xal Mwaßixai ol 
ix xou iioxpo; voO cpuvxec, xpdnoi Wot, xauxa xd>v ovxuiv ouvexxtxd vofji(Covxec, 
voOv xal aiat^TjcJiv, dtou Ik |xt] Xafjtßofvovxec Ivvoiav xxX. 

3) Deut 23,3-4. 
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die verständiger ist als aller Verstand. Weil er nun im Besitz der 
wahren und erhabenen Gotteserkenntnis und Gottesverehrung, wird 
er der „Priester des höchsten Gottes" genannt.*) 

Wie wir gesehen, schwoll der jüdische Hellenismus im Laufe 
der Zeit zu einem ileere an, in welches alle möglichen Strömungen 
einmündeten, um darin zu ebben und zu fluten. Und in diesem 
vom hellenistischen Geiste gespeisten Riesenreservoir, das die bunte- 
sten religiösen Anschauungen in sich aufgenommen, dessen Tiefen 
von dem Therapeutismus durchzogen waren, sollte gerade für die 
Entwicklung jenes religiösen Geistes kein Raum gewesen sein, der zur 
Bildung therapeutischer Gemeinschaften führte, die uns so natur- 
getreu in De vita contemplativa geschildert sind, die abseits von 
den ausgetretenen AVegen das Ideal des jüdischen Hellenismus zu ver- 
wirklichen sich bemühten, indem sie sich zu Gott zu erheben. Altes 
und Neues harmonisch zu verbinden, den tiefen Geist des Gesetzes 
zu erfassen sich bestrebten, dabei pietätvoll die alten nationalen 
und religiösen Formen schonend? Solches können nur jene leugnen, 
die den jüdischen Hellenismus nach seinem wahren Wesen und 
Wirken nicht zu werten vermögen, befangen in der so weit ver- 
breiteten Anschauung, daß in den letzten vorchristlichen Jahr- 
hunderten der Pharisäismus all beh ergehend gewesen. Allein selbst 
diese müssen angesichts zuverlässiger und ganz bestimmt lautender 
zeitgenössischer Zeugnisse zugeben, daß parallele Strömungen sogar 
auf palästinensischem Boden parallele Bildungen, wie jene der 
Essenergemeinschaften, hervorgerufen haben, wenn sie auch dabei 
alle erdenklichen Anstrengungen machen, die Bedeutung des Essenis- 
mus nach Möglichkeit abzuschwächen und ihn auf das Niveau des 
Pharisäismus herabzudröcken. — Und Alexandria, die Pflanzstätte 
des jüdischen Hellenismus, sollte unfähig gewesen sein, therapeutische, 
von dem reinsten jüdisch-hellenistischen Geiste beseelte Gemein- 
schaften erzeugen zu können? 

Der jüdische Hellenismus, dessen Seele der Therapeutismus 
bildete, bejaht diese Frage mit aller Entschiedenheit. 



•) Leg. alleg. 1. c. ; 'AXX' 6 fi^v MeX/iaEoex dtvtl 'j^ato? olvov npoa^ep^xa), 
xal TTOTiC^TtD xat axpartC^Tü) 'Vj/i», 7va xaraa/eToi y^vtovxflt öe^a M-eBtj, vE^aXccur^pa 

vi^'|»eu); ajTTjc d)loL tuI [xt] TaTictvci); xal yafiatCi^^Xü);, (>-epfxeY^öü>; 5i xa\ 

uTTcpauXu); xi\ ü'i^r^Xui; voeiv repl tovj 9eoü Ipicpaaiv toü u'MaTou xtvEt. 



III. 

DIE SIBYLLINISCHE AVEISHEIT. 

Apokalyptik und Sibyllistik sind Zwillingsschwestern; die letz- 
tere, nach unserer Überzeugung, die ältere und vorbildlich gewordene. 

Hiermit soll jedoch nicht behauptet werden, daß die Daniel- 
apokalypse eine Nachbildung sibyllinischer Orakel ist, obgleich 
manche der letztern sicher älter als jene; wohl aber drängen zahl- 
reiche ins Auge springende Indizien zu dem Schluß, daß die Apo- 
kalypsen seit Henoch ihr religiöses und insbesondere ihr eschato- 
logisches Voretellungsmaterial den altern sibyllinischen Orakeln 
verdanken, das sie auf palästinensischem Boden in ihrer Weise 
umgestaltet und weitergebildet haben. 

Der Hauptunterschied in der beiderseitigen Behandlungsweise 
des überkommenen Stoffes liegt einmal in den örtlichen Verhält- 
hältnissen, und zum andern in der Verschiedenartigkeit des Publi- 
kums, an das sich unsere Volkspropheten wenden: Der Sibyllist 
hat es ausschließlich mit dem Heidentum zu tun, das er bekehren 
will, darum wählt er denn auch, um sich in der großen Welt 
Gehör zu verschaffen, die' Sibylle, die bei den Heiden prophetisches 
Ansehen genießt, um ihr seine Weissagungen unterzuschieben, ebenso 
heidnische Mythologie und Geschichte, die er seinen Zwecken dienst- 
bar macht. Der Apokalyptiker hingegen spricht zum eigenen Volke, 
darum legt er seine neuen Offenbarungen heiligen jüdischen Männern 
der Vorzeit in den Mund, wählt er biblischen Stoff für seine Be- 
lehrung. Das Original aber ist, wie sich noch eingehender zeigen 
wird, die Sibylle der griechischen Diaspora, die Kopie die Apo- 
kalypse. 

In Palästina ist man eben jetzt nicht mehr schöpferisch. 
Prophetie und Phantasie sind, zumal in der herrschenden Geistes- 
aristokratie, versiegt; und wo sie in den breiteren Volksschichten 
noch auftreten, da nähren sie sich von fremdem Geist, wärmen sie sich 

FrfedlUnder, Kcligiüse Bewegunsen. 19 
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an fremdem Feuer, an der jetzt auflodernden religiösen Flamme 
des griechischen Judentums, das mit vollen Zügen an der Brust 
der griechischen Weisheit saugt und zu neuer schöpferischer Kraft 
sich berauscht. 

Die jüdisch -sibyllinischen Orakel — wir sprechen hier von 
den ältesten sibyllinischen Gedichten — kamen aus den mittleren 
Volksschichten des griechischen Judentums, was uns zeigt, daß man 
auch in diesen Kreisen die Heidenbekehrung mit heiligem Feuereifer 
betrieb. Von den höhern philosophischen Ideen des judischen 
Hellenismus, von einer Unsterblichkeit, einer jenseitigen Vergeltung 
wissen diese alten Sibyllisten noch nichts; sie arbeiten noch mit 
gröbern, aber nicht minder wirksamen, nicht minder mustergültig 
gewordenen Mitteln und mit einer Glut der Überzeugung, die ihnen 
den endlichen Erfolg sichern mußte, zumal sie mit dem ganzen 
Rüstzeug der Popularphilosophie versehen waren und die von dem 
jüdischen Hellenismus ausgegebenen, dem oberflächlich gebildeten 
Heiden imponierenden Schlagworte zur Verfügung hatten, wie bei- 
spielsweise jenes, daß die griechischen Welt weisen und Dichter ihr 
ganzes Wissen und Können aus dem jüdischen Schrifttum geschöpft. 
„Und ein Lügen schreibender Mann" — so prophezeit die jüdische 
Sibylle von Homer — „wird wieder sein vom erlogenen Vater- 
land, das Licht wird dunkel in seinen Augen sein. Viel Verstand 
wird er haben und einen seinen Gedanken angepaßten Vers. — 
Einen Chier wird er sich nennen und die Geschichten von Hion 
schreiben, zwar nicht wahrhaftig, aber doch klug; denn er wird 
meine Verse und Maße in seiner Gewalt haben. Denn er zuerst 
wird mit den Händen meine Bücher entfalten."') 

Die jüdische Sibylle arbeitet mit unverwüstlicher Ausdauer, 
alle Widerstände überwindend, aller Ermattung spottend, an der 
Bekehrung der Heiden, in denen sie verirrte Brüder, ,,in Gottähn- 
lichkeit geschaffene Menschen" sieht,') die sie den verderblichen 



J) Orac. sib. 111,419—425. Kautzsch II, 193: 



2) Orac. sib. Ill, Ssqq.: 

^Avöptoroi, 0E<5rXaaTov e/ovte; £v eixovi {Aop^r^v, 
Ti-TE pLarr^v zXa^EaÖE, xai oux E'jDeIciv atapTTov 
BaivETE, d&avctxo'j xtfarou piEpivT^a^vot a^E^: 
Er; t)E<J; i^xi |x(5vapyo; xtX. 
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und entsittlichenden Einflüssen des Götzendienstes entreißen und 
zu dem einzigen Gott, dem Schöpfer des Alls zurückführen will. — 
Sie ist ja die Stimme des jüdischen Volkes, jenes Volkes, dem die 
Mission aufgebürdet wurde: ^allen Sterblichen zum Wegweiser 
des Lebens zu werden;" ') jenes Volkes, das dem Geschlecht der 
gerechtesten Menschen entsprossen, die immer wohlberaten sind und 
edler Werke gedenken, die weder mit Zauberei, noch Aberglauben, 
noch Astrologie sich abgeben, wie die übrigen, darob in Irrtum 
und Sünde und Laster verfallenden Völker. Sie sinnen vielmehr 
nur über Gerechtigkeit und Tugend, fliehen die Habgier, die den 
sterblichen Menschen tausend Übel erzeugt, den Krieg und ewigen 
Hunger. Bei ihnen ist gerechtes Mali in den Dörfern und Städten, 
da giebt es nicht Diebstahl noch Plünderung, verrückt niemand die 
Grenzen des Nachbars, bereitet der reichere Mann dem ärmeren nicht 
Kränkung, betrübt man die Witwen nicht; man steht ihnen vielmehr 
helfend und stützend zur Seite, da unterstützen die Besitzenden die 
Besitzlosen, ihnen einen Teil der eigenen Ernte gewährend in Be- 
obachtung des göttlichen Gebots, der Bestimmung des Gesetzes. 
Denn allen hat ja der Himmlische die Erde gemeinsam gegeben.') 
Vonwegen ihrer Tugendhaftigkeit sind sie die Auserwählten Gottes, 
sind in den Besitz der Gesetze des Höchsten gelangt, werden selbst 
zu Propheten von dem Unsterblichen erhöht werden und allen 
Menschen große Freude bringen. ') Denn ihnen allein hat der große 
Gott verständigen Rat gegeben und Glauben und den besten Sinn 
in der Brust; die da nicht in leeren Täuschungen, noch Werke 
von Menschen, goldene und eherne und silberne und elfenbeinerne, 
und Bilder von hölzernen und steinernen abgeschiedenen Göttern — 
ehren, wie es die Sterblichen in eitlen Gedanken tun; sondern zum 
Himmel die reinen Hände erheben, früh morgens vom Lager sich 
erhebend, immer die Hände reinigend mit Wasser und allein ehren 
den immer herrschenden Unsterblichen und sodann die Eltern. 
Darnach gedenken sie ausnehmend vor allen Menschen der Reinheit 
des Lagers und mischen sich nicht unkeusch mit der männlichen 



ib. III, 195: Ol TravTMt ßpoxolai ßfou xaöoSrjol laoovTfl. 

'-) ib. 111,218-247. 

3) ib. III, 582 sq.: 

A'JTol o' o^j/to&^vxe; Ott* döav^toio rpo^r^rai 
Kai [ki^oL x^pfia ßpOToT; r^/reiai ^^povtci. 
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Jugend, wie die Phöniker, die Ägypter und Latiner und das weite 
Hellas und die vielen Völker der andern, der Perser und Galater 
und des ganzen Asiens, übertretend das heilige Gesetz des großen 
Gottes, welches sie übertreten haben. ^) 

Wo aber daheim alles so tadellos, so herrlich bestellt ist, wo 
man sich den übrigen Völkern gegenüber als ein von Gott be- 
rufenes Priestervolk fühlt, da erwacht nicht bloß das Pflichtgefühl, 
sondern auch das unbändige Verlangen, den Lehrberuf unter den 
Völkern auszuüben und ihnen ein „Wegweiser des Lebens" zu 
werden. Und so ergeht denn der Bekehrungsruf der Sibylle an 
alle Völker der Erde, insbesondere an das weltbeherrschende „weite 
Hellas", dem sie sich verschwistert fühlt, das sie mit unermüd- 
licher Liebe aus dem Schlamm des Götzendienstes und der sittlichen 
Verderbnis zur Höhe der geläuterten Gotteserkenntnis und Sitten- 
reinheit emporzuheben ringt. 

Hellas! — so ruft sie aus tief bekümmerter Seele — was ver- 
traust du auf sterbliche führende Männer, die dem Ziele des Todes 
nicht entgehen können? Wozu bringst du eitle Gaben den Ab- 
geschiedenen und opferst den Götzen? Wer hat dir den Irrtum 
ins Herz gelegt, dies zu tun, verlassend das Antlitz des großen 
Gottes? Vor dem Namen des Allerzeugers hege Scheu und laß ihn 
dir nicht verborgen bleiben. Tausend Jahre sind es und andere 
fünfhundert, seitdem die übermütigen Könige der Hellenen 
regierten, die zuerst die Menschen zum Bösen anleiteten, indem 
sie viele Bilder von abgeschiedenen Göttern stifteten, um derent- 
willen ihr angeleitet wurdet, eitel zu denken. Aber w^enn des 
großen Gottes Zorn euch treffen wird, dann werdet ihr des großen 
Gottes Antlitz erkennen. Alle Seelen der Menschen werden mit 
großem Seufzen, empor zum weiten Himmel die Hände erhebend, 
beginnen, den großen König als Helfer zu rufen und zu suchen, 
wer ihnen ein Retter von dem großen Zorn sein werde. ^) 

Und wieder: 

Unglückseliges Hellas, höre auf, hoffärtig gesinnt zu sein; flehe 
an den großen Unsterblichen und hüte dich, wiederum unbesonnenes 
Volk wider die Stadt zu senden, welches aus dem heiligen Lande 



') ib. 111,580—600. Kautzsch II, 19Gsq. 
ib. III, 545—561. Kautzsch II, 196. 
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des Großen ist. — Und diene dem großen Gott, auf daß du hieran 
Anteil erhältst. Wenn dann auch dieser schicksalsvolle Tag seine 
Vollendung bekommt, und über die Menschen das Gericht des un- 
sterblichen Gottes kommt, wird zu den Menschen kommen der 
Anfang von großem Glück. Denn die allesgebärende Erde wird 
den Sterblichen geben die beste unermeßliche Frucht von Korn, 
Wein und Öl; aber vom Himmel herab lieblichen Trank süßen 
Honigs, und die Bäume die Frucht des Obstes, und fette Schafe 
und Rinder, und von den Schafen Lämmer und von den Ziegen 
Zicklein. Und die Erde wird hervorbrechen lassen süße (Quellen 
weißer Milch. Voll aber werden die Städte und die fetten Fluren 
von Gütern sein, und kein Schwert auf Erden noch Kriegslärm; 
noch wird ferner die schwer seufzende Erde erschüttert werden. 
Nicht Krieg noch Dürre wird ferner auf Erden sein, nicht Hunger 
und die Früchte verwüstender Hagel, sondern großer Friede auf 
der ganzen Erde. Und ein König wird dem andern Freund sein 
bis zum Ende der Zeiten, und ein gemeinsames Gesetz auf der 
ganzen Erde wird der Unsterbliche im gestirnten Himmel den 
Menschen vollenden. — Denn er selbst allein ist Gott, und es gibt 
keinen andern mehr: er selbst auch w^ird mit Feuer verbrennen 
die feindliche Macht der Mäoner.*) 

Die Mittel nun, mit welchen unsere Sibylle ihre Propaganda 
in der heidnischen Welt so wirksam unterstützte, sie sind — mit 
dem alleinigen Unterschied, daß diese der Aufrichtung eines dies- 
seitigen messianischen Reiches dienen — dieselben, welche, ihrem 
Beispiel folgend, die Apokalyptiker in so ausgedehntem Maße zur 
Erhebung und Belehrung nach innen und zur Bereitung des Pfades 
zum Himmelreich in Anwendung brachten: Vor allem ist es die 
Schilderung des göttlichen Gerichts, welche die Sibylle, und 
mit ihr die Apokalyptiker, sosehr in den Vordergrund ihrer 
religiösen Belehrungen rückten, des Gerichts, das später von Jesus 
— im Verein mit Glaube und Barmherzigkeit — als „das 
Schwerste im Gesetz" bezeichnet wird.') — Die ergreifenden 
und erschütternden Schilderungen des großen göttlichen Gerichts der 
Endzeit ziehen sich wie ein roter Faden durch die sibyllinischen 



») ib. III, 732—761. Kautzsch II, 199. 

') MUth. 23,23: xat d^y^xaie xd ßapurepa toO vd{jLOu, tt;v xp{9iv xal 
Tov SXeov xal ttjV itföTiv. 
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Weissagungen,*) und in noch gesteigerterem Maß durch die in ihre 
Fußstapfen tretenden apokalyptischen Offenbarungen. 

Um nun einerseits eine Vorstellung von der Auffassung des 
göttlichen Gerichts, wie sie in der Sibylle vorherrscht, zu ermög- 
lichen, und andrerseits — und darum handelt es sich uns haupt- 
sächlich — zu zeigen, daß diese Auffassung in die Apokalyptik 
übergegangen, und die vollständige Abhängigkeit der letzteren von 
der ersteren zu erweisen, wollen wir die markantesten einschlägigen 
Schilderungen der ältesten sibyllinischen Orakel hier wiedergeben. 

„Wenn einst", heißt es einmal, „vom Himmel ein feuriger 
Regen herabströmt; wehe mir Unglückseligen! Wann wird jener 
Tag erscheinen und das Gericht des unsterblichen Gottes, des 
großen Königs?"') 

Ein andermal: „Dann werden alle Elemente der Welt ver- 
ödet sein, wenn Gott, der den Äther bewohnt, den Himmel zu- 
sammenrollt, wie ein Buch ihn zusammenrollt,') und 
fallen wird das ganze vielgestaltige Himmelsgewölbe auf die gött- 
liche Erde und auf das Meer, und es wird fließen ein Strom 
schrecklichen Feuers unermüdlich, verbrennend die Erde, das Meer, 
und wird das Himmelsgewölbe, die Tage und die Schöpfung selbst 
in eins zusammenschmelzen. — Und nicht mehr werden sein die 
glänzenden leuchtenden Kugeln, nicht Nacht, nicht Morgen, nicht 
viele Tage von Sorgen, nicht Frühling, nicht Sommer, noch Herbst.*) 
Dann wird das Gericht des großen Gottes erscheinen in der großen 
Zeit, wenn das alles geschehen ist."*) 

Und abermals: 

„Und mit gewaltiger Stimme wird Gott zu dem ganzen un- 
gebildeten, eitlen Volke sprechen, und das Gericht wird ihnen vom 
großen Gott kommen, und sie alle werden umkommen durch die 
Hand des Unsterblichen. Vom Himmel werden feurige Schwerter 



') Orac. sib. III, 54 sqq., 71 sqq., 80sqq., 319 sqq., 669 sqq., 685 sqq., 
795sqq. 11. a. St. 

^) ib. III, 54s(|q. 

') ib. III, 81 sq.: inoTGtv Heo; aidipi vatcuv — Oupavdv eDi337;, xaOctTrep 
3i3X{ov EtXetTai. Dasselbe Bild in der Johannesapokal. 6,24: xal o{)pav6c 
dnE/u)p{aörj oj; ßi3X{ov eiXtaao'fxEvov. 

"*) Dieselbe Vorstellung bei Philo, De execrat. II, 429 sq. Auch bei 
Hen. 80,2-4. 

*) Orac. sib. III, 80—92. 
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auf die Erde fallen. — Die alleserzeugende Erde wird an jenem 
Tage bewegt werden durch die Hand des Unsterblichen und die 
Fische im Meere und alle Tiere der Erde und die unzähligen Arten 
der Vögel und alle Seelen der Menschen und daß ganze Meer wird 
schaudern vor dem Unsterblichen und es wird Schrecken sein. 
Die jähen Gipfel der Berge und die Ungeheuern Hügel wird er zer- 
reißen, und das schwarze Dunkel wird allen sichtbar sein. — Die 
Felsen werden von Blut strömen, und jeder Gießbach wurd die 
Ebene füllen. Die schön gebauten Mauern der feindseligen Männer 
werden alle zu Boden fallen, weil sie das Gesetz des großen 
Gottes und sein Gericht nicht erkannt haben. — Und Gott 
wird alle richten mit Krieg und Schwert und Feuer — und es 
wird Schwefel vom Himmel kommen. — Und dann werden sie den 
unsterblichen Gott erkennen, der dies vollendet.** ^) 

Und nun noch ein letztes Beispiel sibyllinischer Ausmalung des 
großen Gerichts: 

„Ich will dir aber ein deutliches Zeichen verkünden, damit 
du erkennst, wann das Ende aller Dinge auf Erden kommt: wenn 
Schwerter am gestirnten Himmel nächtlicherweile erscheinen gegen 
Abend und auch gegen Morgen, alsbald wird auch St«aubwirbel 
vom Himmel herniederfahren auf die ganze Erde, und der Glanz 
der Sonne wird mitten im Laufe verschwinden und des Mondes 
Strahlen sichtbar werden und zurück auf die Erde kommen. Mit 
träufelndem Blut vom Felsen wird ein Zeichen geschehen. — Solch 
ein Ende des Krieges macht Gott, der den Himmel bewohnt! Darum 
mögen alle dem großen Könige opfern."') 

Diese sämtlichen eschatologischen Vorstellungen, die, soweit 



1) ib. III, 669—696. cf. Or. sib. IV, 172—177. Kautzsch II, 204s(i.: „Dann 
wird Feuer über die Welt kommen, bei welchem dies das Zeichen ist: Schwerter, 
Trompeten, mit dem Aufgang der Sonne; die ganze Welt wird ein Gebrüll 
und einen schrecklichen Schall hören. Verbrennen wird es die ganze Erde 
und das ganze Geschlecht der Männer vernichten und alle Städte, die Flusse 
zugleich und das Meer; ausbrennen wird es alles, daß es zu nißigem Staub 
wird.« Und Or. sib. V, 344— 360, Kautzsch 11,213: ^Es wird aber an dem 
ätherischen weiten Himmel droben ein donnerartiges Getöse, die Stimme Gottes, 
zu hören sein. Die nie schwindenden Flammen der Sonne selbst werden nicht 
melir seiu, noch wird das glänzende Licht des Mondes wieder sein in der 
letzten Zeit, wenn Gott die Fuhrung annimmt. Alles wird schwarz werden, 
Finsternis wird sein auf Erden ** 

^ Orac. sib. III, 796—807. Kautzsch II, 200. 
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ihr Ursprung zurückverfolgt werden kann, sich zuerst in der 
jüdischen Sibylle fixiert finden, sind in der Folge Gemeingut der 
apokalyptischen und auf diesem Wege auch der neutestamentlichen 
Literatur geworden. Schon die llenochapokalypse spiegelt sie in 
den großen Zügen sowohl als in der Detailmalerei wieder. Jeder 
Zoll hier ist sibyllinisches Eigentum. Hier wie dort dieselben 
Bilder, dieselben Dekorationen und Rahmen. Wie in den sibyllini- 
schen Orakeln gerät auch in der Henochapokalypse die Welt in 
tiefste Erregung beim Herannahen des göttlichen Gerichtes: es 
werden erschüttert die erhabenen Berge, die hohen Hügel senken 
sich und schmelzen wie Honigseim vor der Flamme. Die Erde 
versinkt und alles, was auf ihr ist, kommt um, da das Gericht 
über die ganze Welt erscheint.^) — In jenen Tagen, wenn Gott 
schmerzhaftes Feuer über die Menschen bringt, da gibt es kein 
Entrinnen, keine Errettung. Alle Lichter werden erschüttert von 
großer Furcht und die ganze Erde wird bestürzt und zittert und 
zagt.') — Der Mond wird seine Ordnung verändern und nicht er- 
scheinen zu seiner Zeit. In jenen Tagen wird man sehen, wie sich 
die Sonne am Abend in den letzten großen Wagen im W'esten 
begiebt und mehr leuchtet als nach der (gewöhnlichen) Ordnung 
des Lichtes. Viele Oberste der Sterne werden ihrem Gebot ab- 
trünnig werden und diese werden ihre W^ege und Beschäftigungen 
ändern und nicht zu den ihnen vorgeschriebenen Zeiten erscheinen. ') 
In jenen Tagen werden die Jahre verkürzt werden, ihre Saat wird 
sich in ihren Ländern und auf ihren Feldern verzögern, alle Dinge 
auf Erden werden sich ändern und zu ihrer Zeit nicht erscheinen: 
der Regen wird ausbleiben und der Himmel ihn festhalten. In 
jenen Zeiten werden die Früchte der Erde sich verzögern, zu ihrer 
Zeit nicht wachsen und die Früchte der Bäume werden zurück- 
gehalten werden in ilii-er Zeit *) 

Gleichlautend mit den apokalyptischen werden diese chaoti- 
schen Naturzustände bei Philo geschildert.*) Desgleichen in der 
Assumptio Mosis. Da lesen wir über die letzten Zeiten: 



>) Hen. l,e-8. ^) Hen. 102,i-3. ') Hen. 80,4-7. *) Uen. 80,2-4. 

*) De execrat. II, 429 sqq.: 'Etpc^pcuouoi hl %a\ aXXai o-jrx^opal liya täv 
({pTjuivtiiv, 2vSe{ac xai aropCas fiijaioupYoL AI tuv fap r^ ?p'jai5 dvÖptüroi« i/o^-fyfgt 
td dyaÖi, 9Tetp(udi^j3eTai yf^ xal oOpavo« i^ \uy d(xßX{3xou3a xal xeXetoYovtiv dduva- 
ToiJoa TO'j; xapiroj;, b oi fAeraße^r^xwc th dyvo(av täv ^•njafuiv cbpwv, jif^ )rci(itttvos. 
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„Und dann wird seine Herrschaft über alle seine Kreatur er- 
scheinen. Denn der Himmlische wird von seinem Herrscher- 

sitz sich erheben und aus seiner heiligen Wohnung heraustreten. — 
Da wird die Erde erbeben bis zu ihren Enden und hohe Berge 
werden erniedrigt und erschüttert werden und Täler werden sinken. 
Die Sonne wird kein Licht mehr geben und sich in Finster- 
nis verwandeln, und die Hörner des Mondes werden zer- 
brechen, und er verw^andelt sich ganz in Blut, und der 
Kreis der Sterne wird in Verwirrung geraten. Das Meer wird zum 
Abgrund zurückweichen, und die Wasserquellen werden ausbleiben 
und die Flüsse erstarren. Denn der höchste Gott wird sich erheben 
der allein ewig ist, und wird offen hervortreten, um die Heiden zu 
strafen." *) 

Und in der Esra-Apokalypse : 

„Da wird plötzlich die Sonne bei Nacht scheinen und der 
Mond am Tage. Von den Bäumen wird Blut träufeln."') 



dfiroiov xal irecpopTjfiivrjV aO^xpiaiv dnoxpi&^vat ßia^B^vTcuv OEanoTixoü xpdrou; dipxfi« 
06 yip ^fAjSpo;, oby^ Oexo;, 06 XeirrT] •j'exd;, 06 ßpa^ela Xißd;, 06 optJooc, o6x aXXo 

^) Ass. Mos. X, 1 — 7. Kautzsch If, 327: Et timc parebit regnum illius in 
omni creatura illius. — — Exsurget euim coelestis a sede regni sui, et exiet 
de habitatione sancta sua cum indignatione et ira propter filios suos. Et 
tremebit terra usque ad fines suas, alti montes humiliabuntur et concutientur, 
et convalles cadent. [Et] Sol non dabii lumen, et in tenebris eonvertentur se 
cornua lunae [et] eonfriyentur et tota convertit se in sanguine et orbis stellarum 
conturbabitur. Et mare usque ad abyssum decedet, et fontes aquarum deficient 
et flumina expavescent. — Quia exsurget summus deus, et palam veniet, ut 
vindicet gentes. — Wir haben hier eine getreue Kopie von Orac. sib. 111,795 
bis «SOiJ vor uns: 

^^fjLa hi aoi ^p^co {jloX* dpi^paSic, wäre voTjaai, 
'Hv{xa l^ i:avT(üv t6 xiXoc fali]^i 'ji^'zai, 

xat ol aiXaz r^t}Aolo 

'ExXfij'ei xaxd |A^oaov dir' o{»pavoü, y^öi] oeXi^vr^c 
'AxTives irpo^avoOoi, xal &<}; inl ^atav TxovTai* 
AtpiaTi xal OTaY^veoai ircTpÄv V ano o^fjia Y^vTjxai. 
Hierzu zu vgl. Or. sib. III, 669—690. — Das Bild von den cornua lunae 
findet sich Or. sib. V, 517: 'H hk otX7)va{7)s Six^pui; i^XXd;oTo ttuc — Hier schließt 
die Schilderung des „von Gott selbst anbefohlenen Kampfes*" V. 531 mit den 
Worten: epicive 8' dvdaxepo; a^&i^p. 
2) IV. Esra 5,4-6. 
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Ähnlichen Vorstellungen vom letzten Gericht begegnen wir im 
Neuen Testament. Hier einige Beispiele: 

In der Johannesapokalypse lesen wir: „Da ward ein großes 
Erdbeben, und die Sonne ward schwarz wie ein härener Sack, 
und der Mond wie Blut. Und die Sterne des Himmels 
fielen auf die Erde. — Und der Himmel entwich wie ein ein- 
gewickelt Buch; und alle Berge und Inseln wurden bewegt aus 
ihren Ortern."') 

Und im Evangelium: 

„Bald nach der Trübsal derselben Zeit werden Sonne und 
Mond den Schein verlieren, und die Sterne werden vom 
Himmel fallen und die Kräfte der Himmel werden sich be- 
wegen."*) — „Und es werden Zeichen geschehen an der Sonne, 
an Mond und Sternen; und auf Erden wird den Leuten bange sein, 
und werden zagen, und das Meer und die Wasserwogen werden 
brausen. Und die Menschen werden verschmachten vor Furcht — 
denn auch der Himmel Kräfte werden sich bewegen." ') 

In der Apostelgeschichte: 

„Die Sonne soll sich verkehren in Finsternis und der 
Mond in Blut, ehe denn der große und offenbarliche Tag des 
Herrn kommt."*) 

Und im zweiten Petrusbrief: 

„Es wird aber des Herrn Tag kommen , in w^elchem die 

Himmel zergehen werden mit großem Krachen, die Elemente 



^) Ap. Joh. 6,12—14: Kai i5o'j, aciafxo; (Ji^ya; iy^vexo, xal 6 f^Xio« i^hfco 
[xihoii (o; a'ixxo; -rpr/ivo;, xal •f^ oeXi^^vt] ey^veto to; aijA«, xai ai aat^pe; tou 
o'jpavoO srreaav ii; t/^v yTjv. — cf. Or. sib. II, 194 — 202: 

^Ardp oupdviot ^luaTf^oe; 
Kl; Ev Tjf>pr^;o'jat, xai et; piop^Tjv rav^pTjUOv. 
"[VaTpa yap o6pav(Jdev xe OaXct'aar^ Trav-ra TreaciTai xtX. 

cf. Cr. sib. 111,801— 803: 672—673; r>83— 684. 

-) Math. 24,29: Ei^^w; oe fAerd ttjv OAt'i/iv töjv Tf^jxepuiv ixetvwv, 6 ^f^\^oz 
axoTiaD/j3£Tat, xotl i^ aeXr^vT^ oü ßwaei t6 9^770; aurf^;, xal o\ d-s-iozi resoüvrai 
dro TOJ ojpavoü xtX. cf. Marc. 13,24-25. 

3) Luc. 21,25-27: Kai Hitai ar^usTa ev i^lUn xal aeX/.v7j xal djtpoi;, xal ^7:1 
TT^; 7^;; a'jvo/7) lövdiv h dTtopia, s/öjaT^; OaXa'aar^; xol adXov), dro'I^u/dvTwv 
avöptüTüiuv dro 'f^ßo'j xal Trpoaooxt'a; Toiv £7:epyou.ivu)v ttq o^xo'jpL^vTi. al 7dp 5»jv4- 
pi£i; Tojv o'jpavÄv aaXeuO/^aovrai. 

*) Act. 2,20: 6 f^Xio; ae-aaTpa9yja£Tat e{; axoTo;, xal t, aeX/^vr^ ei; atua, nplv 
7) iXi)etv T/;v if^u^pav Kupio'j xriv fxe7dXr^v xal ini'^avf^. 
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aber werden vor Hitze zerschmelzen, und die Erde und die 
Werke, die darinnen sind, werden verbrennen. So nun das alles 
soll zergehen, wie sollt ihr denn geschickt sein mit heiligem Wandel 
und gottseligem W^esen, daß ihr wartet und eilet zu der Zukunft 
des Tages des Herrn, in welchem die Himmel vom Feuer zergehen 
und die Elemente vor Hitze zerschmelzen werden?"^) 

Die Quelle aller dieser nachgerade dogmenfest gewordenen 
Weissagungen aber ist die jüdische Sibylle. Das verrät überdies die 
Unsicherheit, in der die Apokalyptiker sich befinden, wenn es gilt, 
dem Messias, der doch den Eckstein ihres Himmelreichs bildet^ eine 
feste Stellung in den Kämpfen der Endzeit anzuweisen. 

Schon bei dem ersten Einblick in die Henochapokalypse fällt 
es uns auf, daß die Stellung des Messias zum Weltgericht eine 
sehr schwankende ist. In der unbestritten zu den ältesten Stücken 
des Henochbuches gehörenden Tiervision, tritt der Messias erst am 
Schlüsse des Weltgerichts auf, wo das Gottesreich mit dem ihm 
bereits ähnlich gewordenen Gottesvolk schon im Anzüge ist, so daß 
der Messias hier, wie Pfleiderer richtig bemerkt, „das aus Israel 
hervorgehende menschliche Haupt des Gottesvolkes, der Repräsen- 
tant, aber nicht der Verursacher seines endlichen Sieges 
und Glückes ist."*) — Auch üillmann findet es auffallend, daß 



*) 2 Petr. 3,10—12: ''llcEi hk Vj iiit-ipoL Kup{ou to; %\iK'zr^z ev vuxxl, h f^ oi 
o'jpocvol jiot^rjSov iiapeXEuaovTai, (SxoiytXoL ^i Ttauaoufjieva XuBi^oovTai, xal 7^ 
'A7.1 ta ev airjj ^p^a xaTaxai^oexai. 'i'ouToiv ouv ravTwv Xuofi^vuiv TroraitO'JC 8el 
OTTCipyeiv ufjia; h iyiaiQ dvaOTpocpalc xal e{)9eße{aic, Tcpoo^oxwvTac xal aTtEu^ovra; 
T/jV 7:apO'ja{av t^c toj öeoO TjfA^pa;, Si tjv O'jpavol irupo'j|Jievoi Xuö/jOovTai, xal 
atoi/eia xavioufAeva x/^xerai; — cf. Orac. sib. III, 80 — 92: 

Tfixe 8tj axoiyeia TrpdTiavxa 

XT)p£'ja£ xoap.ou . 

.... ?pX^;et ^i yaiav, cpX^$ei hi ÖcfXaaaav, 
Kai r^Xov oupdviov, xal rJjxaTa, xal xrCaiv aOtTjv 
EU ev j^u)ve'J3e(. 
cf. Or. sib. IV, 172-177; 11,200—207: 

xal TcJxe ^Tjpsuaei OToi^fcta rptJTravxa tou x^apiou. 
-; Urchristeut. 112,50: „Anders dagegen", so fährt hier Pfleiderer fort, 
„in den Bilderreden (Kpp. 45— 62), wo der Messias beschrieben wird als der 
..Auserwählte und Mensch ensohn", der vor Gott verborgen war, ehe die Welt 
geschaffen wurde, dessen Herrlichkeit von Ewigkeit zu Ewigkeit, dessen Macht 
von Geschlecht zu Geschlecht dauert, der auf dem Richterstuhl sitzt, an den 
Eonigen und Mächtigen Rache üben, die Heiligen und Gerechten aber rächen 
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der Messias in der Tiervision erst nach dem Gerichte erwähnt 
werde, da derselbe doch nach der sonstigen Lehre des Baches 
schon am Gerichte und an der Gründung der messianischen Ge- 
meinde Teil habe. *) Ein andermal wieder sagt er in bezug aaf 
die Messiasvorstellungen Henochs: „Manche einzelne Punkte freilich 
werden aus seinen Beschreibungen nicht ganz deutlich: z. B. ob er 
den Messias erst mit dem messianischen Gerichte vom Himmel her 
erscheinend sich denkt, oder ihn schon während der Periode des 
Schwertes aufgetreten sein läßt." ') 

Aber nicht bloß in den alten, auch in den Jüngern Teilen des 
Henochbuches, in den sogenannten Bilderreden noch, wird da und 
dort betont, daß kein anderer als Gott selbst zu Gericht sitzen 
werde: „Und in jenen Tagen", so heißt es da, „sah ich das Haupt 
der Tage, als es sich auf den Thron seiner Herrlichkeit setzte und 
die Bücher der Lebendigen vor ihm aufgeschlagen wurden, und sein 
ganzes Heer, das oben in den Himmeln und um ihn her ist, vor 
ihm stand. Und die Herzen der Heiligen wurden voll Freuden, 
daß die Zeit der Gerechtigkeit erfüllt und das Gebet der Gerechten 
erhört war."') — Auch in der Baruchapokalypse erscheint der 
Messias erst am Ende des Weltgerichts, er ist also auch hier „der 
Repräsentant des Gottesvolkes, nicht aber der Verursacher seines 



wird. Hier also ist der Messias ein übermenschliches, aus himmlischer Prä- 
existenz herabkommendes Wesen, als Werkzeug des göttlichen Weltgerichts 
und der Erlösung des Gottesvolkes. In der Zehn -Vision (Kp. 91,ijff.) fehlt 
hingegen der Messias ganz; hier wird das erste irdische Gericht durch das 
Schwert der Gerechten selbst vollzogen, darauf folgt eine „Woche" (Epoche) 
irdischen Glückes der Gerechten: endlich aber in der zehnten Woche wird „das 
große ewige Gericht** stattfinden, wobei die feindlichen Engelmächte von Gott 
gestraft werden; darauf beginnt ein neuer Himmel und ein endloses Dasein 
in Güte und Gerechtigkeit. — Das Zusammensein so verschiedenartiger Vor- 
stellungen in einer und derselben apokalyptischen Schrift beweist, wie wenig 
man das Bedürfnis nach systematischer Ordnung und Folgerichtigkeit der 
eschatologischen Vorstellungen hatte; es war im Christentum von Anfang nicht 
anders, daher ist es ein eitles Bemühen der Theologen, dieses Chaos dog- 
matisch ordnen zu wollen.* — 

J) Dillmann, Henoch 286. 

2) ib. Einl. XXII. 

*) Hen. 47,3-4. cf. Test. Sebul. c. 0. Kautzsch 11,483: „Und hierauf geht 

euch auf der Herr selbst als ein Licht der Gerechtigkeit ** Test Dan. 

c. 5. Kautzsch H, 484 sq.: „und er selbst wird gegen Beliar Krieg führen* u. a. St. 
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endlichen Sieges und Glückes": „Die ganze Erde", so verkündet 
Gott dem Baruch, „wird trefifen, was sich alsdann ereignet; darum 
werden es alle die wahrnehmen, die dann am Leben sind. Zu 
jener Zeit aber beschirme ich nur die, die sich in jenen Tagen in 
diesem Lande befinden. Und nachdem das, was sich in jenen Ab- 
schnitten ereignen wird, vollendet ist, alsdann wird der 

Messias anfangen, sich zu offenbaren Auch wird 

die Erde ihre Frucht zehntausend faltig geben und an einem Wein- 
stocke werden tausend Ranken sein, und eine Ranke wird tausend 
Trauben tragen, und eine Traube wird tausend Beeren tragen und 

eine Beere wird ein Kor Wein bringen. Und zu jener Zeit 

werden die Mannavorräte von oben herabfallen; und sie werden 
davon in jenen Jahren essen, weil sie das Ende der Zeit erlebt 
haben."*) 

Die Erklärung für dieses Schwanken in der Fixierung der 
Stellung des Messias zum Weltgericht liegt nun darin, daß der 
Apokalyptiker seinen Stoff nicht frei erfindet, sondern an Über- 
lieferungen gebunden ist, die er nicht willkürlich ändern darf, zu- 
mal sie bereits Volkseigentum geworden sind und der öfl'entlichen 
Kontrole unterstehen. Der Apokalyptiker hat gebundene Marsch- 
route, von der er nicht abweichen darf. W^as ihm freisteht, ist, 
den überlieferten Stoff zeitgemäß umzudeuten, nicht aber zu unter- 
drücken, wo er ihm in den Rahmen nicht paßt; daher „das Zu- 
sammensein 80 verschiedenartiger Vorstellungen in einer und der- 
selben apokalyptischen Schrift". 

Wer ihn aber hier meistert, ihm verbietet, sein hehres Ideal, 
den Messias, das er so gern überall in den Vordergrund rücken 
möchte, da es ja auch zeitbeherrschend geworden, Gott zu sub- 
stituieren, das ist die Sibylle, aus deren Hand er sein eschatologi- 
sches Vorstellungsmaterial überliefert bekommen, die aber noch 



') Syr. Bar. Apok. 29,i-8. cf. Test. Levi c. 18: „Und nachdem ihre Be- 
strafung vom Herrn erfolgt ist, wird dann der Herr dem Priestertum 
einen neuen Priester erwecken, welchem alle Worte des Herrn werden enthüllt 
werden . . . ." Im Ev. Joh. 3,i7 ist gleichfalls der Messias nicht der Richter 
sondern der Erlöser und Heilbringer: o6 ^ap d::^aTeiXev 6 Beos tov u'iov aurou 
e(; TOV x(5a|xov iva xp^iQ tov xdaixov, dXX' iva awÖTj 6 x<5a|xö{ 5f aOxoü. Und ib. 
12,47 sagt Jesus selbst von sich: ou ydp r^XOov tva xp^vco tov x<5opiov, a)X iva 
acuaiü TOV x(Ja|xov. Freilich nach Ev. Joh. 5,22 ist es wieder der Messias, dem 
alles Gericht übergeben ist. Dieselbe Unsicherheit wie bei den Apokalyptikem. 
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wenig von einer Intervention des Messias beim Welt- 
gericht zu berichten weiß. 

Die Sibylle, die, wie wir bereits gesehen, ebenso wie die 
spätem Apokalyptiker einen präexist^nten himmlischen Messias 
kennt, läßt gleichwohl das Weltgericht durch Gott selbst vollzogen 
werden: „Das Gericht ist Gottes, des Unsterblichen." *) ^Es kommt 
vom großen Gott, und alle gehen zugrunde durch die Hand des 
Unsterblichen."') „Gott wird alle richten mit Krieg und Schwert 
und Feuer und überschwemmendem Regen. — Und dann wird man 
den unsterblichen Gott erkennen, der dies vollendet." ') — „Gott selbst 
wird mit Feuer verbrennen die feindliche Macht der Männer." *) 

Aber nicht bloß die alten, auch die Jüngern Sibyllisten halten 
noch an der Überlieferung fest, daß am Ende der Tage Gott 
selbst und kein anderer zu Gericht sitzen und dem messianischen 
Reiche die Wege bereiten werde. 

So prophezeit noch der Verfasser des vierten, unmittelbar nach 
der römischen Zerstörung des Tempels entstandenen Sibyllenbuches, 
daß „Gott selber" Gericht über die Welt und die Menschen halten 
werde.*) Und am Schlüsse seines Gesanges betont er dies abermals 
mit den Worten: 

„Dann wird das Gericht sein, bei welchem Gott selbst richten 
wird, die Welt wiederum richtend." ^) 

») Orac. sib. 111,56: 

Kai 7.p{ai; aöavaroio ÖeoJ {xeYaAou ßa3i).f;o;. — cf. III, 91 sq. 
Kai Toxe ot; fxEYa'Xoio Bso-i xpi'si; ei; jji^aov f^;ei xtX. 
-0 ib. 111,670—672: 

xal xpt3(; auToi; 

"EaaExat £x fAeyofXoio Beoü, xol tA^tzz oAoüvTai 
Xeipo; a-* döava'ioiü. — 
3) ib. 111,689-693: 

Kai xpivci -a'vxa; 7:o)i,aüJ Beo; ifii jxa/aipT; 

Kol TOTE YvcuaovTai Beov ajxßpoTOv, o; Tdoe xptvei. 
*) ib. 111,760: Auto; xtX Trupl cp/i^eiev yaXe-ov pivo; dvopdiv. cf. III, 
783, 806. 

^) Orac. sib. IV, 39 sqq.: 

ÄU. OTav r/j7j 
Kf^3ixou xat dvT^TÄv eXÖTj xpfaic, 7/; Beo; a^To; 
Iloi^jaet, xpivüiv daeßei; ajia t** euaeßia; xtA. 
«) ib. IV,182sq.: 

Kai -»^Te St) xpi'ai; earat* irf r^ oixdjEt Beo; aOto; 
Kpivüiv ejiTiaXi xfiapiov. 
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Nun wird man uns sicherlich einwendoD, daß ja auch schon 
in den ältesten jüdisch-sibyllinischen Orakeln von dem Erscheinen 
eines vom Himmel herabkommenden Königs die Rede ist, der auf 
der ganzen Erde dem bösen Krieg ein Ende bereiten, aber nichts 
nach eigenem Rate, sondern alles getreu dem Befehle des großen 
Gottes vollbringen werde. 

Gewiß. Und hier ist eben auch die Ursache des Schwankens 
bei den Apokalyptikern zu suchen, das sie an den Tag legen, wo 
sie dem Messias die Stellung zum Weltgericht zuweisen sollen. 

Hier haben wir einmal eine sibyllinische Weissagung auf den 
Messias vor uns, die, wie vereinzelt sie auch in der ältesten sibyllini- 
schen Literatur auftritt,^) für die Apokalyptiker wegweisend ge- 
worden ist. Und wieder zeigt sich, daß die letztern selbst da, wo 
sie bei Schilderung des W^eltgerichts den Messias für Gott sub- 
stituieren, nirgends selbständig erfinden, sondern auch wiederum 
aus der Sibylle schöpfen. Die Sibylle kam hier ganz besonders 
ihren brennenden Wünschen und den bereits die weitesten Volks- 
kreise beherrschenden messianischen Erwartungen entgegen, wobei 
als bezeichnend hervorgehoben zu werden verdient, daß die 
Jüngern Apokalyptiker von dieser Prophezeiung den ausgiebigsten 
Gebrauch machen, während die älteren, wie dies in der Tiervision 
Henochs deutlich ersichtlich, hierin noch zurückhaltend, und nach 
dem allgemeinen Vorgang der Sibylle das Weltgericht durch Gott 
selbst vollzogen werden lassen, den Messias aber erst am Schlüsse 
desselben einführen, gleichsam als den Repräsentanten des endlich 
errungenen Sieges, des Glückes und der Menschenerlösung, wie wir 
dieses schließlich auch bei dem jüdisch-hellenistischen Verfasser des 
vierten Evangeliums so markant zutage treten sehen. 

In den Bilderreden, „wo der Messias beschrieben wird als der 
Auserwählte und Menschensohn", der vor Gott verborgen war, ehe 
die Welt geschaffen wurde, dessen Herrlichkeit von Ewigkeit zu 
Ewigkeit, dessen Macht von Geschlecht zu Geschlecht dauert, der 
auf dem Richterstuhl sitzt, an den Königen und Mächtigen Rache 
zu üben, die Heiligen und Gerechten aber retten wird, wo „also 
der Messias ein übermenschliches, aus himmlischer Präexistenz 



') Außer Ür. sib. HI, 6.j2— 6r)8 zu vgl. Or. gib. 111,49— 50: 
"H^ei V d'yvo; avoc?, r.dirrfi 77,5 oxf^Trrpa xf>aTi^au)v 
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herabkommendes Wesen, das Werkzeug des göttlichen Welt- 
gerichtes und der Erlösung des Gottesvolkes" ist, finden wir dea 
vom Himmel herabgekommenen Messiaskönig der Sibylle wieder, 
der allem Krieg auf der Erde ein Ende macht, als Werkzeug des 
göttlichen Weltgerichtes. *) 

Wäre der Apokalyptiker in seinen Enthüllungen unabhängig, 
würde er seinen Stoff frei erfinden, oder würde er auch nur frei 
über den überkommenen schalten dürfen, dann hätte in seinen 
Ofi'enbai'ungen der Messias, der Kern und Stern seiner Weissagun- 
gen, von Anbeginn im Mittelpunkt der Kämpfe der Endzeit ge- 
standen und kein Schwanken wäre in dieser Richtung wahrnehmbar 
gewesen. — 

Aber auch in der Darstellung des Azazel verrät die Henoch- 
apokalypse ihre Abhängigkeit von der Sibylle. Uns wenigstens 
scheint es zweifellos, daß ihr dazu der Beliar der Sibylle Modell 
gestanden. 

Wer und was ist der sibyllinische Beliar? 

Er ist der Antimessias, der große Wundertäter, der Schöpfer 
der Kultur, der Zerstörer der Einfaltsfrömmigkeit, der mit seinen 
satanischen Künsten die Menschen verführt und sie ihrem herge- 
brachten Glauben und selbst ihrem Gott abspenstig macht. — Die 
griechische Kultur mit ihren verderblichen Auswüchsen, ihrem 
schwelgerischen und sittenlosen Leben galt den Einfaltsfrommen 
als ein Werk des Satans, jener widergöttlichen Potenz, die der 
ewig regen, heilsam schaffenden Gewalt die kalte Teufelsfaust 
tückisch entgegenballt, die dem Lichte die Finsternis, der Frömmig- 
keit den Abfall, dem Glauben den Unglauben und Aberglauben 
entgegensetzt. 

Freilich nicht immer und nicht allgemein herrschte in Israel 
diese Anschauung von der Verwerflichkeit der Weltkultur. Es gab 
eine Zeit, wo die Vertreter dieser Anschauung in der Minderheit 
waren und wo die führenden Geister des Volkes gar wohl die 

ib. IIl,652-6:)8: 

Kai t(5t' dt i^t)do^'i 0e6; -ia'i/Ei ^aaiXTJa, 

"0; -iaav y^i^v ttoijjsi T.o\i[i.oio xotxoio, 

()j; tA£v apa xTetva;, oi; o^ opxioc TTiaxa: xO.izzaz. 

Uuö^ ft xaic iMoLii ßouXal; Taoe ravra iroir^aet, 

'AXXd 6£öO aeyaXoto TiiÖT^aas örJ^iiaai la&Xoi;. 

cf. Ev. Job. 5,30; 6,3ö u. v. a. St. 
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SegnuDgen der Kultur zu würdigen wußten. Man lese nur die 
begeisterten Schiiderungen, die der Verfechter der modernen Geistes- 
richtung in dem Buche Hieb von den ungeahnten Errungenschaften 
der Kultur entwirft, eine Schilderung, die in eine Apotheose der 
menschlichen Geisteskräfte ausklingt.*) Die Gegner dieser An- 
schauung, die einfaltsfrommen Freunde Hiobs, die laudatores temporis 
acti, bildeten damals — und noch lange Zeit nachher ihre Ge- 
sinnungsgenossen, die Verfechter des alten Bibelglaubens — eine 
schwache Minorität, die unterdrückte Partei der „Armen und 
Elenden'^, und Gott selbst stand auf der Seite des dem modernen 
Zeitgeiste huldigenden Hieb.') 

Seit den Makkabäerzeiten jedoch, wo die Entartung der 
herrschenden jüdisch -hellenistischen Partei . heillose Verwüstungen 
im Volke angerichtet, Moral und Sitte untergraben, den Bestand 
der Nation und des alten Glaubens zu bedrohen angefangen hatte, 
wurde das miteins anders. Die siegreichen Frommen hatten jetzt 
nur für die Schattenseiten der Kultur Augen und verwarfen sie 
in Bausch und Bogen als Satanswerk. Sie galt ihnen als ein 
Erzeugnis der gegen Gott und seine Auserwählten sich auflehnenden, 
Umwälzungen unter den Menschen heraufbeschwörenden Himmels- 
mächte, die mitsamt ihren gottlosen Schöpfungen von Gott selbst 
— nach spätem Vorstellungen: von seinem mit aller überirdischen 
Macht ausgerüsteten Messias — zur ewigen Vernichtung in den 
Feuerpfuhl der Gehenna werden geworfen werden. 

In der Henochapokalypse nun ist der Hauptstifter der Um- 



*) cf. Hiob 28,1-20. Die Schilderung lautet: „Für Süber gibt es einen 
Fundort und eine Stätte für das Gold, das man zum Läutern schmilzt, dasr 
Eisen wird aus dem Staub hervorgeholt und das Gestein gießt man zu Kupfer. 
Der Finsternis hat man ein Ende gemacht und nach allen Endpunkten erforscht 
man das Gestein des Dunkels und der Todesnacht. Schachte bricht man aus 
dem Boden, vergessen von jeglichem Fuß hangen sie, fem von Sterblichen^ 
schweben. Die Erde, der das Brod entsprießt, wird unten umgekehrt wie vom 
Feuer. Ihre Steine sind des Saphirs Stätte und Goldstaub enthält sie. Den 
Pfad dahin kennt kein Aar, und es erspäht ihn nicht des Geiers Auge, nicht 
betreten ihn die stolzen Tiere, kein Lowe ist hingeschritten über ihn. An den 
Kiesel hat man Hand gelegt und wühlt die Berge von der Wurzel um. Man 
spaltet Stollen in die Felsen, und alle Kostbarkeiten erschaut das Auge, man 
dämmt Wasseradern ein, daß sie nicht träufeln, und das Verborgene wird ans 
Licht gebracht." 

-) Hierüber M. Friedländer, Griecb. Philosophie im A. T. insbes. p. 123 sq. 
Friedl «Inder, Religiöse Bewegungen. 20 
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wälzujDgea in der satanischen Engelschar, die vom Himmel herab- 
stieg, um die Menschen durch Blendwerke der Kultur und Wissen- 
schaft zu berücken: Azäzel/) Er ist der eigentliche Eulturerzeuger 
und Kulturträger, und mit ihm wird auch sein Werk vernichtet 
werden. 

„Und Azazel" — so heißt es im Ilenochbuch — „lehrte die 
Menschen Schwerter und Messer und Schilde und Panzer verfertigen 
und zeigte ihnen die Metalle und ihre Bearbeitung, und Armen- 
spangen und Schmucksachen und den Gebrauch der Schminke und 
die Verschönerung der Augenlider, die kostbarsten und auserlesen- 
sten Steine und alle Färbemittel. Cnd es herrschte große Gott- 
losigkeit und sie sundigten und alle ihre Wege wurden verderbt.** *) 
Alle Ungerechtigkeit auf der Erde hat Azazel gelehrt, und er war 
es, der der Welt die himmlischen Geheimnisse offenbart 
hat, die die Menschen kennen zu lernen sich haben angelegen sein 
lassen.') — Die ganze Menschheit ist durch die ihr von den ge- 
fallenen Engeln gemachten Enthüllungen der himmlischen Ge- 
heimnisse mit Untergang bedroht. Die ganze Erde ist durch die 
W^erke und Lehre Azäzels verderbt; ihm allein läßt Gott alle 
Schuld zuschreiben.*) 



*) cf. Heu. 9,6; 10,8; 54,4 sqq.; 55,4. Die apokalyptische Darstellung des 
Menschen verderbers Azazel ist später auch in die talm. Literatur übergegangen. 
cf. Deut. rabb. c. 11 gegen Eude, wo die Seele Mosis zu Gott spricht: ^JJXO 

•) Hen. 8,1—3. g. T.: üpdiTo; j^Cai'i^ — ^öi'öajc iioieiv fjiayaCpac xal Owpaxac 
xal rav axeOo; TioXefJiixov xal xoi xa fxETdXXct tt^; ^t); xal t6 /p'jaiov nÄc ^PT^- 
oiüvTai, xal iiotVJ3(uaiv aOxa xdsfjiia rate yjvaiSl xal tov apyupov. Sdei;e hi airotc 
xol t6 OTtXßeiv xal t6 xaX)vü>i:{^etv xal tou; £xXexTOu; X^öou; xal t« ßa^ixa'. xal 
£::o{7)aav eauroTc, ol uiol tcüv dvDpujTrcuv xol toi; OuyaTpa'aiv a{>T(üv, xal izapi^r^fiay 
xot iTrXctvTjaov to'j; öyiou?, xol ey^vexo daißeto 7:oX>.7j ^rl t^; y?]; xtX. 

^) Hen. 9,6. g. T.: 6po; oao ino^rjaev 'ACotjX, xol oaa fiiai^vEyxev, 53a iSfSaiev, 
d$ix{o; xol ifjiopT{oc iizi tt^; ytj;, xol Trdvxa odXov ir,i x^c ^Tjpac« £ö{5oc€ ydp 
To jAUSTT^pia xol d:rexGtX'j'!;e Tijj otuivt to iv o{)pavijT. ^TriTTjScuouai hi xd 
iiziTrfiz'jli.aTi outoO, ühhai to {xuaTi^pia ol ulol täv dvbpujnuiv. 

■*) Hen. 10,7-8. g. T.: Gott sagt zu Raphael: xol tosoi t)jv ^f^v, y^v 

y^^flviaov ol i'fpi^•(opo^^ xol tt^v toaiv tt^; ttXtj^; of^Xiuaov, tvo {dacDVTot ttjv irXij'pjv, 

xol |X^ dTldXtüVTOl TldvTEC ol Utol TÄV dvdpÜJTTlUV, ^V Tlj) |XU3T7]p{q) cItCOV ol ^7pi^- 

YOpoi xol ^o{oo5ev TO'j; ulo'j; outäv, xol 7Jp7)ji.u)0T) roao r^ •{f^ is toIz Ipyotc tf^z 
6(§a3xaXtac 'ACa^^iX* xol in auTj ypd'i^ov rdao; td; dftapTfa;. 
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Azäzel und seine Schar lehrten die Menschen Kunst und 
Wissenschaft und alle verderbliche Zauberei.') 

Soll nun die Menschheit dieser satanischen Kultur nicht er- 
lregen und dem Untergang verfallen,') dann muß der Erzeuger, 
Erreger und Träger derselben, Azazel, mitsamt seinen Helfers- 
helfern geknebelt und für alle Ewigkeit unschädlich gemacht wer- 
den. Und so erhält denn der Engel Raphael von Gott den Auftrag: 
den Azäzel an Händen und Füßen zu binden und ihn in die Finster- 
nis zu legen, damit er am Tage des großen Gerichts in den Feuer- 
pfuhl der Gehenna geworfen werde.') 

Henoch erblickt in einem Gesicht ein tiefes Tal mit brennen* 
dem Feuer. Und er sieht, wie daselbst Werkzeuge, eiserne Ketten 



') Azäzel und seine Genossen lehrten die Menschen die Beschwörungen 
und das Wurzelschneiden, die Lösung der Beschwörungen, das Stemschauen, 
die Astrologie, die Wolkenkunde, die Zeichen der Erde, der Sonne und des 
Mondes. Hen. 8,3—4. — „Sie zeigten den Menschenkindern das Bittere und 
das Süße und alle Geheimnisse ihrer Weisheit Sie lehrten die Menschen 
das Schreiben mit Tinte und Papier und dadurch yersündigten sich viele von 
Ewigkeit bis in Ewigkeit und bis auf diesen Tag. Denn die Menschen sind 
nicht dazu geschaffen, daß sie auf solche Weise mit Feder und Tinte ihre 
Treue bekräftigen. Denn die Menschen sind nicht anders als wie die Engel 
geschaffen, damit sie gerecht und rein bleiben, und der Tod, der alles zügrunde 
richtet, hätte sie nicht berührt, aber durch ihr Wissen gehen sie zu- 
grunde und durch diese Kraft verzehrt er sie." Hen. 69,8— 12. — Azäzel 
wird erbarmungslos gerichtet werden „wegen der Gewalttat, die er gelehrt, und 
wegen aller Werke der Lästerung, Gewalttat und Sünde, die er den Menschen- 
kindern gezeigt hat*. Hen. 13,i— 2. 

'') cf. Hen. 65,6—11: „Ein Befehl ist ausgegangen von dem Angesicht des 
Herrn über die, welche auf der Feste wohnen, daß das ihr Ende sein solle, 
weil sie alle Geheimnisse der Engel und alle Gewalttat der Satane 
kennen und alle ihre verborgene Kraft, und alle Kraft derer, welche Zauber- 
künste üben und die Kraft der Bannungen, und die Kraft derer, welche Guß- 
biider gießen; endlich auch, wie das Silber aus dem Erdstaube gewonnen 
wird, und wie das Tropfmetall auf der Erde entsteht." Und inbezug auf 
diese auf der Erde um sich greifende Bewegung spricht Gott: , Wegen ihrer 
Ungerechtigkeit ist vollendet über sie das Gericht. — Und für diese ist keine 
Zuflucht in Ewigkeit möglich, weil sie ihnen das Verborgene offen- 
barten, und sie werden gerichtet." 

3) Hen. 10,4-6 g. T.: Kai T9 *Pa?pa7jX tlr.t (6 ö^'iaTO«), iiopeuou 'PatpaTjX, 
xaX ^Tjaov xov dCai^^» X*P^^ **^ "^^^^ aü|xirö6ioov aixov, xal ^^ßaXe a{»T6v tiz tö 
ax'^Toc, xal avoi^ov xr^v Ipr^piov ttjv ouaav h tJ ^p^ptq» AouJo^X, xal ixtl Tiopeudcl; 
ßaXe auTtJv. — xal ^v tq Tjfiip^ t^; xp{aeu); iizayß-fiatxai eic xov ^fAiruptafiov toü 

20* 
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von unermeßlichem Gewicht geschmiedet werden. Auf seine An- 
frage, für wen dieselben geschmiedet werden, erhält er von dem 
Engel des Friedens die Antwort: „diese werden bereitet für die 
Scharen des Azazel, um sie zu ergreifen und in den Abgrund der 
vollkommenen Verdammnis zu werfen. Michael und Gabriel, 
Raphael und Phanuel werden sie an jenem großen Tage packen, 
an jenem Tage sie in den brennenden Feuerofen werfen, damit der 
Herr der Geister Rache nehme für ihre Ungerechtigkeit, dafür daß 
sie dem Satan Untertan wurden und die Erdenbewohner verführ- 
ten." ^) — Und jenes Tal der Engel, welche verführt hatten, brennt 
fort unter der Erde. Und durch die Täler derselben kommen 
Ströme von Feuer hervor, da wo jene Engel gestraft werden, welche 
die, die auf der Erde wohnen, verführt haben." ') 

Ein andermal wieder hören wir, daß der Messias den Azazel 
und alle, die die Menschen verführten, richten werde. „Ihr mäch- 
tigen Könige, die ihr auf der Erde wohnen werdet," so spricht Gott 
bei Henoch, „ihr sollt meinen Auserw^ählten sehen, wie er auf dem 
Throne meiner Herrlichkeit sitzt und den Azazel und seine ganze 
Genossenschaft und alle seine Scharen richtet, im Namen des Herrn 
der Geister."') — Und wiederum: Und der Menschensohn sitztauf 
dem Throne seiner Herrlichkeit, und die Summe des Gerichtes 
wird ihm übergeben,*) und er läßt vergehen und verderben die 



-•joo;. cf. II en. 90,24-25 u. a. St. In derselben Weise wird in der Johannes- 
apokalypse 20,i— 3.10 ,der Drache, die alte Schlange, welche ist der Teufel 
nud Satan"^, von einem Engel gebunden und in den Abgrund geworfen und 
verschlossen und versiegelt, um am Tage des großen Gerichts in den feurigen 
Pfuhl und Schwefel geworfen und Tag und Nacht von Ewigkeit zu Ewigkeit 
gequält zu werden. 

^) Ilen. 54,1—7. 

■-) Hen. G7,7. 

^) Hen. 55,4. cf. Hen. 45,3; 4<J,3— 8: 61,8. 

*) Dasselbe Schwanken in bezug auf die dem Messias beim letzten Ge- 
richt zukommende Funktion tritt uns später im N. T. entgegen. Während es 
in dem einen und demselben Evangelium einmal heißt, der Messias sei nicht 
der Richter sondern der Erlöser und die Seligkeit der Welt, wird ein. 
andermal direkt erklärt: Gott richte niemand, sondern habe alles Gericht dem 
Sohne übergeben, cf. Ev. Joh. 5,22: o'jhi ydp 6 zi-zr^r^ x|i{vei o'jhha, a)Xi 
TT^v -/ptaiv zaaav 6^ou)y.e t«»! 0110. Und ib. v. !27: xal l;ouaiav eou>xev o'jxm xotl 
xpi3iv -oiEiv, oTi uio; dvöpu)7:o'j iz'L Ganz so wie hier bei Henoch! Das 
Gegenteil, wie schon oben gezeigt, Ev. Joh.3,i7; 12,47. 
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Sünder vor dem Angesicht der Erde und die, welche die Welt ver- 
führt haben. Mit Retten werden sie gebunden und an dem Sammel- 
ort ihrer Vernichtung eingeschlossen und alle ihre AVerke ver- 
schwinden vor dem Angesicht der Erde. Von jetzt ab wird nichts 
Verderbliches da sein. Denn jener Menschensohn ist erschienen 
und hat sich auf den Thron seiner Herrlichkeit gesetzt, und alles 
Böse wird von seinem Angesicht verech winden und vergehen; aber 
das Wort jenes Mannessohnes wird kräftig sein vor dem Herrn der 
Geister. ^) 

Die hier überall in Azazel verkörperte, durch ihre Zauberkräfte 
die Menschen berückende und zugrunderichtende Kultur, der 
Sibyllist hat sie schon vor Henoch mit lapidaren Strichen in dem 
Bilde des großen Zauberers Beliar gezeichnet. 

Sehen wir uns diese Zeichnung noch einmal näher an: 
„Beliar wird hohe Berge erstehen machen, stillestehen machen 
das Meer, die feurige Sonne und den glänzenden Mond, und auch 
die Toten wird er erstehen machen und viele Zeichen bei den 
Menschen tun. Aber in ihm ist keine Vollendung, sondern Irre- 
führung, und er wird viele Menschen verführen, gläubige und aus- 
erwählte Hebräer, sowie andere Männer, die ohne Gesetz und die 
das AVort Gottes noch nie vernommen haben. Aber wenn die 
Drohungen des großen Gottes herannahen, und die feurige Kraft 
in Fluten auf die Erde herabkommt, dann verbrennt er den 
Beliar und die übermütigen Menschen alle, die ihm Glauben ge- 
schenkt haben."') 



*) Ilen. 69,27-29. 

-) Orac. sib. 111,63—74: 

Kai axVjaei (Specüv S'^o?) or/^aei oi OoXa^aav, 

'H^Xiov iiup<5evTa fA^Y^S Xafxirpav xe aeXVjVT^v, 

Kai v^xua; an^aei, xal ai^pAra, noXXd icot/jact, 

'AvdptuTcoi?* d)X o{»yl TeXea<p^pa iofitx'* iv auttf, 

'AXXi rXava, xal Sr) pi^poTrac roXXouo [te] TiXavif^aei, 

ritaTOj; x' exXexTO'j? 0' 'Eßpa^ou;, dv^JpLou; xe xal ctUou; 

'Av^pa;, oTxtve; o'jiru> öeoü X({yo> «Ccn^xouaav. 

"'AXX* oiröxav iw^akoio Öeoü neXdooiaiv dirctXal 

Kai ^jvafitc ^Xoxiouaa U oidpiaxoc tiQ yala^i SEei, 

Kai BeX{ap (pXi;ei xal Oirep^iotXouc dvdpcuno'Jc 

ridvxac, Sooi xo6xq) izims ivenot/^aovxo. 
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Da ist jeder Zoll Azazel. Beliar wirkt erstaunliche Wunder 
und berückt die Menschen; dasselbe tut Azazel. Hüben und drüben 
ist alles Täuschung und Blendwerk. Beliar verführt fromme und 
auserlesene Hebräer und die übrigen Menschen/) dasselbe tun 
Azilzel und seine Scharen.') Beliar wird mit seinem Anhang in 
den Feuerofen geworfen; dasselbe geschieht mit Azazel und seinen 
Scharen. 

Schärfer noch zeigt sich die Identität Beliars mit Azazel in 
den spätem Apokalypsen. Diese zeichnen ereteren genau so, wie 
Azazel im Buche Henoch gezeichnet ist. Am deutlichsten erkennen 
w ir in den Beliarschilderungen der zwölf Testamente Azazel wieder: 
^Sieben Geister", sagt Rüben, wurden dem Menschen von Beliar 
gegeben, und sie sind das Haupt der Umwälzung."') Diesen 
Geistern ist der Geist des Irrtums beigemischt Jeder Jüngling 
wird von diesen Geistern zugrunde gerichtet, indem er den Ver- 
stand verfinstert weg von der Wahrheit, und er hat keine Er- 
kenntnis im Gesetze Gottes, noch gehorcht er den Ermahnungen 
seiner Väter.*) 

Der Lehre und den Werken Beliars wird hier die Einfalts- 
frömmigkeit, die in dem Gesetz Gottes verharrt, entgegengesetzt 
und gepriesen: „Und nun, meine Kinder", sagt Levi, „befehle ich 
euch, daß ihr unsern Herrn vom ganzen Herzen fürchtet. Und 
wandelt in Einfalt nach seinem ganzen Gesetze." Auch die 
Wissenschaft mögen sie pflegen, jedoch nur im Rahmen des Gesetzes 
Gottes, indem sie unablässig in demselben lesen, um sich mit Eifer 
Weisheit in der Furcht Gottes zu erwerben. Dann werden viele 



of. Orac. sib. II, 165 — 170: 

'H li Tjva(peai5 ^TT'J», otav xive; dvTl rpotpijTwv 
1'e'j5o7:aTai ireXdacuatv iizi yOovl cpi)fx{CovT«5' 
Kai BeXtap d' 2$ei, xal ai^fxaxa icoXXct Tioii^^aet 
'AvdpwTToi;. T^TE Iri 6a{u>v dxaxaaToar dvSpüiv 
'ExXexTtüv TTiatcüv te, XeTjXaa^T] xe Y^vr^xai 
To'jxtüv, ifi^ 'EPpotiüv. — 

') Orac. sib. III, 69 sq. 

-) nen. g. T. Kai iTtXdvr^aav xoO; aYio'j;. Es ist dies eine stehende 
Weissagung seit Daniel (8,24), eine constans opinio, die wir wörtlich im N. T. 
wiederfinden, cf. M. Friedländer, Gesch. der jüd. Apolog. 493 sqq. 

3) Test. Rüben 2. Kautzsch II,460sq. 

*) ib. 3. Kautzsch II,4G1. 
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voD den Menschen begehren, ihnen zu dienen und das Gesetz aus 
ihrem Munde zu hören. ^) „Und nun, meine Kinder", so schließt 
er, „habt ihr alles gehört. Wählt nun euch selbst entweder die 
Finsternis oder das Licht, entweder das Gesetz des Herrn 
oder die Werke Beliars."') 

Joseph prophezeit seinen Söhnen und Brüdern: „Der Herr wird 
mit euch im Lichte sein, und Beliar wird in Finsternis mit den 
Ägyptern sein."') 

W^ir sehen hier auf der ganzen Linie den Kampf entbrannt 
zwischen der hergebrachten Einfaltsfrömmigkeit, der einfachen alten 
Sitte, und der ungestüm hereinbrechenden griechischen Kultur, den 
Künsten Beliars, die im jüdischen Volksleben große LTmwälzungen 
hervorbringt, den alten Glauben zerstören, ja selbst die Massen des 
Landvolkes dem Ackerbau entfremden und sie in den Strudel eines 
luxuriösen Lebens hineinwirbeln. „Ich weiß, meine Kinder", sagt 
Issachar, „daß in den letzten Zeiten eure Söhne die Einfalt ver- 
lassen und der Habgier anhängen werden. Und sie werden die 
Unschuld fahren lassen und sich der Arglist nähern und werden 
die Gebote des Herrn verlassen und dem Beliar anhängen; und 
sie werden den Ackerbau fahren lassen und ihren bösen Ge- 
danken folgen, und werden zerstreut werden unter die Heiden und 
ihren Feinden dienen."*) — «Und nun hört mich, meine Kinder, 
und wandelt in Einfalt des Herzens, denn ich sehe, daß auf ihr 
jegliches Wohlgefallen des Herrn [beruht]. Der Einfältige begehrt nicht 
Gold; den Nächsten übervorteilt er nicht, nach mannigfaltiger Speise 
verlangt er nicht, ausgezeichnete Kleider will er nicht, lange Zeit zu 
leben, setzt er nicht voraus, sondern wartet allein den Willen Gottes 

ab; und die Geister des Irrtums vermögen nichts gegen ihn. 

Er wandelt in Aufrichtigkeit des Lebens und sieht alles in Einfalt, 



Test. Levi 13. Kautzsch II, 469. 

^ ib. c. 19. Kautzsch II, 471. Diese apokalyptische Darstellung Beliars 
schwebte zweifellos dem Apostel Paulus vor, wo er die Korinther warnte, an 
einem Joche mit den Ungläubigen zu ziehen, denn das Licht habe keine 
Gemeinschaft mit der Finsternis, so wenig wie Christus mit Belial. 2. Kor. 6,i4— 16: 
(AT) Y^vcade ^TepoCuyouvTec t{c y^P f**'^0X^ 8ixaioa6vT] xal dvofAfa; rU ^i xoivü)v{a 
cpcuTl rpo; ax($TOc; xli hi aufA^cuvT^atc Xpiarqi Trpoc ßeX(aX; ^ tu p^epU TriOTtp 
fXETd arfaxo'j; 

«) Test Jos. c. 20. Kautzsch II, 502. 

*) Test. Issach. 6, 7. Kautzsch II, 480. 
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ohne mit den Augen die Schlechtigkeiten von der Verführung der 
Welt wahrzunehmen, damit er nicht etwas von den Geboten des 
Herrn verdreht sieht. Bewahrt nun das Gesetz, meine Kinder, und 
erwerbt euch die Einfalt und wandelt in Unschuld, ohne Vorwitz 
zu treiben mit den Geboten des Herrn und den Handlungen des 
Nächsten. — Beugt euren Rücken, um Ackerbau zu treiben, 
und beschäftigt euch mit Feldarbeiten, wie es jeglichem Ackerbau 
entspricht."^) 

Der Geist Beliars lag damals in der Luft, und das einzige 
Mittel, von ihm unbehelligt zu bleiben, war die Einfaltsfrömmig- 
keit. Darum predigt auch Benjamin seinen Kindern: „AVer Gott 
fürchtet und den Nächsten liebt, kann nicht von dem in der 
Luft hausenden Geiste Beliars getroffen werden, da er von der 
Furcht Gottes beschirmt wird."*) — Die Erlösung der Menschen 
aus der Gewalt Beliars aber wird von Gott selbst vollzogen werden : 
„Gott selbst wird alle gefangenen Menschenkinder von Beliar er- 
lösen und jeder Geist der Verführung wird zertreten werden."') 

Mit denselben Farben, mit denen Azazel im Buche Henoch, 
wird Belial in der Asceusio Isaiae geschildert: Er ist „der Fürst 
des Unrechts, der diese Welt beherrscht". Unter seiner Herrschaft 
blüht die Zauberei, die Beschwörungskunst, das Wahrsagen, die 
Magie, Unzucht, Ehebruch und die Verfolgung der Frommen;*) in 
seiner Umgebung wimmelt es von Lügenpropheten,*) wie in der 
Umgebung des Beliar in der Sibylle. ^ 



») ib. 3, 5. KauUsch II, 479. 

2) Test. Benj. 3. Kautzsch II, 503. 

3) Test Sebul. 9. Kautzsch 11,483. cf. Test. Dan. 5. Kautzsch 11,485: 
„Der Herr selbst wird gegen den Beliar Krieg führen. — Und er wird die 
gefangenen Seelen der Heiligen dem Beliar abnehmen.*" 

*) Ascen. Is. 2,4—5. 

^) ib. — Auch im Buch der Jubiläen erscheint Beliar als der Dämon des 
Abfalls. Er lockt die Menschen Ton dem Wege der Gerechtigkeit weg, um sie 
EU verderben (Jubil. l,2o). Er verleitet die Kinder Israels zum Abfall von Gott 
und seiner Lehre, so daß sie die Beschneidung fahren lassen und die Ordnung 
des Gesetzes nicht halten (Jubil. 15,33—34). 

Azazel, Beliar und Samael waren die Namen des Oberhauptes der Satane. 
Nach Ascen. Is. 2,i ist Beliar identisch mit Samael. Ähnlich lauten die tal- 
mudischen Gberlieferungen. Sie erklären Samael als das Oberhaupt aller Satane 
und als den Schlimmsten von allen, cf. Deuter, rabb. 1 1 : y^r"^,"; ^XCD IX^D 

bnüüj ]b^2 c^:'t:i:*n bzz yi:*-i "jb j'^n nih c^tiirn bz i&'Nn. — Samaei, 
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Auch dario, daß sie in derselben Weise gerichtet werden, er- 
weisen sich Beliar und Azäzel als eine und dieselbe widergöttliche 
Potenz. Und daß die Apokalypsen bald Gott selbst, bald wieder 
den Messias als Richter in der Endzeit auf dem Throne der Herr- 
lichkeit sitzen lassen, beweist, wie bereits dargetan, ihre Abhängig- 
keit von der Sibylle, die vor ihnen, da zu ihrer Zeit die Vor- 
stellungen von dem Messias erst in Bildung begriffen waren, 
dasselbe Schwanken in der Darstellung des letzten Gerichts an den 
Tag legt. 

Und sowie Beliar und sein Anhang in der Sibylle schließlich 
in den Feuerpfuhl geworfen werden; so wird Azäzel in der Henoch- 
apokalypse gebunden, um beim letzten Gericht in den Feuerpfuhl 
geworfen zu werden, so wird in den Testamenten Beliar gebunden 
und für alle Ewigkeit ins Feuer geworfen: bald von Gott selbst,*) 
bald wieder von dem Messias, der die Türen des Paradieses öffnet, 
den Beliar bindet und seinen Kindern Gewalt verleiht, auf die bösen 
Geister zu treten.*) 

Dasselbe geschieht in der Johannesapokalypse mit dem Satan, 
„dem Drachen, der alten Schlange^, und seinem Anhang: „Er ward 
geworfen in den feurigen Pfuhl und Schwefel, da das Tier und der 



die Schlange und Satan sind nur Namen für einen und denselben Bösen, 
cf. Jalkut Chadasch § 78: j^t^ j^^n ;^ni NIH '^NCD- Alle diese und ähn- 
liche Vorstellungen der Agada sind der Apokalypse entlehnt. Nach der gr. 
Baruchapokal. c. 9, Kautzsch II, 454, hatte Samael, um die ersten Menschen zu 
verführen, „die Schlange als Gewand angelegt**. Nach Hen. 69,6 war es aller- 
dings nicht Azäzel, sondern einer seiner Genossen, Gadreel, der die Eva ver- 
führte. Allein hier wird von diesem Gadreel ausgesagt, daß er den Menschen- 
kindern die Werkzeuge des Todes und den Panzer und den Schild und das 
Schw^ert gezeigt habe, während in der altern Apokalypse Hen. 8,i dies alles 
dem AzHZel zugeschrieben wird. Vermutlich ist auch die Verführung Evas 
ursprünglich dem Azazel zugeschrieben worden. Es zeigt sich wieder, daß 
Azuzel, Beliar, Samael und die Schlange identisch. Auch die rabbinischen 
Quellen wissen von nahen Beziehungen zwischen Azäzel und Samael zu be- 
richten. „Als Haupt des bösen Prinzips war für Samael das am Versöhnungs- 
tag dargebrachte Opfer für Azäzel bestimmt.** cf. Hamburger, Real-Enzykl. 
II, lOeOsq. 

*') cf. Orac. sib. II, 165 sq. 

Test. Sebul. 9. Test. Dan. 5. Test. Jud. 25. 

2) Test. Levi 18. 
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falsche Prophet war, und werden gequält werden Tag und Nacht 
von Ewigkeit zu Ewigkeit." ') 

So hat sich uns denn aus allen unseren Untersuchungen das 
eine sichere Resultat ergeben, daß der jüdische Hellenismus die 
Gedankenwelt der griechischen Philosophie in sich aufgenommen, 
sie mit ebenso großer Begeisterung als Selbsttäuschung in den 
Mosaismus hineingetragen und hineingezwängt, den letzteren somit 
in die Sphäre der Philosophie emporgehoben und der Welt an 
Stelle einer menschlichen eine gottgeofFenbarte Philosophie geschenkt 
hat. ') — Soweit es nun möglich war, diesen philosophischen Mosais- 
mus dem allgemeinen Verständnis näher zu bringen und ihn in 
das Bewußtsein der Massen einzufuhren, haben dies die Sibyllisten 
und andere judische Popularphilosophen besorgt und haben ins- 
besondere neue eschatologische Vorstellungen den Massen vermittelt 
und die von dem jüdischen Hellenismus hergestellte Vermittlung 
zwischen dem transzendent gesetzten Gott und dem Menschen durch 
die Einschiebung des Messias als Mittler greifbarer ausgestaltet. 
Von ihnen übernahmen auf palästinensischem Boden die Apokalyp- 
tiker die gleiche Mission, und sie waren es eigentlich, die den Pfad 
der kommenden Weltreligion bereiteten, als deren mächtiger Rufer 
und Verkünder des Anbruchs des messianischen Reiches zuletzt, 
als „das Himmelreich nahe herbeigekommen" war, der Täufer auf 
den Plan trat. 



Apok. Joh. 20,10. 19,20 u. a. St cf. Math. 25,4i: t6 itüp xo diuiviov to 
T^TOijjiaafxevov tif oiaßdXiu xal toi; dy^eXot; outoO. 
-) cf. 1 Kor. 1,20—28. 



IV. 

JESUS. 

So war denn tatsächlich das Himmelreich nahe herbeigekommen. 
Hüben und drüben, in Judäa wie in der Diaspora, unter den 
griechischen Juden wie unter den griechischen Heiden trieb die 
Zeit der Erfüllung entgegen, harrte man allenthalben des Erlösers, 
„in welchem alle Dinge zusammenverfaßt wurden^ beide, das im 
Himmel und auf Erden ist, durch ihn":') des Messias, in welchem 
nach Gottes weisem Ratschluß „alle Fülle wohnen sollte, damit 
alles durch ihn versöhnt würde, es sei auf Erden oder im Himmel, 
damit daß er Frieden machte durch das Blut von seinem Kreuz 
durch sich selbsf*.') 

Und sosehr war die Zeit für die Aufnahme der neuen Bot- 
schaft herangereift, daß die Erfüllung der Verheißung, der Messias 
seinem Herold auf dem Fuße folgen konnte. Und als er auf den 
Plan trat, fand er alles für sein Erlösungswerk sorgfältig vorbereitet. 
Die Saat war gereift. Aber sie wäre auf dem Felde verfault oder 
ein Raub des bald darauf hereinbrechenden Unwetters geworden; 
wäre nicht gerade zur rechten Zeit noch der richtige Schnitter 
gekommen, die Ernte zu halten und unter Dach und Fach zu 
bringen. Jesus selbst zeigt bei seinem ersten Auftreten schon 
seinen Jüngern diese von langer Hand vorbereitete und nunmehr 
schnittreif gewordene Saat, ihnen die Augen öffnend, daß sie das 
Feld sähen, das schon weiß zur Ernte. „Hier", sagte er, „ist der 
Spruch wahr: dieser säet, der andere schneidet. Ich habe euch 
gesandt zu schneiden, das ihr nicht habt gearbeitet, andere haben 
gearbeitet, und ihr seid in ihre Arbeit gekommen.**') — 



Eph. 1,10. 

"0 Kol. 1,19-20. 
^ Joh. 4,35—38. 
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Die neuen Dinge hatten sich zu stoßen und zu drängen, ja viel- 
fach sich zu überstürzen begonnen. Das zeigt sich selbst in der 
Entwicklung, die Jesus in der kurzen Spanne Zeit seiner öffent- 
lichen Lehrtätigkeit vor unsern Augen durchmacht. Im ersten 
Stadium seiner Wirksamkeit unterscheidet sich seine Botschaft in 
nichts von jener des Täufers, und es hat da den Anschein, als ob 
er überhaupt über jenen nicht hinauszugehen beabsichtige, als ob 
er lediglich der Reformator seines Volkes sein wolle. Wie des 
Täufers so lautet auch sein Ruf: „Die Zeit ist erfüllt und das 
Reich Gottes ist herbeigekommen. Tut Buße und glaubet an das 
Evangelium!"') 

Sehr lehrreich ist die Schilderung, die Lukas von Jesu erstem 
Auftreten entwirft. Es war an einem Sabbat, Jesus besuchte 
seiner Gewohnheit gemäß die Synagoge seiner Heimat. Man reichte 
ihm, da er sich erhob, um zu lesen, das Buch des Propheten 
Jesaia, und da er es umschlug, gerät er auf eine Stelle, in der er 
seine künftige Sendung in klaren Worten vorgezeichnet findet: 
„Der Geist des Herrn", las er da, „ist bei mir, darum, daß er 
mich gesalbt hat; er hat mich gesandt, zu verkündigen 
das Evangelium den Armen, zu heilen die zerstoßenen 
Herzen, zu predigen den Gefangenen, daß sie los sein 
sollen, und den Blinden das Gesicht, und den Zer- 
schlagenen, daß sie frei und ledig sein sollen, und zu 
verkündigen das angenehme Jahr des Herrn." — Soweit 
las er aus dem Buche Jesaia; „und als er es zutat", berichtet 
Lukas weiter, „gab er es dem Diener und setzte sich. Und aller 
Augen, die in der Schule waren, sahen auf ihn. Und er fing an, 
zu sagen zu ihnen: „Heute ist diese Schrift erfüllt vor euren 
Ohren".') 

Er fühlt sich also berufen, ein zweiter Jesaia, ein Befreier seines 
Volkes aus geistiger Nacht zu werden. Die Blinden wollte er 
sehend, die Gefesselten frei machen, die Armen und Elenden auf- 
richten. Und die Mittel hierzu waren ihm dieselben wie jene des 
Täufers: Buße, Besserung, Belehrung und Aufklärung. Er war 
somit anfänglich ein anderer Täufer und galt auch vielfach als 
solcher. Was er damals sicher wußte, das war, daß seine Zeit 



') Marc. 1,14—15. Math. 4,i7. 

^ Luc. 4,16-21. 
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gekommen, daß die Vorarbeiten für die geistige Erlösung seines 
Volkes geleistet; wohin er aber gelangen werde, das wußte Jesus 
damals noch nicht. Die stürmischen Wogen, denen er sein SchiflF- 
lein aussetzte, trieben es unaufhaltsam vorwärts, entwickelten alle 
Kräfte in ihm, und erst auf dem Wege in die ungeahnte Weite 
kam er zum vollen Bewußtsein seiner großen Mission. Bei seinem 
öffentlichen Auftreten war er im Angesicht der in den breiten 
Schichten seines Volkes herrschenden geistigen Verwahrlosung von 
diesen Kreisen dermaßen festgehalten, daß er seinen Blick von 
ihnen gar nicht abwenden und davon nichts hören \vollte, daß 
sein Evangelium auch in die heidnische Welt hinausgetragen werde. 
Nur den Verlorenen seines eigenen Volkes wollte er Erlösung 
bringen. Ein kananitisches Weib, das ihn um Hilfe angeht, wehrt 
er mit den Worten ab: „Ich bin nicht gesandt, denn nur zu den 
verlorenen Schafen von dem Hause Israel. Es ist nicht fein, daß 
man den Kindern ihr Brot nehme und werfe es vor die Hunde".') 
— Er sendet seine zwölf Apostel aus mit der Weisung: „Gehet 
nicht auf der Heiden Straße und ziehet nicht in der Samariter 
Städte, sondern geht hin zu den verlorenen Schafen aus dem Hause 
Israel".') Nicht einmal ein Neuerer will er sein, nur fortsetzen 
will er das Werk Mosis und der Propheten; er gehört zu ihnen 
und will die Kontinuität mit ihnen durchaus nicht unterbrochen 
wissen. Moses und Elia schweben ihm in der Erscheinung vor, 
Petrus fühlt ihre Nähe und spricht zu Jesu: „Herr, hie ist gut 
sein; willst du, so werden wir hie drei Hütten machen, dir eine, 
Moses eine und Elia eine".') — Die hergebrachten Satzungen will 
er, da sie ihm ein tugendhaftes Leben zu fördern und ein zügel- 
loses zu zähmen scheinen, beobachtet wissen und verlangt selbst 
da, wo er im harten Kampf gegen die heuchlerischen Pharisäer 
steht, die Beobachtung ihrer Vorschriften; nur nach ihren Werken 
solle man sich nicht richten.*) Dem Aussätzigen, den er geheilt, 
befiehlt er: „Gehe hin und zeige dich dem Priester, und opfere für 
deine Reinigung, "Was Moses geboten, zum Zeugnis über sie."*) — 



') Math. 15,23-26. 

•) Math. 10,6-6. 

») Math. 17,3-4. 

*) Math. 23,3. 23. 

^) Marc. 1,44. Luc. 5,i4. Math. 8,4. 
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In seiner apokalyptischen Darstellung des Weltendes heißt es: 
„Bittet aber, daß eure Flucht nicht geschehe im Winter oder am 
Sabbat."*) Die Abstammung von Abraham gilt ihm noch für 
einen Vorzug.^) Heilig und unverbrüchlich hält er an Gesetz und 
Propheten fest: „Ihr sollt nicht wähnen", erklärt er mit einer 
jeden Zweifel ausschließenden Entschiedenheit, „daß ich gekommen 
bin, das Gesetz oder die Propheten aufzulösen; ich bin nicht ge- 
kommen aufzulösen, sondern zu erfüllen. Denn ich sage euch 
wahrlich: Bis daß Himmel und Erde zergehe, wird nicht zergehen 
der kleinste Buchstabe, noch ein Tutel vom Gesetze, bis daß es 
alles geschehe. Wer nun eines von diesen kleinsten Geboten auf- 
löst und lehrt die Leute also, der wird der kleinste heißen im 
Himmelreich, wer es aber tut und lehrt; der wird groß heißen im 
Himmelreich".') 

Freilich darf man diese so festgewurzelte Gesetzestreue nicht mit 
Gesetzessklaverei verwechseln, sondern muß sie so auffassen, wie sie 
damals von den nichtpharisäischen Frommen verstanden wurde: 
als ein Leben im Geiste, aber nicht im Buchstaben des Gesetzes. 
Darüber, daß er das Gesetz, das er zu erfüllen, nicht aber aufzu- 
lösen, gekommen, in diesem Sinne verstanden wissen wolle, läßt 
uns Jesus keinen Augenblick im Zweifel. Er kommentiert sich 
nämlich unverzüglich: „Es sei denn eure Gerechtigkeit besser denn 
der Schriftgelehrten und Pharisäer, so werdet ihr nicht in das 
Himmelreich kommen."*) Und gleich darauf zeigt er an markanten 
Beispielen, wie er das Gesetz gepflegt, ausgelegt und beobachtet 
wissen wolle. Er bleibt nicht bei Moses und den Alten stehen, 
sondern geht über sie hinaus, im Geiste einer neuen Zeit, deren 
Sitten bereits durch Philosophie geläutert sind, so daß seine Ethik 
eine höhere, ja die Vollendung der mosaischen ist, und er mit 
vollem Rechte von sich sagen durfte, er sei nicht gekommen, das 
Gesetz oder die Propheten aufzulösen sondern zu erfüllen. Aus 
dem ergiebigen, nie versagenden Boden des Alten sproßt Neues 
hervor. Moses und die Propheten — das war und blieb die un- 
erschütterliche (berzeugung Jesu — sind die ewigen Grundlagen 



') Math. 24,20. 
^ Luc. 13,16. 19,9. 
') Math. 5,17— ly. 
*) Math. 5,^. 
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der Religion, die Träger des gottgeofFenbarten Sittengesetzes; der 
Geist, der aus ihnen spricht, er spricht für alle Zeiten und Ge- 
schlechter; er muß eben verstanden werden, jede Zeit muß sich 
in ihm spiegeln, ihre Ideale in ihm verwirklicht finden können. 
Wurde zu den Alten gesagt: du sollst nicht töten; so lautet dieses 
Gebot im Munde Jesu, verkündigt einem neuen Geschlecht: Wer 
auch nui* mit seinem Bruder zürnt, der ist des Gerichts schuldig. 
— Das alte Gebot: Du sollst nicht ehebrechen, kommentiert er 
dahin: wer ein Weib auch nur ansieht, ihrer zu begehren, der hat 
schon mit ihr die Ehe gebrochen in seinem Herzen. Wurde zu den 
Alten gesagt: Wer sich von seinem Weibe scheidet, der soll ihr 
einen Scbeidebrief geben; so lehrt Jesus, darüber hinausgehend: 
Wer sich von seinem Weibe scheidet — es sei denn um Ehe- 
bruch — der macht, daß sie die Ehe bricht; und wer eine Ab- 
geschiedene freit, der bricht die Ehe. Wurde zu den Alten gesagt: 
Du sollst keinen falschen Eid tun; so verwirft Jesus, wie es der 
Essenismus vor ihm tat, den Eid überhaupt. Die Rede sei: Ja, 
ja; nein, nein; was darüber, sei von Übel. Seine Ethik ist eine 
so erhabene, daß sie Selbstentäußerung und Feindesliebe verlangt. 
Sie ist eben nicht die Ethik der Zöllner, sondern sie soll zur Voll- 
kommenheit fähren, sie ist die Ethik der Vollkommenen. Diesen 
ruft er zu: „Darum sollt ihr vollkommen sein, gleichwie euer Vater 
im Himmel vollkommen ist."') 

Wenn Jesus also die ünzerstörbarkeit und Unverwüstlichkeit 
des mosaischen Gesetzes so scharf betont, so meint er damit 
keineswegs das Zeremonialgesetz. Fast mit denselben Worten 
spricht Philo von dem Gesetz: Mosis Gesetze, sagt er, blieben fest, 
ewig unzerstörbar bis auf den heutigen Tag, wie mit dem Siegel 
der Natur selbst gezeichnet, und sie werden sicherlich für alle 
Zeiten unsterblich bestehen, solange Sonne, Mond, Himmel, die 
ganze Welt bestehen wird.') — Daß aber Philo hier nicht das 
Zeremonialgesetz, sondern den reinen Gottesglauben und das ewige 
Sittengesetz im Auge hat, das lehren uns seine Schriften fast 
auf jeder Seite, das sagt er deutlich, wo er gegen die radikalen 



') Math. 5,21-48. 

^) Vita Mos. II, 136: Kai itpo; xov eireiTor, Tidvia BiafACveiv IXtiU 

«Uta aiüiva J^zntp dÖavoxa, eu);, av f^Xioc xal o«X/^vt) xal a6fX7ra; o6pav(5; xe xai 
xdajxo; T^. 



320 *^^su anfängliches Verhalten zum Zeremonialgesetz. 

jüdischen Hellenisten, die mit der allegorischen Erforschung des 
Mosaismus das ganze Zeremonialgesetz verwarfen, zu Felde zieht, 
indem er ihnen gegenüber die Ansicht vertritt, daß das Erfassen 
des geistigen Gehaltes des Gesetzes allerdings die Hauptsache sei, 
daß man aber gleichwohl die Zeremonien, als den Leib des Ge- 
setzes, aus Pietät gegen die ehrwürdigen Männer der Vorzeit, die 
sie eingesetzt, nicht verachten und sich dadurch außerhalb der 
Gemeinde stellen dürfe. Er appelliert also zugunsten der Beibe- 
haltung des durch die allegorische Auslegung bedrohten ZeremoniaJ- 
gesetzes lediglich an das Gemüt, zugestehend, daß der Geist des 
Gesetzes der unsterbliche, der Buchstabe aber der vei^ngliche 
Teil sei, den man aber gleichwohl aus Pietät konservieren solle. 

So urteilten im Zeitalter Jesu die gebildeten nichtpharisaischen 
Kreise Palästinas und der griechischen Diaspora über das „Gesetz*', 
so wird es auch in der ganzen Weisheits- und der apokalyptischen 
Literatur aufgefaßt, und es entspricht vollkommen der Denkart 
Jesu, wenn der jüdisch-hellenistische Verfasser des vierten Evan- 
geliums ihn sprechen läßt: „Das Heil kommt von den Juden. 
Aber es kommt die Zeit, und ist schon jetzt, daß die wahr- 
haftigen Anbeter werden den Vater anbeten im Geist und in der 
Wahrheit; denn der Vater will haben, ihn also anzubeten. Gott 
ist Geist, und die ihn anbeten, müssen ihn im Geist und in der 
Wahrheit anbeten/ ') 

Steht es aber außer Zweifel, daß Jesus von Anbeginn Moses 
und den Propheten gegenüber diesen freien Standpunkt einnahm, 
so ist es nicht minder gewiß, daß er anfänglich gleichwohl das 
Zeremonialgesetz nicht anzutasten gedachte, daß er vielmehr in der 
Ausübung der hergebrachten religiösen Satzungen, selbst wie sie 
die pharisäische Auslegung verlangte, ein Palliativmittel gegen die 
arg umsichgreifende zügellose Ausschreitung erblickte. Nicht gegen 
die Beobachtung hergebrachter religiöser Bräuche richtete sich sein 
heiliger Eifer, sondern gegen den Mißbrauch, den eine den Markt 
beherrschende herrschsüchtige und heuchlerische Klasse von Phari- 
säern mit denselben trieb, gegen die unerträglichen Bürden, die 
sie den Menschen an den Hals legte, ohne selbst innerlich von ihnen 
berührt zu sein. — l.'nd dieser Kampf erst führte zum Bruche 
mit dem Gesetzesbuchstaben, hob Jesum allmählich nicht nur über den 



') Joh. 4,23-24. 
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Phaiisäisraus und den Täufer, sondern auch über das Zeremonial- 
gesetz hoch empor. Auf die Frage der Johanuesjönger, warum sie 
und die Pharisäer soviel, seine Jünger aber nicht fasten, gibt er 
eine Antwort, die unzweideutig seine künftige Stellung zu dem 
Alten uns enthüllt und zeigt, daß er sich nunmehr völlig bewußt 
geworden. Neues an dessen Stelle zu bringen. „Niemand", sagt 
er, „flickt ein altes Kleid mit einem Lappen von neuem Tuch; 
denn der Lappen reißt doch wieder vom Kleid und der Riß wird 
ärger. Man faßt auch nicht Most in alte Schläuche, anders die 
Schläuche zerreißen und der Most wird verschüttet, und die 
Schläuche kommen um. Sondern man faßt Most in neue Schläuche, 
so werden beide miteinander erhalten." ^) 

Zu noch schärferem Ausdruck gelangt sein gesetzesfreier 
Standpunkt, zu dem er sich im Kampf gegen die heuchlerischen 
Pharisäer durchgerungen, in der Antwort, die er den Pharisäern 
gab, die gegen seine Jünger Klage führten, daß sie den Sabbat 
verletzen, indem sie an demselben zur Stillung des Hungers 
Ähren pflückten. Jesus erklärte ihnen rund heraus: „Der Sabbat 
ist um des Menschen willen gemacht, und nicht der Mensch 
um des Sabbats willen. So ist des Menschen Sohn ein Herr 
auch des Sabbats."') — Und diese Auffassung übte er auch 
praktisch, indem er am Sabbat Kranke heilte, obgleich dies als 
Sabbatsverletzung angesehen wurde.') 

Im Kampfe mit den Pharisäern wird der Bruch mit dem 
Zeremonialgesetz immer klaffender. Als die Pharisäer sich bei ihm 
beschwerten, daß seine Jünger die Satzungen der Vorfahren über- 
treten, ihre Hände nicht waschen, wenn sie Speise genießen^ da 
predigt er vor dem versammelten Volk inbezug auf die in Geltung 
stehenden Speisegesetze: „Was zum Munde eingeht, das ver- 
unreinigt den Menschen nicht, sondern was zum Munde ausgeht, 
das verunreinigt den Menschen." Und als die Pharisäer sich über 
diese AVorte ärgerten, ging er weiter und erklärte: „Alle Pflanzen, 
die mein himmlischer Vater nicht pflanzte, die werden ausgereutet! 
— Merkt ihr noch nicht, daß alles, was zum Munde eingeht, das 
<reht durch den Bauch und wird durch den natürlichen Gang 



') Math. 9,14. Marc. 2,18-22. Luc. 5,33-3». 
') Marc. 2,23-21». Math. 12,i— 8. Luc 6,1—5. 
^ Marc. 3,1—5. Math. l2,9—u, Luc. 6,6-11. 
Friedlftnder, ReligiOse Be weggingen. 21 
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ausgeworfen? Was aber zum Munde herausgeht, das kommt aus 
dem Herzen und das verunreinigt den Menschen. — Aber mit un- 
gewaschenen Händen essen, verunreinigt den Menschen nicht." ') 

Hiermit waren die Speisegesetze, jener mächtige, die Juden 
von der heidnischen Welt trennende Wall, durchbrochen. 

Sowie sich Jesus im Kampfe zu immer größerer Klarheit über 
seine immer weiter ausgreifende Botschaft emporrang, so wurde 
er sich auch über seine eigene Person immer klarer. Wollte er 
im ersten Stadium seiner Lehrtätigkeit nichts anderes als ein 
Nachtreter der Propheten, ein anderer Täufer sein, so fühlte er 
sich bald über dieselben hinauswachsen und wurde sich allmählich 
seiner höheren Mission und der ihm innewohnenden, jene seiner 
Vorgänger weit überragenden Gotteskraft bewußt. Daß diese 
Wandlung sich nicht miteins vollzog, beweist schon der Umstand, 
daß der Täufer im Gefängnis bereits irre an ihm zu werden an- 
fing und den Säumigen mahnen ließ: ob er es sei, der da kommen, 
oder ob man eines andern warten solle? Und die Antwort, die 
ihm Jesus sagen ließ, sowie die W^orte, die er bei dieser Ge- 
legenheit an das Volk über seine eigene und des Täufers Persön- 
lichkeit richtete, lassen deutlich erkennen, daß er sich bereits 
vollkommen klar über sich selbst geworden war: „Was seid ihr", 
sagt er, „hinausgegangen in die Wüste zu sehen? Wolltet ihr ein 
Rohr sehen, das der Wind hin und her weht? Oder was seid ihr 
hinausgegangen zu sehen? Wolltet ihr einen Menschen in weichen 
Kleidern sehen? Siehe, die da weiche Kleider tragen, sind in der 
Könige Häusern. Oder was seid ihr hinausgegangen zu sehen? 
Wolltet ihr einen Propheten sehen? Ja, ich sage euch, der auch 
mehr ist denn ein Prophet.') Denn dieser ist's, von dem ge- 
schrieben steht: ,Siehe, ich sende meinen Engel vor dir her, der 
deinen Weg vor dir bereiten soll.' AVahrlich ich sage euch: Unter 
allen, die von Weibern geboren sind, ist nicht aufgekommen, der 
größer sei, denn Johannes der Täufer: der aber der kleinste ist 
im Himmelreich, ist größer denn er. Aber von den Tagen Jo- 
hannes des Täufers bis hierher leidet das Himmelreich Gewalt, 
und die Gewalt tun, die reißen es zu sich. Denn alle Propheten 
und das Gesetz haben geweissagt bis auf Johannes. Und — so 



*) 3Iath. l.'),i-20. Marc. 7.i— _>:{. 
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ihr's wollt annehmen — er ist Elia, der da soll zukünftig sein. 
Wer Ohren hat, zu hören, der höre."^) 

Man sieht hier, welchen Weg Jesus „seit den Tagen Johannes 
des Täufera" zurückgelegt, wiesehr er sich inzwischen seiner jene 
des Täufers weit überragenden Stellung bewußt geworden. Es 
scheint, daß die Mahnung des Täufers blitzartig sein Inneres er- 
hellt und seine Berufung zum Messias ihm zum vollen Bewußtsein 
gebracht hat. So schildert er ja selbst das meteorartige Auf- 
leuchten des Messiasbewußtseins in dem Menschensohn: „Darum, 
wenn sie zu euch sagen werden: Siehe, er ist in der Wüste, so 
gehet nicht hinaus; siehe, er ist in der Kammer, so glaubt nicht. 
Denn gleichwie der Blitz ausgeht vom Aufgang und scheint bis 
zum Niedergang, also wird auch sein die Zukunft des Menschen- 
sohns."') 

So lösen sich denn die Hauptwidersprüche in der einmal ge- 
setzestreuen, das andere Mal gesetzesfreien Lehre Jesu von selbst. 
Ebenso lösen sich uns die Widersprüche, die in den Evangelien das 
Wesen Jesu aufweist, das jetzt in überströmender Liebe aufgeht, 
jetzt wieder hart und rigoros sich äußert, so daß man geneigt 
wäre, zwei Seelen in seiner Brust zu vermuten. — In einer har- 
monisch vollendeten Persönlichkeit aber, wie sie uns in Jesu ent- 
gegentritt, ist eine derartige Doppelnatur nicht leicht denkbar. 
Sie ist vielmehr eine Schöpfung der Evangelisten, die ihre Evan- 
gelien nach mündlichen oder schriftlichen Überlieferungen ver- 
faßten, die, in Jesu den verheißenen Messias sehend, auf Schritt 
und Tritt von den inbezug auf den Messias überlieferten und im 
Volke lebendigen Vorstellungen abhängig waren. Diese Vorstel- 
lungen aber waren, wie bereits gezeigt, doppelartige: sie lassen den 
Messias bald als eine von himmlicher Liebe überquillende, bald 
als eine kriegerische, die Welt in Schrecken setzende, mit dem 
Hauch seines Mundes tötende Persönlichkeit erscheinen. Ifnd so 
mußten auch in Jesu beide Naturen vereint sein. Wie der 
Messias in der Apokalypse das eine Mal die Liebe und der Friede 
ist, das andere Mal Krieg und Verheerung bringt, das eine Mal 
der Richter, das andere Mal der Erlöser der Welt, so mußte 
auch Jesus, in dem ja alle diese messianische Weissagungen ihre 

') Math. 11,2-13. 
3) Math. 24,-M-27. 
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Erfüllung fanden, beide Naturen in sich vereinigen. So kommt es, 
daß ein und derselbe Evangelist einmal ihn sagen lassen darf: „Der 
Vater richtet niemand, sondern alles Gericht hat er dem Sohn ge- 
geben";*) das andere Mal wieder: „Ich bin nicht gekommen, daß 
ich die Welt richte, sondern daß ich die Welt selig mache." ') Und so 
sind auch seine mit den messianischen Weissagungen der Apo- 
kalypse haarscharf übereinstimmenden Worte verständlich: „Ihr 
sollt nicht wähnen, daß ich gekommen sei, Frieden zu senden auf 
die Erde. Ich bin nicht gekommen, Frieden zu senden, sondern 
das Schwert.') Denn ich bin gekommen, den Menschen zu er- 
regen wider seinen Vater und die Tochter wider ihre Mutter und 
die Schnur wider ihre Schwieger. T'nd des Menschen Feinde 
werden seine eigenen Hausgenossen sein."*) — Wenn Jesus, als 
die Verkörperung der Vollkommenheit, von den ihm Nachstre- 
benden verlangt, daß sie ihr Eigentum den Armen schenken, 
Häuser, Brüder, Schwestern, Vater, Mutter, Weib und Kind und 
Äcker verlassen und ihm nachfolgen sollen,*) so ist es eben die 
Zeit, die solche harte Forderungen an jene stellt, die vollkommen 
sein und das Himmelreich erringen wollen. Sie müssen über- 
winden, wie er selbst überwunden hat, wenn sie mit ihm auf 
seinem Stuhl sitzen wollen.*) Es sind eben die Auserlesenen, von 
denen solche schwere Überwindung verlangt wird, und diesen ver- 
heißt er: „W^ahrlich, ich sage euch, daß ihr, die ihr mir seid 
nachgefolgt, in der Wiedergeburt, da der Menschensohn wird sitzen 
auf dem Stuhl seiner Herrlichkeit, werdet ihr auch sitzen auf 

zwölf Stühlen und richten die zwölf Geschlechter Israels und 

das ewige Leben erwerben."^) 

Übrigens wissen wir bereits, daß der jüdische Hellenismus 
durchwegs dieselben harten Bedingungen den zur Vollkommenheit 
Emporstrebenden auferlegt, und daß die Therapeuten beim Be- 

') Job. 5,22. 

-) Joh. 12,47. 

3) cf. Ilen. 46,4—7. ^Und dieser Menschensohn, den du gesehen hast, 
wird die Könige und die Mächtigen aufregen von ihren Lagern und die Ge- 
waltigen von ihren Thronen**, cf. Hen. 62,2—«. 

*) Math. 10,34-36. 

^) Math. 19,21.23. 

*') Apok. Joh. 3,21. 

') Math. 19,28-29. 
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treten des Weges, der zur Vollkommenheit emporfiihrt, ihr Eigen- 
tum aus freien Stücken ihren Söhnen und Töchtern, oder Ver- 
wandten oder sonstigen Bedürftigen überließen und sich von 
Brüdern, Kindern, .Weibern, Eltern, Verwandten und Vaterland 
losrissen, um sich, unbeschwert von irdischem Ballast, einem heiligen 
Leben widmen zu können. 

Was nun die Darstellung der Persönlichkeit Jesu in den Evan- 
gelien betrifft, so lehnt sie sich vollständig an jene des Messias in 
der Henochapokalypse an, sowie denn auch das eschatologische 
Vorstellungsmaterial der Apokalypse in das Eigentum Jesu und 
der Evangelisten übergegangen ist. Ist doch die Apokalyptik der 
eigentliche Nährboden des Urchristentums, welches die Erfüllung 
der apokalyptischen Weissagungen, sowie Jesus der im Fleische 
erschienene Menschensohn der Apokalypse ist. Hier noch einige 
Beispiele zu den zahlreichen bereits angeführten. 

Ilenoch prophezeit von dem Messias: „An jenem Tage wird 
der Auserwählte auf dem Thron der Herrlichkeit sitzen und wird 
Auswahl halten unter den Taten der Menschen." ^) „Und er setzte 
sich auf den Thron seiner Herrlichkeit und die Summe des Gerichtes 
wurde ihm übergeben, dem Menschensohn, und er läßt vergehen 
und verderben die Sünder vor dem Angesicht der Erde, und die, 
welche die Welt verführt haben."') — „Und der Herr der Geister 
setzte den Auserwählten auf den Thron seiner Herrlichkeit, und 
er wird richten alle Werke der Heiligen im Himmel ..."') 

Die Erfüllung dieser apokalyptischen Weissagungen, welche die 
richterliche Funktion des Messias in den Vordergrund rücken, 
stellt Jesus als bevorstehend hin: „W^enn aber", sagt er, „des 
Menschen Sohn kommen wird in seiner Herrlichkeit und alle hei- 
ligen Engel mit ihm, dann wird er sitzen auf dem Stuhl seiner 
Herrlichkeit; und werden vor ihm alle Völker versammelt wer- 
den. T'nd er wird sie voneinander scheiden, gleich als ein Hirte 
die Schafe von den Böcken scheidet."*) — Zu den Sündern sagt 
Henoch, daß sie in Zukunft keinen Vorwand haben werden, ihre 
Sünden zu entschuldigen: „Von nun au wißt ihr, daß alle eure 



^) Heu. 45,3. 

'') Hen. 69,27-2«. 

3) Heil. (»1,8-12. ef. Ilen. G2,i-i2. 

*) Math. 25,31—32. 



''526 I^cr Messias Jesus und der Messias der Apokalypse. 

Gewalttätigkeit, die ihr ausübt, aufgeschrieben wird jeden Tag bis 
zum Tage eures Gerichtes." ^) — Diesen Vorwand benimmt das 
Erscheinen Jesu den Sündern: „Wenn ich nicht gekommen wäre**, 
so spricht er im Evangelium Johannis, „und hätte es ihnen nicht 
gesagt, so hätten sie keine Sünde; nun aber können sie nicht vor- 
wenden, ihre Sünde zu entschuldigen."') — In der messianischen 
Zeit sieht Ilenoch „einen Brunnen der Gerechtigkeit, der uner- 
schöpflich; rings umgeben ihn viele Brunnen der Weisheit und 
alle Durstigen trinken aus ihnen und werden voll von Weisheit 
und haben ihre Wohnungen bei den Gerechten und Heiligen und 
Auserwählten. Und zu jener Stunde wird der Menschensohn ge- 
nannt vor dem Herrn der Geister und sein Name vor dem Haupt 
der Tage".*) — Dieser Menschensohn, der im Besitze des Brunnens 
der Gerechtigkeit, ist laut dem Evangelium Jesus. Es läßt ihn 
sprechen: „Wer das Wasser trinkt, das ich ihm gebe, den wird 
ewiglich nicht dürsten; sondern das Wasser, das ich ihm geben 
werde, das wird in ihm ein Brunnen des Wassers werden, das ins 
ewige Leben quillt."*) 

Diese hier im Vorbeigehen nachgetragenen Ergänzungen, die, 
zusammengehalten mit dem bereits oben hierüber Gehandelten, die 
enge Verwandtschaft des Urchristentums mit der Apokalyptik 
außer Zweifel stellen und manche Widerspruche, die sich in der 
Lehre und in der Person Jesu, wie beide in den Evangelien zur 
Darstellung gelangen, ergeben, zu lösen vermögen, ließen sich noch 
zahlreich vermehren; doch es hieße offene Türen einrennen, wollten 
wir mit der Anreihuug von Parallelen noch weiter fortfahren. 
Was wir erweisen wollten, ist mit dem bereits aufgebrachten Ma- 
terial genugsam erwiesen. 

Jesus hatte während der kurzen Zeit seiner Lehrtätigkeit so 
unmäßig viel Arbeit nach innen, daß er „vor kurzem Atem und 
schwerer Arbeit" an Belehrung und Bekehrung der Heiden nicht 
denken konnte noch wollte. Erst der nach dem Opfertod aufer- 
standene und zum Christ Erhöhte darf den Jüngern die Weisung 
erteilen: hinzugehen und alle Völker zu lehren, da er alle Tage 



') Heil. 98,8. 

2) Joh. 15,2*2.24. 

3) ITen. 48,1-2. 

*) Joh. 4,14. cf. Apok. Joh. 7,i7. 
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bis aa der Welt Ende bei ihnen sein werde.') Erst durch den 
Opfertod, den er für die sündige Welt erlitten, kommt der W^elt 
das Heil und die Erlösung, ist er würdig geworden, das Weltevan- 
gelium, bisher ein Buch mit sieben Siegeln, aufzutun und es allen 
Menschen zugänglich zu machen. 

Diese Idee der Welterlösung durch den Opfertod Jesu bringt 
die Johannesapokalypse in folgendem sprechenden Bilde zur An- 
schauung: Gott sitzt auf dem Throne, in der Rechten ein Buch 
haltend, „geschrieben inwendig und auswendig, versiegelt mit sieben 
Siegeln". Da ruft ein starker Engel mit großer Stimme aus : „W^er 
ist würdig, das Buch aufzutun und seine Siegel zu brechen? Und 
niemand im Himmel noch auf Erden noch unter der Erde kann das 
Buch auftun und darein sehen. Und einer von den Ältesten 
spricht: Siehe, es hat überwunden der Löwe, der ist vom Ge- 
schlecht Juda, die Wurzel Davids^ aufzutun das Buch und zu 
brechen seine sieben Siegel. Und siehe, mitten zwischen dem Stuhl und 
den vier Tieren und zwischen den Ältesten stand ein Lamm, wie 
es erwürgt wäre, und hatte sieben Hörner und sieben Augen, das 
sind die sieben Geister Gottes, gesandt in alle Lande. Und es 
kam und nahm das Buch aus der rechten Hand des, der auf dem 
Stuhl saß. Und da es das Buch nahm, da fielen die vier Tiere 
und die vierundzwanzig Ältesten nieder vor das Lamm und hatten 
ein jeglicher Hai'fen und güldene Schalen voll Käuchwerks, das 
sind die Gebete der Heiligen. • Und sangen ein neues Lied und 
sprachen: „Du bist würdig zu nehmen das Buch und auf- 
zutun seine Siegel; denn du bist erwürgt und hast uns 
Gott erkauft mit deinem Blut aus allerlei Geschlecht und 
Zunge und Volk und Heiden, Und hast uns unserm Gott zu 
Königen und Priestern gemacht, und wir werden Könige sein auf 
Erden. Und ich sah, und hörte eine Stimme vieler Engel um den 
Stuhl und um die Tiere und um die Ältesten her; und ihre Zahl 
war viele tausendmal tausend; und sprachen mit großer Stimme: 
Das Lamm, das erwürgt ist, ist würdig zu nehmen Kraft 
und Reichtum und Weisheit und Stärke und Ehre und 
Preis und Lob. Und alle Kreatur, die im Himmel ist und aut 
Erden und unter der Erde und im Meer, und alles was drinnen 
ist, hörte ich sagen: Dem, derauf dem Stuhl sitzt, und dem Lamm 

») Math. 28,19-20. 
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sei Lob und Ehre und Preis und Gewalt von Ewigkeit zu Ewig- 
keit! Und die vier Tiere sprachen: Amen. Cnd die vierund- 
zwanzig Ältesten fielen nieder und beteten an den, der da lebt 
von Ewigkeit zu Ewigkeit." ^) 

Wenn wir nun auf dem Wege der Erforschung der religiösen 
Bewegungen innerhalb des Judentums des Zeitalters Jesu die Über- 
zeugung gewannen, daß alle Vorbedingung zur Bildung des Christen- 
tums beim Erscheinen Jesu vorhanden waren und daß der Jesus 
der Evangelien eine getreue Kopie des Bildes ist, das die Apoka- 
lyptiker von dem die Welterlösung bringenden „ Menschensohn " 
entworfen und in das Volksbewußtsein eingeführt hatten; beein- 
trächtigt wohl eine solche Erkenntnis die Größe der Persönlichkeit 
Jesu? Ähnliches kann nur ein wundersüchtiger Köhlerglaube be- 
haupten, der von Anbeginn durch eine verkehrte Auffassung der 
Person und der Lehre Jesu beide tief geschädigt und die scharf 
markierten Wege, die von allen Seiten zum Christentum führten, 
verwischt hat. — Jesus ist die Erfüllung der Zeit und wir sollten 
die Zeit nicht erforschen dürfen, die er erfüllt hat? Wir sollten 
nicht in ihre Tiefen blicken dürfen, um die ganze Fülle, die in 
ihm wohnte, ergründen zu köunen; sollten nicht aus den geschicht- 
lichen Denkmälern uns den geschichtlichen Jesus, der den mythi- 
schen hoch überragt und auf unverwüstlichen Grund stellt, auf- 
bauen dürfen? 

Wir haben den Versucl;i gewagt und das ganze historische 
Material, das zur Rekonstruierung der Persönlichkeit Jesu erforder- 
lich ist, soweit es uns erreichbar war, vorgeführt. 



Einige prinzipielle Bemerkungen mögen noch dem systemati- 
schen Abschlüsse und der Klärung dienen. Manche werden viel- 
leicht daran Anstoß nehmen, daß einer Persönlichkeit wie Jesus 
jene Spaltung und innere Gegensätzlichkeit zugemutet wird, die die 
Annahme einer progressiven Entwicklung durch zwei gegeneinander 
kontrastierende Stadien voraussetzt. Andere finden den Gegensatz 
vielleicht wiederum zu wenig klar herausgearbeitet und meinen, 
bei größerer historischer Treue wäre die Historizität Jesu zu- 



^) Apok. Job. 5. 
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gUDsten einer rein materialistischeD Geschichtsauffassung in Frage 
gestellt worden. Es ist in Wahrheit keine geringe Aufgabe, die 
widerstreitenden Forderungen der gegnerischen Parteien zur Einheit 
zu versöhnen. Man wird hier gewahr, daß sich die Aufgabe der 
Biographie mit einem tiefen philosophischen Problem berührt. Der 
gewöhnliche Mensch steht diesem Problem meistens vei^ständnislos 
gegenüber. Ist er durch die Verhältnisse in steten Kontakt mit 
einem zweiten Individuum gebracht, so pflegt er die A'eränderungen, 
die dieses durchmacht, zu übersehen, ebenso wie man die Bäume 
nicht wachsen sieht, die man ts^lich vor Augen hat. Erst unter 
dem Drucke äußerer Ereignisse wird er der Verwandlungen gewahr, 
und dann wähnt er, sie wären mit einem Mal ohne natürliche 
Entwicklung vor sich gegangen. Er sieht die Dinge nicht in ihrem 
^Verden, sondern bloß in ihrem rahenden Sein. Solange er sich 
seinesgleichen gegenüber findet, ist das nicht überaus bedenklich. 
Denn der Alltagsmensch gehört dem momentanen Impuls des Mi- 
lieus und hat keinen Schwerpunkt in sich selber. Er ändert sich, 
wie ihn die äußern Vorgänge ergreifen und formen. Er ist immer 
derselbe und immer ein anderer. Deshalb meint er, bei jedermann 
verhalte es sich in der gleichen Art. Großen Individuen steht er 
völlig ratlos gegenüber. Er greift dann zu absurden Milieutheorien, 
eigentlich Verkleinerungstheorien, durch die das Unbegreifliche und 
Wunderbare im Entwicklungsgang des Genies rationalisiert werden 
soll. Gegenüber dieser völlig unzulänglichen Art, sich der genialen 
Persönlichkeit zu bemächtigen, besteht als entschiedener Ansatz zu 
einer Korrektur, die vielfach in Schwung befindliche Methode, be- 
stimmte Entwicklungsstadien und feste Übergänge zu konstatieren. 
Der bedeutende Mensch entwickelt, ändert sich und so faßt man die 
markanten Unterschiede und Differenzen in seinem Handeln, Wollen, 
Denken zusammen, um sie sodann zu einem mehr oder weniger 
widerspruchsvollen Gemälde zu verbinden. Es gibt wohl kaum eine 
hervorragende historische Individualität, die der Kritiker nicht auf 
diese Art unter die Sonde seiner Analyse gebracht hätte. Immer 
von neuem begegnet man diesem Versuch, an dem das Denken 
vorübergehend einen Ruhepunkt gewinnt. Der Entwicklungsgang 
eines bedeutenden Individuums wird künstlich zerschnitten und die 
einzelnen Abschnitte als solche markiert. Das „bis hierher und 
nicht weiter" wird Losungswort. Einer tiefen, wahrhaft philo- 
sophischen Betrachtungsart entspricht dieser dürre Schematismus 
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nicht mehr. Sie muß in allen Windungen und Wendungen, in 
allen Expansionen und Evolutionen eines Geistes die ursprüngliche 
Einheit restituieren und mit größerer Energie festhalten. Sie darf 
sich nicht damit begnügen, eine Persönlichkeit gleichsam in eine 
Jlehrheit besonderer Individuen aufzulösen, deren jedes einem be- 
stimmten Entwicklungsstadium entsprechen soll. Jene Mehrheit 
besteht allerdings, aber sie ist bloß der äußern Erscheinung nach 
ein Vielfaches, sie muß sich bei gründlicher Erforschung auf eine 
höhere Einheit reduzieren lassen. Daß ein hervorragender Mensch 
sich zeitweilig verändert, ist unzweifelhaft. Es kann auch eine 
bestimmte Spontaneität dieser Veränderung schwerlich geleugnet 
werden. Aber bis in die tiefsten Grundlagen seiner Persönlichkeit 
reicht diese Veränderung kaum jemals hinunter. Und der philo- 
sophische Betrachter sieht sich vor die große Aufgabe gestellt, jenen 
unveränderten, unveränderlichen Kern herauszuschälen und die 
Wandlungen als das hinzustellen, was sie hier im letzten Grunde 
dennoch sind: als Oberflächenphänomene. 

Eine große Individualität kann an zweierlei gemessen werden: 
an ihr selber und an ihren Wirkungen. Beide Maßmethoden ver- 
einigen sich zu einer restlos abschließenden Betrachtung. Es be- 
darf bloß ihrer wirksamen Verwendung und ihres allseitigen har- 
monischen Zusammenschlusses, um das entsprechende Ergebnis zu 
erreichen. Ihre Feuerprobe könnten diese Methoden an einer so 
unendlich überragenden Individualität wie Jesus bestehen. Es ist 
vielleicht die größte Aufgabe, die dem Historiker erwachsen dürfte, 
innerhalb der denkbaren Grenzen diese unvergleichliche Erscheinung 
mit all ihren scheinbaren Widersprüchen zu rationalisieren, unserm 
Verständnis möglichst nahe zu rücken. Mannigfache Versuche sind 
bereits in dieser Richtung unternommen worden. Teils in mystischer, 
teils in rationalistischer Absicht, zuweilen auch in eklektischer Ver- 
bindung beider Auffassungen. Allen wird es zum gewichtigsten 
Problem, inwiefern jene Wandlungen und Widersprüche sich mit 
Jesu überragender Persönlichkeit in Einklang bringen lassen. Die 
einen lassen es dabei bewenden und gelangen dann unter Um- 
ständen zur phantastischen Bezweiflung seiner Historizität, die 
andern streben, durch künstliche Elimination und Umdeutung be- 
stimmter Äußerungen und Vorgänge jene Einheit zu restituieren. 
Beiden Methoden ist derselbe Fehler gemeinsam, daß sie in der 
Gegensätzlichkeit als solcher hängen bleiben, daß sie sich gleich- 
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sam durch Oberflächenphänomene blenden lassen und es versäumen, 
des tieferen Zusammenhangs zwischen äußerlich kontrastierenden 
Elementen gewahr zu werden. 

Es soll nicht geleugnet werden, in den Handlungen und Aus- 
sprüchen Jesu sind Widersprüche zu verzeichnen, und die Evangelien- 
harmonie ist wohl ein unerreichbares Ideal. Man darf dies weder 
wegzudeuten suchen, noch sich davon in solchem Maße imponieren 
lassen, daß man seiner historischen Aufgabe ratlos gegenübersteht. 
Vielmehr muß man die innere Notwendigkeit derartiger Diskrepanzen 
begreifen und in ihnen eine natürliche Reaktion der Persönlichkeit 
auf einen bestimmten Kreis äußerer Eindrücke erkennen. — Im 
allgemeinen sind diese Diskrepanzen überwiegend darin bei Jesus 
begründet, worin man gemeiniglich nach der traditionellen Termi- 
nologie den Abstand zwischen Judenchristentum und Heidenchristen- 
tum zu erblicken gewohnt ist. Die Frage dreht sich um das 
Problem, ob der konservative Petrinismus oder der gesetzesfreie 
Paulinismus sich als den eigentlichen legitimen Erben Jesu be- 
trachten dürfe. 

Es kann nicht behauptet werden, daß die geschichtliche l'ber- 
lieferung in diesem Punkte eine sichere Entscheidung oder bloß 
den untrüglichen Fingerzeig für solch eine Entscheidung einem an 
die Hand gäbe. Beide Elemente ringen miteinander in den vier 
Evangelien. Jesus hält zunächst am Gesetz fest. Er ist gekommen, 
es zu erfüllen, keineswegs es aufzulösen. Dieses so prägnante 
Programmwort und die andern Äußerungen und Wendungen, in denen 
es sich weiter bewähren sollte, sind übrigens früher übersichtlich 
zusammengefaßt und zur Darstellung gebracht worden. Jesu Ge- 
setzestreue und seine spätere Freiheit im Gesetz kontrastieren merk- 
würdig gegeneinander. Aber deswegen an eine Spaltung der Per- 
sönlichkeit zu denken, geht nicht an. Jesus hat keine innerliche 
Krisis erfahren, um von einer Aulfassung zur andern vorzudringen. 
Es ist eher eine Verschiebung des äußern Aspektes als eine seelische 
Wandlung, deren Etappen die einzelnen Schriftworte bezeichnen 
müßten. Es ist nicht so rätselhaft, als es auf den ersten Blick 
aussieht, daß er zuerst unverbrüchlich an den Vorschriften des 
Gesetzes festhalten wollte, zumal wir wissen, was er im Grunde 
unter dem Gesetz verstand. Weit entfernt, seine Größe zu beein- 
trächtigen und ein religiöses Gebreste zu bedeuten, ist es vielmehr 
für die erhabene Reinheit seiner Auffassung ' charakteristisch. 
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Polemik, so wertvoll und notwendig sie zuweilen sein mag, ist 
nicht denkbar ohne einen leisen Grad von Beschränkung, man wäre 
beinahe versucht zu meinen, Beschränktheit. Große, expansive, vou 
idealen Überzeugungen erfüllte Naturen lieben es nicht, die Schmal- 
spur der geistigen Kontrovei*se zu wandeln. Denn so viel positiven 
Wertes eignet ihnen, daß sie damit das Universum umspannen 
möchten, alles ihren Idealen und Ideen anpassend. Sie sind Ja- 
sager, und im Verneinen finden sie nicht ihren Beruf. Es lebt die 
Überzeugung in ihnen, daß das Gute die innewohnende Kraft be- 
sitze, sich zu entfalten und siegreich durchzusetzen. Und dazu 
bedürfe es nicht einmal des Streites gegen das Element der Bosheit 
und Torheit. Man denkt dabei an Sokrates, nach dessen Urteil 
die Erkenntnis, mithin auch die wirksame Propagierung des Guten, 
zu gleicher Zeit für seinen Erfolg bürgen mußte. Sokrates war 
eben auch eine expansive Natur, der sich das schaffende Wort so 
unmittelbar kündete, daß er in seinem positiven Lehramte aufging. 
In noch ungleich höherem Maße Jesus. Er mochte zu Beginn nicht 
bloß an die sieghafte Kraft, sondern in bestimmtem Verstände auch 
an die Allmacht, Allgegenwart des Guten geglaubt haben. Ihm war 
die Möglichkeit des Gegenteils kaum faßbar. Daß das Gute sich 
verhülle, verschließe, hinter täuschenden Formen zurücktrete, daß 
es bloß auf seine Entdeckung und Offenbarung, nicht aber auf die 
Bekämpfung des Bösen ankomme, mochte seine anfängliche Meinung 
gewesen sein. Er sah also keine Feinde und durfte keine sehen. 
Sein erster Angriff richtete sich gegen die, die das Gesetz falsch 
auslegten, die also seinen bessern Sinn verhüllten. Das Gesetz 
selber durfte ihm willkommen sein. Und es ist auch nicht zu 
verwundern, daß er seine strenge Erfüllung forderte. Denn mit dem 
Wortsinn des Gesetzes verband er noch nicht jene üble Bedeutung, 
die erst in den spätem Zeiten seiner Wirksamkeit sowie insbesondere 
bei Paulus auftauchte. Jesus war ja nicht unmittelbar in Pharisäer- 
kreisen aufgewachsen. Ihm hatte sich das Gesetz von Anbeginn 
bereits mit jenen Symbolen und idealistischen Elementen impräg- 
niert, zu denen das hellenistische Judentum den Weg geebnet hatte. 
Denn der Glaube ist nicht dasselbe, wenn zwei dasselbe glauben. 
Der Glaube ist bei allen seinen Expansionen das Subjektivste und 
Persönlichste. So streng Jesus auch die Forderungen des Alten 
Testaments erneuerte, er blieb von Anfang unberührt von sklavi- 
scher Anhängerschaft. Darum vei*setzte er auch schon bei seinem 
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ersten öffentlichen Auftreten das Volk in Erstaunen: „Denn er 
predigte gewaltig, und nicht wie die Schriftgelehrten."*) — Er 
sah, vielleicht ohne dies zunächst in das bewußte Denken zu er- 
heben, die Normen anders, als diejenigen, die sie mit der Elle 
maßen. Und mau darf auch absehen von der Tradition, in die er 
einwuchs und deren Erbe er vertrat. Er hätte bei dem inneren 
Reichtum seiner religiösen Motive und Empfindungen aus Eigenem 
den Umsatz aus der alten engen Auffassung in den neuen, von 
tiefen philosophischen Ideen gesättigten Geist vollzogen. Denn noch 
einmal, das Genie ist aktiv und schöpferisch bereits in der Art, in 
der es die Dinge auffaßt und erblickt. Es trägt dort, wo der 
Alltagsmensch stumpfe, monotone Realitäten sieht, in die Phänomene 
den Strahl seiner eigenen reichen Innenwelt. Es schafft auch dort, 
wo es schaut. Für Jesus war also auch der Buchstabe, dessen 
Rechte er vertrat, nicht mehr Buchstabe, sondern ein geistiger 
Wert. Und es war keine Konkurrenz mit dem Pharisäismus, wenn 
er äußerlich seine Grundforderung erneuerte. Unter diesem Gesichts- 
punkte verschwindet überhaupt alles Bedenkliche und Mystische in 
diesem Übergänge. Man wäre sogar versucht, das Wort „Über- 
gang" zu meiden. Der Jesus der zweiten Periode sah des Gesetzes 
Inhalt bloß klarer, man möchte sagen prägnanter, ihm entdeckten 
sich die negativen Möglichkeiten darin, an denen sein Geist, inner- 
lich seiner wahren Bedeutung kundig und von ihr erfüllt, früher 
achtlos vorübergegangen war. — Denn auch die Pharisäer beriefen 
sich auf das Gesetz. Es mußte also in ihm etwas gelegen sein, 
(las diese Berufung möglich machte. Jesus ging den Weg, den die 
Logik jedes an der Wirklichkeit geschulten Intellekts betritt. Er 
suchte den Zusammenhang zwischen Wirkung und Ursache. Hatte 
er ihm ja selber in einem Kernspruch den beredtesten Ausdruck 
gegeben: „An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen." — Hätte 
Jesus zu einer Zeit sein Lehramt angetreten, wo der Pharisäismus 
sich noch nicht so tief in die Deutung des Gesetzes eingenistet 
hatte, jener Übergang wäre ihm nicht aus äußern und innern 
Gründen vonnöten gewesen. 

Das Gesetz wäre noch gleichsam freies Terrain gewesen, davon 
jeder Besitz ergreifen konnte, der in sich die Kraft und Anlage 
geistiger Herrschaft fühlte. So aber war es bereits in den festen 

Math. 7,28—29. Joh. 7,46. 
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Händen Anderer und ohne Kampf und Eroberung war eine Besitz- 
ergreifung ausgeschlossen. ^) Jener Übergang war sonach historisch 
bedingt, was seine relative Bedeutung ausmacht, aber zugleich zu 
etwas bloß Relativem stempelt. 

Auch der, dem Jesus eine völlig in sich abgeschlossene Per- 
sönlichkeit bildet, kann diese Erklärung gutheißen. Denn es ist 
keine innere Wandlung und Verwandlung, die sich seinem Einheits- 
ideal entgegensetzen könnte, sondern höchstens eine gesteigerte 
Empränglichkeit im Reagieren auf fremde Einflösse. Jesus lernte 
seine Feinde kennen, und seine Entfremdung vom Buchstabenglaubeu 
ist das Maß für das Wachstum dieses seines Vermögens, den Aus- 
druck wahren Glaubens von dem dogmatischer Knechtschaft zu 
unterscheiden. 

Die innere Fülle, die in Jesu wohnte, bewahrte ihn vor allem, 
was an einseitige Polemik und an engen Sektierergeist im Ent- 
ferntsten gemahnen kann. Aber von dieser Fülle muß noch mehr 
die Rede sein. Diejenigen, die uns bisher gefolgt sind, werden 
ohnedies dieser Frage bereits nahe gestanden sein. Mit der Lösung, 
Ausgleichung scheinbarer Widersprüche und psychologischer Anti- 
nomien sind nützliche Bollwerke gegen den Irrtum errichtet, die 
Grundlegung der wahren Auffassung aber ist damit noch keines- 
wegs vorbereitet. — Es würde beinahe nach einer Trivialität aus- 
sehen, wenn nicht im religiösen Gefühl oft eben das Einfachste und 
Alltäglichste einen besondern Klang gewänne, daß die Liebe am 
stärksten und reinsten in Jesu wohnte. Denn er war der höchsten 
Art Liebe fähig, deren Ofl'enbarung im Neuen Testament nieder- 
gelegt ist. Wieder war das Geheimnis dieser großen Liebe, daß 
sie scheinbare Gegensätze zu verschmelzen und in eine höhere 
Einheit zu verbinden verstand. Keiner war in seiner Liebe dem 
Höchsten so nahe, wie Jesus. Alles was innige Naturverehrung 
und glanbensvolle Mystik mit klammernden Organen umfingen, bloß 
an das Universum ihr sehnsüchtiges Verlangen heftend, fließt hier 
in den weit höheren Aff'ekt der reinsten Liebe zu dem Schöpfer 
aller Dinge zusammen. Das Eigenartige, schier Unfaßbare an dieser 
Liebe Jesu war, daß sie zugleich persönlich und dennoch unper- 
sönlich war. Sie war das erstere besonders, wenn man den Gegen- 
satz zu jeuer älteren naturphilosophischen und religionsphilosophi- 

cf. Math. 11,12. Luc. 16,i6. 
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sehen Mystik ins Auge faßt, die in Ideen oder metaphysischen 
Wesenheiten ihr Liebesbedürfnis hatte ausströmen lassen. Die Tiefe 
und Größe ihrer Anschauung bleiben deswegen ungeschmälert, aber 
man kann nicht sagen, daß sie die Welt um religiöse Werte be- 
reichert hätten. 

Es könnte zu Mißdeutungen Anlaß geben, wenn man Jesu 
Liebe zu Gott persönlich nennt; aber der Sinn der Worte wird 
eben erst in seinem Gegenteil offenbar an der abstrakten und rein 
intellektuellen Färbung jener höchsten Affekte. Die Liebe Jesu 
war persönlich, sofern sie rein konkret war. Für ihn war Gott 
nicht bloß eine Realität in Begriffen, sondern es liegt eine so un- 
vergleichliche Fülle von Anschaulichkeit in seinem Verhältnis zum 
Herrn, wie sie bisher unerreicht war. Alle Religionsphilosophie 
ist als Philosophie von theoretischen Interessen getragen und steht 
sonach fortwährend unter diesen Aspekten dieser Interessen. Jesus 
war aber Religionsstifter und nicht Religionsphilosoph. £r mühte 
sich nicht theoretisch um die religiösen Begriffe, er erlebte sie. — 
Dieser große Zug des Erlebens also und nicht die Anteilnahme 
einer kleinlichen Subjektivität ist dasjenige, was an seiner Liebe 
persönlich genannt zu werden verdient. Deswegen kann sie 
aber auch unpersönlich genannt werden, sowie alles unpersönlich 
ist, von dem jede Spur eines selbstsüchtigen Interesses getilgt 
worden ist. Jeder Wert erscheint uns als unpersönlich, der nicht 
mehr Mittel sondern Selbstzweck ist. Und auch darin besteht 
Jesu großes Geheimnis, daß er die Liebe völlig zum Selbstzweck 
erhob. 

Aber nicht bloß darin liegt das Unpersönliche in seinem Fühlen 
und Wollen, sondern vielmehr in der Art, in der er seines A^aters 
im Himmel inne wurde. So persönlich das Verhältnis zwischen 
ihm und seinem Gott auch war, das heißt, so voll von Leben und 
Wirklichkeit, es war auf der andern Seite dennoch ein völlig un- 
persönliches Ideal, das er sich zum Bilde des Höchsten verklärte. 
Er war zunächst weit davon entfernt, menschliche Züge hineinzu- 
deuten. Die universalistischen Tendenzen, die das Prophetentum 
vorbereitet aber nicht vollendet hatte, brachte er damit zur höchsten 
Blüte, daß er alles, was an nationale Beschränkung und politische 
Perspektiven gemahnen konnte, sorgfaltig ausmerzte und bloß das 
sittliche, aber dennoch so unendlich tiefe und wirksame Bedürfnis 
nach einer höhern Vaterschaft als einzig treibende Kraft des 
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religiösen Geistes aulrecht erhielt. Persönlich war also die Religiosität, 
weil sie sich niemals mit schattenhaften Abstraktionen umgab, 
niemals blutleere Schemen anbetete, niemals bloß eine fragwürdige 
Anweisung künftiger Seligkeit geben wollte; weil sie vielmehr alle 
ihre Werte ins Leben zog und zum Leben erwachsen ließ. Un- 
persönlich ist sie zu nennen, weil in jene Fülle Innern Erlebens 
kein Hauch der Alltäglichkeit sank, keine kleinlichen Bedürfnisse 
und Bedürftigkeiten, nichts, was der Furcht oder der Hoffnung 
entstammt. Es ist also kein Widerspruch, wenn man diese Art, 
zu glauben, zugleich persönlich und unpersönlich nennt. Oder will 
man es durchaus einen Widerspruch nennen, so ist es eben einer, 
an dem das tiefste Wesen aller Religiosität wie an ihrem einzigen 
unverrückbaren Schwerpunkt hängt. 

Aber es wohnte nicht bloß eine Fülle, sondern auch eine 
Harmonie in ihm. So wenig er für sich und seine Anhän- 
ger Halbheiten und Kompromissen duldete, so einheitlich er 
Theorie und Praxis verbunden sein ließ, so rein und restlos er 
seinem Ideale angehörte; er vermied dennoch die verderblichen 
Möglichkeiten einer alles in sich absorbierenden Glaubensidee. 
Denn nicht bloß in den Niederungen, sondern gerade auf den 
Höhen des geistigen Lebens umlauern den einsamen Sucher größere 
Gefahren und Abgründe. Auch der religiöse Apostel steht unter 
dem Druck dieser seelischen Fährnisse. Da sind zunächst die 
Möglichkeiten der Askese und Intoleranz. Beide schöpfen aus der 
ehrlichen Glut religiösen Empfindens einen Schein von Berechtigung, 
und beide sind subjektiv sehr wohl begründet in der Enge des 
menschlichen Bewußtseins, das von einem Ideale voll, keinem 
zweiten Unterkunft und Anerkennung gewähren will. Auch der 
Asket ist Idealist, aber er glaubt die wirksame Erfüllung seines 
Ideals könne dadurch Schaden nehmen, daß man auch dem freien 
Spiele der sinnlichen Instinkte Entfaltung gönnt, und so wird er 
leicht intolerant gegen fremde Ideale sowie auch gegen jede Übung, 
die nicht unmittelbar idealen Zwecken zugewendet ist. Von dieser 
Möglichkeit hielt sich Jesus frei. Er war kein Prophet der Askese. 
Und eben darin äußert sich seine gesunde Unabhängigkeit vom 
Druck der Zeit. Hätte er nichts geleistet, als die Verbindung der 
herrschenden Ideen, so wäre nicht recht zu erklären, weshalb er 
nicht auch in diesem Punkte in die Fußstapfen seiner Vorgänger 
trat und ihren asketischen Tendenzen sich anschloß. Denn diese 
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Tendeozen, wie wir wissen, durchflössen damals bereits weite 
Kreise der Gesellschaft. Johannes der Täufer und seine Jünger- 
schar, sowie nicht minder der ehrliche Teil der Pharisäer waren 
Asketen. Jesus hingegen macht diesen Standpunkt nicht zu dem 
seinigen, mochte er auch deswegen als Fresser und Weinsäufer von 
den Gegnern verschrien werden.') 

Die Askese war damals eine zeitbeherrschende Erscheinung. 
Der jüdische Hellenismus predigte sie in allen Landen, in allen 
Tonarten. Die Essener und insbesondere die Therapeuten waren 
Virtuosen der Askese. Sie glaubten, jedes irdische Interesse, von 
dem der religiöse Geist berührt werde, hemme die Sehnsucht 
und überhaupt die Fähigkeit, Gott zu schauen, in dieser höchsten 
Anschauung selig zu werden. — AVenn aber Jesus kein Asket war, 
so extreme Anschauungen also nicht vertrat, so kann man dennoch 
nicht etwa behaupten, er sei ernstlich gegen die Askese aufgetreten 
und habe ihre Negierung zum Eckstein des Glaubens gemacht. 
Auch hier verleugnet Jesus sein wahres Wesen nicht, das wir be- 
reits in seiner Stellung zum Gesetz beleuchten konnten. Wie seine 
innere Fülle ihn davor bewahrte, voreilig Polemik zu üben, sondern 
im Gegenteil ihn dazu antrieb, alle ihm auch fremd entgegen- 
stehende Elemente mit seinem positiven Geist zu verklären, so übte 
er auch an einem so unvergleichlich bedeutsamen Phänomen, wie 
der Askese, seine Kritik nicht, ohne vorher ihrem spezifischen 
Werte gerecht geworden zu sein. Man kann sogar sagen, daß er 
mit ihr sympathisierte; aber er verallgemeinerte sie nicht zum 
Gesetz, weil er die menschliche Eigenart als solche schonte und 
ehrte, nicht aber unter das Joch quälender Vorschriften beugen 
wollte. Wer reif war zur Askese, mochte sie üben, und er durfte 
damit die Überzeugung verbinden, daß dies der nächste Weg sei. 



') cf. Math. 9,14—15: „Indes kamen die Junger des Johannes zu ihm und 
sprachen: Warum fasten wir und die Pharisäer so viel, und deine Jünger 
fasten nicht? Jesus sprach zu ihnen: Wie können die Ilocbzeiticute Leid 
tragen, solang der Bräutigam bei ihnen ist?" 

-) Math. 11,18—19: , Johannes ist gekommen, aß nicht und trank nicht, so 
sagen sie: Er hat den Teufel. Des Menschen Sohn ist gekommen, isset und 
trinkt, so sagen sie: Siehe, wie ist der Mensch ein Fresser und ein Wein- 
Säufer, der Zöllner und der Sünder Geselle. Und die Weisheit muß sich recht- 
fertigen lassen von ihren Kindern.'' 

Friedländer, Religiöse Bewegaogen. 22 
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Gott zu erfasseu. Nicht also als Imperativ würdigte er die Askese. 
vielmehr als natürliche Daseinsform des höheren Menschen. Auch 
darin unterscheidet er sich freilich von prinzipiellen Aposteln der 
Askese, daß er sie höchstens als Mittel und nicht als Selbstzweck 
empfand. Es ist bewunderungswürdig, daß er auch hier die Klippe 
so glücklich mied. Denn bei dem heiligen Eifer, der ihn beseelte, 
wären die strengsten Forderungen an die Gläubigen begreiflich ge- 
wesen, und es charakterisiert sein tiefes Verständnis für alles 
Menschliche, wenn er sich nicht selber zum absoluten Maßstab ersah. 

Überall entdeckt sich in ihm dieselbe Tendenz, dem Indi- 
viduum Recht widerfahren zu lassen, es als den wahren Träger 
des religiösen Lebens zu betrachten. Nicht anders darf der erha- 
bene Ausspruch gedeutet werden: „Wahrlich, ich sage euch: alle 
Sünden werden vergeben den Menschenkindern, auch die Gottes- 
lästerungen, damit sie Gott lästern. Wer aber den Geist lästert, 
der hat keine Vergebung ewif^lich, sondern ist schuldig des ewigen 
Gerichts." *) „Und wer etwas redet wider des Menschen Sohn, 
dem wird es vergeben; aber wer etwas redet wider den heiligen 
Geist, dem wird nicht vergeben, weder in dieser noch in jener 
Welt."') — Der heilige Geist vertritt das göttliche Prinzip im 
Menschen, das unpersönliche Element, dadurch er sich aber erst 
zur moralischen Persönlichkeit entfaltet. 

Man kann sich keine edlere Überwindung jedes egoistischen 
Motives, keine edlere Überwindung der sogar noch im Idealismus 
wirkenden Selbstsucht denken. Denn einen Rest von Selbstsucht 
bildet es noch immer, wenn der Religionsstifter, sei es auch aus 
dem tiefsten und berechtigtsten Selbstgefühl heraus, sich selber oder 
den Inhalt seiner Lehre in den Mittelpunkt rückt und nicht die 
religiöse Heiligung des Individuums zum Selbstzweck aller Religion 
stempelt. — Das will es sagen, wenn Jesus alle Sünden und 
Lästerungen gegen den Vater und gegen des Menschen Sohn ver- 
hältnismäßig milde beurteilt. Der Mensch, der Gott und seinen 
Verkünder leugnet, mag schwer freveln, aber er zerstört noch nicht 
alle besseren Möglichkeiten in sich selber, er verschüttet sich noch 
nicht den Weg des Heils. Die Sünde gegen den Geist ist aber 



Marc. 3,-2ö— in». 

-) Math. 12,31-32. Luc. 12,iü. 
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nicht mehr die Sünde gegen etwas, was an den Menschen gleich- 
sam von außen herantritt, was daher geglaubt oder nicht geglaubt 
werden kann, sondern ein Frevel gegen das Organ des Guten 
selber. Wer Gott leugnet, in dem braucht der Geist noch nicht 
zerstört zu sein, er kann in ihm noch eine Umkehr wirken; wer 
aber gegen den Geist sündigt, der sündigt eben damit auch gegen 
allen Inhalt der Religion, er verrammelt sich den Weg zu ihr, 
er macht seine Seele unempfänglich gegen jede weihevolle Erkennt- 
nis des höheren Prinzips. 

Noch einmal: Nicht Gott noch sein Messias ist der 
Religion Selbstzweck, sondern der einzelne Mensch, der 
sich zu Gott und seinem Messias erheben soll. 

Und diesem Werke der Erlösung des Menschen lebte und 
opferte sich Jesus. ^) 

So löste er die Aufgabe, die seelischen Bedürfnisse des Indi- 
viduums harmonisch in Einklang zu setzen mit einer überindivi- 
duellen religiösen Idee. Und nicht zuletzt dieser erstaunlichen Fähig- 
keit, eine Antinomie zu schlichten, die seit ältester Zeit am tiefsten 
die Menschheit aufgewühlt hat, verdankt das Christentum seine 
welterobernde Macht. Und die Fülle, die in Jesu war, spricht 
sich eben darin aus, d<aß er selber rein und restlos den höchsten 
Idealen zugewendet war und dennoch ein tiefes, weitreichendes 
Verständnis für das rein Menschliche besaß. 

Mit diesem Versuch einer Analyse ist wohl auch der Vorwurf 
widerlegt, die vorliegende Arbeit — wie meine einschlägigen frühe- 
reu') — beabsichtige, die Abhängigkeit Jesu von den kulturellen 
Strömungen seiner Zeit so nachdrücklich in den Vordergrund zu 



') „Ich bin gekommen", läßt ihn der Evangelist Joh. 10,ii-i5 sprechen, 
„daß sie das Leben und volle Genüge haben sollen. Ich bin der gute Hirte. 
Der gute Hirte läßt sein Leben für die Schafe. Der Mietling aber, der nicht 
Hirte ist, des die Schafe nicht eigen sind, sieht den Wolf kommen und verläßt 
die Schafe und Heucht; und der Wolf erhascht und zerstreut die Schafe. Der 
Mietling aber fleucht; denn er ist ein Mietling und achtet der Schafe nicht 
Ich bin der gute Ilirte und erkenne die Meinen, wie mich mein Vater kennt, 
und ich kenne den Vater. Und ich lasse mein Leben für die Schafe.* 

So beispielsweise noch jüngst Wildeboer in seiner oben bereits 
erwähnten Besprechung meiner Schrift: „Griechische Philosophie im A. T.^ 
(Theol. Stud. 1905 p. 295: „Friedländer", sagt er, »is overtuigd, dat niet het 
Christendom de godsdienstige schatten van Israel tot wereldgodsdionst gemaakt 

22 • 
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rocken, daß darüber die Originalität seiner Schöpfungen in Frage 
gestellt werde. Wir brauchen bloß auf die einzelnen Etappen 
dieser letzten Untersuchungen hinzuweisen, um die Grundlosigkeit 
dieses Vorwurfs vor aller Augen zu stellen. Die Antezedentieo, 
die kausalen Bedingungen und Voraussetzungen einer geistigen Be- 
wegung erforschen, heißt das wirklich, sie in Nichts auflösen, oder 
zu einem leeren Spiel der Kräfte stempeln? Es ist übrigens ein 
alter Aberglaube, daß ein Phänomen, ein natürliches oder kultu- 
relles^ damit entwertet sei, daß man es erkläre. Hierin konomt 
aber bloß ein unberechtigter, planloser Mystizismus zu Wort. 
Allerdings, wenn einer meint, in den Bedingungen eines geschicht- 
lichen Vorganges zugleich dessen Wesen festgelegt und erschöpft 
zu haben, muß er in seinen Ansprüchen widerlegt werden. 
Aber dem liegt bloß eine kritiklose Auffassung von der historischen 
Erklärung zugrunde. Es bestimmt nicht den geistigen Adel einer 
großen Persönlichkeit, aus dem Nichts zu stammen; die Elemente, 
an denen sie ihre Wirksamkeit entfaltet, findet sie vor, d. h. sie 
wächst in eine bestimmte Situation ein, die ihr von Anbeginn die 
allgemeine Richtung ihres Wirkens vorschreibt. Aber deswegen 
ihr das Verdienst der Initiative absprechen und ihr Werk in eine 
Summe von Massenwirkungen aufheben, oder als den Erfolg frem- 
der Kräfte hinstellen zu wollen, hieße Ursache und Wirkung kritik- 
los durcheinander werfen und das Wesen der geschichtlichen Kau- 
salität arg mißdeuten. Die Zeit war reif für den Messias^ das 
heißt ja nicht, daß sie den Messias selber und seine Ideen zar 
Reife brachte, sondern es wohnte in ihr bloß die Empfänglichkeit 
für ihn, die Möglichkeit, ihm Verständnis und Glauben entgegen- 
zubringen. Es herrscht aber ein diametraler Gegensatz zwischen 
dem, der schafft, und dem, der die Schöpfung in sich aufnimmt. 
Ks liegt vielmehr in dem Hinweis darauf, daß die Zeit dem Er- 
scheinen des Messias entgegensah und mit allen Organen des 
Glaubens ihn umklammerte, der Hinweis darauf, daß dieser Er- 
scheinung ein unendlicher Eigenwert innewohnte. In der Erfüllung 
offenbart sich eben ihre Bedeutung. 



heeft, maar dat aan het llellenisme deze eer toekomt. Zeer veel, wat men 
^'ewoon is als nieuw in het Christendom te beschouwen, bezat reeds dit 
liberale Jodendom. Hij wordt niet moede dit op allerlei wijze te yerkondigen. 
Dikwijls vervalt hij in zijn vaak lijvige geschriften in herhalingcn." 
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Es war daher nicht die Absicht dieser Arbeit, den Schleier 
eines historischen Mysteriums zu lüften, das Unerklärliche oder 
schwer Erklärbare in den nüchternen Prosaismus einer rationalisti- 
schen oder gar materialistischen Auslegung hinabzuziehen, sondern 
mit dem Hinweis auf die natürlichen Vorbedingungen und Ent- 
stehungsgründe einer so großen Umwälzung zugleich das Maß ihrer 
Selbständigkeit und originellen Bedeutung zu bestimmen. 



V. 
DIE BOTSCHAFT DES PAULUS. 

Mit dem Auftreten des Apostel Paulus ist der Boden der 
Apokalyptik wieder verlassen und die direkte Verbindung mit dem 
jüdischen Hellenismus aufs neue angebahnt. 

Wie nahe übrigens die Verwandtschaft des paulinischen 
Christentums mit dem jüdischen Hellenismus gewesen, leuchtet 
schon aus dem klassischen Beispiel der Bekehrung des alexandrini- 
schen Juden und AVanderpredigers Apollos hervor. Dieser predigte, 
ohne noch von Jesu Kenntnis zu haben, sein hellenistisches Juden- 
tum frei in den Synagogen der griechischen Diaspora. Und als 
ihm paulinische Christen zu Ephesus eröffneten, der erwartete Messias 
sei bereits erschienen und ihm die Bekanntschaft mit Jesus, mit 
seinem Leben, Wirken und Lehren vermittelten, da wurde er inne, 
daß der Inhalt seiner Predigt sich mit dem gott geoffen harten 
Evangelium Jesu decke, wurde christgläubig und stellte sich auch 
schon in den Dienst des längst erwarteten und endlich in der 
Person Jesu erschienenen Messias, der, wie ihm haarscharf aus der 
Schrift bewiesen wurde, alle seit je von dem Messias gehegten Vor- 
steilungeu, alle an ihn geknüpften Erwartungen erfüllt habe und 
die noch ausstehenden, getreu den untrüglichen Verheißungen der 
Schrift, erfüllen werde. Und nun „überwand er die Juden be- 
stand iglich, und erwies öffentlich durch die Schrift, daß Jesus der 
Christ sei." ') Und so wie diesem Apollos, erging es auch vielen 
anderen Diasporajuden und „großen Mengen gottesfürchtiger Grie- 
chen";') vom hellenistischen Judentum führte eben der Weg direkt 
zum paulinischen Christentum. 



') Act. 18,24-28. 

2) Act. 17,1-4 Tl. a. St. 
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Und Paulus war ja von Haus aus Diasporajude, ward geboren 
und bis zum Jünglingsalter auferzogen in den Traditionen des 
jüdischen Hellenismus. Und wenn er auch später, in Jerusalem 
einziehend, sich zu den Pharisäern hielt, ein richtiger Pharisäer ist 
er dennoch niemals geworden. Das zeigt sich schon in seiner 
Gesetzesauslegung, die durchaus jene des jüdischen Hellenismus, 
nicht aber die pharisäische ist. Dieselbe auffällige Wahrnehmung 
machen wir bei dem für den Essenismus schwärmenden „Pharisäer" 
Josephus, dessen Bibelexegese gleichfalls nicht die pharisäische, 
sondern jene der griechischen Diaspora ist,') und uns lehrt, wie 
wenig der Pharisäismus selbst palästinensischer, griechisch gebildeter 
Juden zu bedeuten hatte. 

Nur in einem Punkte — das sei schon hier vorweg bemerkt 
— und zwar in einem sehr wesentlichen, dachte Paulus anders als 
die jüdischen Hellenisten: in der Lehre von dem Fortleben nach 
dem Tode, die er zum Hauptpfeiler seines Evangeliums machte. 
In dieser huldigte er dem Volksglauben, wie er auf palästinensischem 
Boden von den Apokalyptikern genährt und befruchtet, von den 
Pharisäern zum Dogma erhoben und von ihnen wie von Jesu aus 
dem mosaischen Schrifttum hergeleitet wurde. Aber wie in sein 
ganzes, „von keinem Menschen empfangenes noch gelerntes, sondern 
durch die Offenbarung Jesu Christi ihm enthülltes Evangelium", 
brachte er auch in die Auferstehungslehre neues Leben, umgab er 
sie mit neuen Stützen, um sie über jeden Zweifel und jede An- 
fechtung sicher zu stellen. Jesus ist ihm die Bürgschaft des ewigen 
Lebens, der Wiederauferstehung des Menschen: Der Tod herrschte 
von Adam bis auf Moses auch über die, die nicht gesündigt haben, 
mit gleicher Übertretung wie Adam, der im Bild dessen ist, der zu- 
künftig war.') — Nun hat sich Jesus für die sündige Menschheit 
geopfert und ist erhöht worden: Wie also durch Eines Sünde die 
Verdammnis über alle Menschen gekommen, also ist durch Eines 
Gerechtigkeit die Rechtfertigung des Lebens über alle Menschen 
gekommen. Gleichwie die Sünde geherrscht zum Tode, also 
herrsche jetzt die Gnade durch die Gerechtigkeit zum ewigen 
Leben durch Jesus den Christ.') — Gott aber hat Jesum aufer- 



^) cf. M. Friedläuder, Gesch. der jüd. Apolog. 434 ff. 
Rom. 5,14. 
') Rum. 5,17—21. 
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weckt, folglich wird er auch die übrigen Menschen durch seine 
Kraft auferwecken: „So nun der Geist des, der Jesum von den 
Toten auferweckt hat, in euch wohnt, so wird auch derselbige, 
der Christum von den Toten auferweckt hat, eure sterblichen Leiber 
lebendig machen, um deswillen, daß sein Geist in euch wohnt." ^) 

Mit dem ihm eigenen Feuereifer kämpft Paulus hier gegen 
judisch -hellenistische Irrlehrer, die die Auferstehung der Toten 
leugnen: „So aber Christus gepredigt wird, daß er von den Toten 
auferstanden sei, wie sagen dann etliche unter euch, die Aufer- 
stehung der Toten sei nichts? Ist aber die Auferstehung der Toten 
nichts, so ist auch Christus nicht auferstanden. Ist aber Christus 
nicht auferstanden, so ist unsere Predigt vergeblich. Wir würden 
aber auch erfunden falsche Zeugen Gottes, daß wir wider Gott ge- 
zeugt hätten, er hätte Christum auferweckt, den er nicht aufer- 
weckt hätte, sintemal die Toten nicht auferstehen. Denn so die 
Toten nicht auferstehen, so ist Christus auch nicht auferstanden. 
Ist Christus aber nicht auferstanden, so ist euer Glaube eitel, so 
seid ihr noch in euren Sünden; so sind auch die, so in Christo 
entschlafen sind, verloren. Hoffen wir allein in diesem I^ben auf 
Christum, so sind wir die elendsten unter allen Menschen. Nun 
aber ist Christus auferstanden von den Toten und der Erstling 
worden unter denen, die da schlafen. Sintemal durch einen Men- 
schen der Tod, und durch' einen Menschen die Auferstehung der 
Toten kommt. Denn gleich wie sie in Adam alle sterben, also 
werden sie in Christo alle lebendig gemacht werden; ein jeglicher 
aber in seiner Ordnung: der Erstling Christus; darnach die Christo 
angehören, wenn er kommen wird." *) 

Freilich, diese Auferstehung wird keine grob sinnliche, sondern 
eine vergeistigte sein, sie wird nicht „im natürlichen, sondern im 
geistlichen Leibe erfolgen, wie ja geschrieben stehe: der Mensch 
Adam „ward zu einer lebendigen Seele"; und der letzte Adam 
zum Geist, der da lebendig macht. Aber der geistliche Leib ist 
nicht der erste, sondern der natürliche; darnach der geistliche. 
Der erste Mensch ist von der Erde und irdisch; der andere Mensch 
ist der Herr vom Himmel. Welcherlei der irdische ist, solcherlei 
sind auch die irdischen; und welcherlei der himmliche ist, solcherlei 

') Rom. 8,11. 1 Kor. (J.m. 
2) 1 Kor. l.'>,ii— 23. 
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sind auch die himmlischen. Und wie wir getragen haben das 
Bild des irdischen, also werden wir auch tragen das Bild des 
himmlischen." *) 

Diese Auffassung von der Unsterblichkeit, die derjenigen des 
jüdischen Hellenismus stracks widerspricht, hindert jedoch nicht, 
daß Paulus von ihm sonst durchwegs beherrscht wird. 

Schon das Milieu, in welchem wir Paulus zu Jerusalem finden, 
ist das jüdisch-griechische. Und wenn er auch seinen „Eifer um 
das Gesetz", den man irrtümlich mit Pharisäismus verwechselt, in 
den Dienst des Hohenpriesters und der Volksobersten stellte, so 
tat er dies nicht als Pharisäer, sondern als gesetzestreuer, national- 
gesinnter Hellenist. Als solcher tritt uns der Tarse in Jerusalem 
entgegen, zugehörig der Synagoge der Libertiner, Kyrener, Alexan- 
driner, Kilikier und derer, die aus Asien — deren Synagogen, wie 
bereits gezeigt, bei den Pharisäern in Mißachtung standen — und 
eifert gemeinschaftlich mit diesen griechischen Juden gegen den die 
gesetzesfreie Richtung vertretenden Stephanus. 

Freilich stehen hier Pharisäer und gesetzestreue Diasporajuden 
zusammen, Schulter an Schulter kämpfend gegen den revolutionären 
Neuerer, der „den gekreuzigten Christ, den Juden ein Ärgernis und 
den Griechen eine Torheit, predigt",') lehrend: „Jesus von Nazareth 
werde den Tempel zerstören und die Sitten, die Moses gegeben, 
ändern;"') allein in ihrer Auslegung des Gesetzes und Auffassung 
des Mosaismus trennt sie eine unüberbrückbare Kluft. 

Was den Jüngling Paulus so sehr gegen Stephanus und seinen 
Anhang aufbrachte, das war die ärgerniserjjegende Predigt von dem 
gekreuzigten Christ. Dies war der „große Stein des Anlaufens, 
der Fels der Ärgernis" *) für die gesetzestreuen hellenistischen 
Juden nicht minder als für die pharisäischen. Über diesen Stein 
des Anstoßes ehrlich hinwegzukommen, konnte nur, wie die Ge- 
schichte der religiösen Propaganda bis auf den heutigen Tag lehrt, 
jüdischen Männern von den Geistesqualitäten eines Paulus gelingen, 
und auch diesen erst nach gewaltigen seelischen Erschütterungen 
und innerer Umwandlung. 

Die Bekehrung des Saulus, der keineswegs nur so im Hand- 
umdrehen, sondern erst nach langen und schweren inneren Kämpfen 



>) 1 Kor. i:>,45-49. *-') 1 Kor. 1,23. ») Act. 6,i4. 

*) Rüin. 9,32-33. 
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ein Paulus geworden war, läßt sich unschwer psychologisch erklären. 
Das Wunder, das dieselbe bewirkte, hieß: Stephanus! 

Der gesetzeseifrige Saulus hatte sich in den Dienst der Ver- 
folgung der auf den gekreuzigten Christ sich berufenden Gesetzes- 
leagner gestellt, und Stephanus ward angeklagt, Lästerworte wider 
Moses und wider Got^ geredet und erklärt zu haben: Jesus von 
Nazareth werde Tempeldienst und Gesetz aufheben und die Sitten, 
die Moses eingeführt, ändern. Die Verteidigungsrede, die er da hielt, 
schien die Anklage in allen Punkten zu bestätigen und erbitterte 
noch mehr die ohnehin schon erhitzte Masse durch das vernichtende 
Verdikt, das sie über das ungläubige, Gott und seine Propheten 
verleugnende und „allezeit dem heiligen Geiste widerstrebende** 
Judenvolk fällte, das in die den Eiferern um das Gesetz „durchs 
Herz gehenden Worte" ausklang: „Ihr habt das Gesetz empfangen 
durch der Engel Geschäfte und habt es nicht gehalten," und 
mit einer Apotheose des von den Propheten verkündigten, hinge- 
mordeten und nun zur Rechten Gottes im Himmel stehenden 
Menschensohnes schloß. *) 

Als die erregten Massen solches hörten und die Schlußworte 
von der Vergöttlichung des Gekreuzigten vernahmen, da schrien sie 
laut und hielten sich die Ohren zu; und stürmten einmütiglich auf 
ihn ein, stießen ihn zur Stadt hinaus und steinigten ihn. Nur 
einer unter ihnen hatte sich die Ohren nicht verschlossen, sondern 
die Rede des Märtyrers auf sich wirken lassen. Und dieser Eine 
war der Jüngling Paulus, einer der Hauptzeugen in diesem Prozesse, 
auf den aber die Worte des Sterbenden eine erschütternde Wirkung 
ausübten, und von dessen Augen es alsbald wie Schuppen fiel. 
Und mag auch die Apostelgeschichte berichten, daß er Wohlgefallen 
an dem Tode des Stephanus hatte, und daß er noch mit Dräuen 
und Morden wider die Jünger des Herrn schnaubte, Paulus ver- 
folgte von da ab nie wieder die Anhänger der neuen Lehre; zu tief 
hatten sich, wie sich dies in der Folge zeigte, die Worte des 
Stephanus in sein Herz gesenkt. Er zog auch alsbald die vollsten 
Konsequenzen aus der ihm aus der Rede des Stephanus hervor- 
leuchtenden Auffassung des mosaischen Gesetzes, als eines Werkes 
der Engel, indem er ihr die folgende Fassung gab: 



') Act. 7,51—54. 
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„Was soll das Gesetz? Es ist hinzugekommen um der Sünden 
willen, bis der Same käme, dem die Verheißung geschehen ist, 
und ist gestellt von den Engeln durch die Hand des Mittlers. 
— Wie? ist denn das Gesetz wider Gottes Verheißungen? Das 
sei ferne! Wenn aber ein Gesetz gegeben wäre, das da könnte 
lebendig machen, so käme die Gerechtigkeit wahrhaftig aus dem 
Gesetze. Aber die Schrift hat alles beschlossen unter die Sünde, 
auf daß die Verheißung käme durch den Glauben an Jesum 
Christum, gegeben denen, die da glauben. Ehe denn aber der 
Glaube kam, wurden wir unter dem Gesetz verwahrt und ver- 
schlossen auf den Glauben, der da sollte offenbar werden. Also 
ist das Gesetz unser Zuchtmeister gewesen auf Christum, 
daß wir durch den Glauben gerecht würden. Nun aber der 
Glaube gekommen ist, sind wir nicht mehr unter dem Zucht- 
meister." ^) 

Die Rede des Stephanus bedeutete einen W^endepunkt im Leben 
des Paulus. Er geht, laut Bericht der Apostelgeschichte, nach 
dessen Steinigung mit Briefen vom Hohenpriester nach Damaskus, 
um von dort, „so er etliche dieses W^eges fände, Männer und 
Weiber", gebunden nach Jerusalem zu bringen. Auf dem Wege 
dahin „umleuchtet ihn plötzlich ein Licht vom Himmel". Jesus, 
der die ganze Zeit sein Denken und seine Phantasie beherrscht, 
erscheint ihm und bekehrt ihn. Stimmung und Empfänglichkeit 
waren in ihm vorbereitet. Der Schwanengesang des Stephanus, der 
noch in seinen Ohren tönt, hatte blitzartig sein Inneres erhellt und 
ihm die Zukunft des gekreuzigten Gerechten enthüllt.*) Das 
schauerliche Schauspiel, das er bei dem Martertod des Stephanus 
miterlebt hatte, der für seine Überzeugung, daß das durch Vermitt- 
lung der Engel erflossene mosaische Gesetz durch das Evangelium 
des Messias Jesus überwunden sei, freudig sein Leben ließ, es mit 
einem Gebet für seine verblendeten Peiniger aushauchend, wirkte 
mächtig in ihm nach und ließ ihn nicht mehr zur Ruhe kommen. 

Auch das Benehmen, das Paulus nach seiner Bekehrung an den 
Tag legt, sein eigenartiges Beginnen lassen von vornherein darauf 
schließen, daß sein Evangelium, falls er einmal als Apostel Jesu auf- 
treten würde, anders als jenes der unmittelbaren Jünger Jesu lauten, 

') Galat. 3,19-25. cf. Hebr. 2,2. 
-) Act. 7,52. 
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daß es im Geiste der gesetzesfreien Predigt des Stephanus gehalten 
sein werde. 

Man hätte doch sicheriich erwartet, daß er nach seiner auf 
dem Wege nach Damaskus erfolgten Bekehrung sich unverzüglich 
nach Jerusalem zu den Uraposteln begeben werde, um aus ihrem 
Munde das Evangelium, das sie aus der Hand Jesu empfangen, zu 
vernehmen, sich von ihnen über das Leben, Wirken und Wollen 
des Meisters belehren zu lassen. Nichts jedoch liegt ihm femer 
als dies. Er weist jeden Gedanken, sich in dieser Periode, „mit 
Fleisch und Blut zu besprechen," entschieden von sich. Es ist, 
als ob er von einer Berührung mit den Uraposteln eine Trübung 
seines Evangeliums, das er „von keinem Menschen empfangen 
noch gelernt, sondern durch die Offenbarung Jesu Christi",*) eine 
Verwischung des hehren Bildes des Gottessohnes, wir er es geschaut, 
befürchtete. Er zieht sich vielmehr in die Einsamkeit Arabiens 
zurück, kämpft hier, wie vormals Jesus in der Wüste, gegen den 
alten Sauerteig, der in ihm weit mehr als in dem von, allem An- 
fang über den religiösen Parteien und traditionellen Voraussetzungen 
stehenden Meister angehäuft ist — davon ihm noch fürs ganze 
Leben ein Rest: „ein Pfahl im Fleische", zurückbleibt, nämlich 
„des Satans Engel, der ihn mit Fäusten schlägt"') — und sucht im 
schweren Ringen ihn zu überwinden. Gefestigt geht er aus dem 
Kampfe hervor, und das Ergebnis ist, daß er ein neues, von dem 
der Urapostel gar sehr verschiedenes Evangelium Jesu der Welt 
verkündet. „Da es Gott gefiel", so berichtet Paulus selbst hierüber, 
„daß er seinen Sohn otVenbarte in mir, daß ich ihn durch das 
Evangelium verkündigen sollte unter den Heiden: alsobald fuhr ich 
zu, und besprach mich nicht darüber mit Fleisch und Blut, 
kam auch nicht gen Jerusalem zu denen, die vor mir 
Apostel waren, sondern zog hin nach Arabien, und kam 
wiederum gen Damaskus. Darnach über drei Jahre kam ich gen Jeru- 
salem, Petrus zu schauen und blieb fünfzehn Tage bei ihm. Der andern 
Apostel aber sah ich keinen außer Jakobus, des Herrn Bruder."*) 

Was sollte ihm auch der Umgang mit den Uraposteln frommen, 
da er doch ein anderes Evangelium verkündigte als sie, die aus der 
Enge des Judentums nicht heraustreten konnten? Was sollte er 
von ihnen lernen, was über das Leben und Wirken Jesu erforschen 

>) Gal. 1,12. 2) 2 Kor. 12,7. ^) Gal. I,i5-i9. 
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wollen, er, dem nicht das Leben, sondern der Tod Christi, der 
einen Opfertod und eine Erlösung für die sündige Welt bedeutete, 
die Summe des Evangeliums war? Nicht Jesus der Mensch, sondern 
Jesus der Christ stand ihm im Mittelpunkt der Heilsbotschaft: 
denn Christus ist des Gesetzes Ende! Nicht das Erdenwallen 
sondern die Auferstehung des Menschensohns bedeutete das Heil 
der Welt, denn sie verbürgt die Auferstehung aller Menschen. Und 
über diesen Jesus, den gekreuzigten Christ, wußte er besser Be- 
scheid als alle übrigen Apostel: denn er war ihm erschienen, hatte 
ihn mit dem Apostelan^t, mit der Mission, das Evangelium in die 
heidnische W^elt hinauszutragen, betraut. *) 

Daher denn auch die auffällige Erscheinung, daß Paulus nur 
in den seltensten Fällen, zumal in seinen Hauptbriefen, Aussprüche 
Jesu zitiert oder sich auf solche beruft. Er nimmt eben auf das 
Erdenleben Jesu wenig Rücksicht, sein ganzes Interesse konzentriert 
sich auf den für die Menschheit sich opfernden und auferstandenen 
Messias. Von hier nimmt sein Evangelium den Ausgangspunkt. 
Hier ist der Anfang der Welterlösung, das Ende der Herrschaft 
des Gesetzesbuchstabens, das Ende der Unmündigkeit. Von da ab 
herrscht die Gnade, die mit dem Christ, der durch seinen Opfertod 
die Sünden der Menschen gesühnt, an Stelle des Gesetzes getreten: 
„denn so durch das Gesetz die Gerechtigkeit kommt, so ist Christus 
vergeblich gestorben".*) Der schwache sündige Mensch vermag sich 
nicht aus eigener Kraft zu Gott zu erheben, er bedarf dabei der 
Mitwirkung der göttlichen Gnade, die der aus dem Glauben fließen- 
den Gerechtigkeit zu Hilfe kommt. „Derhalben muß die Gerechtig- 
keit aus dem Glauben kommen, auf daß sie sei aus Gnaden."') 
„Es liegt nicht aq Jemands Wollen oder Laufen, sondern an Gottes 
Erbarmen."*) „Ohne Verdienst werden alle gerecht aus der 



') Freilich sollen auch die Urapostel von dem auferstandenen Jesu mit 
dieser Mission betraut worden sein. Solange aber Jesus lebte, durften sie das 
Evangelium nur den Juden verkünden. Wie wenig sie aber für die an sie, 
gleichwie an Paulus ergangene Weisung des auferstandenen Jesus: hinzu- 
gehen und alle Volker zu lehren! (Math. 28, i» -20. Marc. 16,i5— le) vor- 
bereitet waren, das werden noch spätere Erörterungen zeigen. 

') Gal. 2,20-21. ') Rom. 4, 10. 

*) Rom. 9,16. cf. 2 Kor. 3,5: ^Nicht daß wir tüchtig sind von uns selber, 
etwas zu denken, als von uns selber, sondern daß wir tüchtig sind, ist von 
Gott", cf. Eph. 2,8. 
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Gnade Gottes durch die Erlösung^ so durch Christum Jesum ge- 
schehen ist.'' ') 

Hiermit gelangt jüdisch-hellenistische Theorie bei Paulus zum 
Durchbruch. Diese ist den unmittelbaren Jüngern Jesu fremd und 
wird im Jakobusbrief mit aller Entschiedenheit bekämpft. 

Seine Lehre von der Gnade begründet Paulus aus der Schrift, 
die deutlich zeige, daß es nicht an Jemands Wollen oder Laufen 
sondern an Gottes Erbarmen liege. Er bevorzuge eben, wen er 
wolle, und verhärte, wen er wolle. Das lehre nicht bloß die Be- 
rufung Abrahams und Isaaks, sondern auch die göttliche Verheißung 
an Rebekka, da sie schwanger ward: „ehe die Kinder geboren 
waren und weder Gutes noch Böses getan hatten, auf daß 
der Vorsatz Gottes bestünde nach der Wahl, nicht aus Verdienst 
der Werke, sondern aus Gnade des Berufers, ward zu ihr gesagt: 
,,Der Ältere soll dienstbar werden dem Jüngeren." Wie denn ge- 
schrieben steht: „Jacob habe ich geliebt, aber Esau habe ich ge- 
haßt." Was wollen wir denn hie sagen? Ist denn Gott ungerecht? 
Das sei ferne! Denn er spricht zu Moses: „Welchem ich gnädig 
bin, dem bin ich gnädig; und welches ich mich erbarme, des er- 
barme ich mich." So liegt es nun nicht an Jemands Wollen oder 
Laufen, sondern an Gottes Erbarmen. Denn die Schrift sagt zu 
Pharao: „Eben darum habe ich dich erweckt, daß ich an dir meine 
Macht erzeige, auf daß mein Name verkündigt werde in allen 
Landen." So erbarmt er sich nun, welches er will, und verstockt, 
welchen er will."') — Tnd wie vormals in den Zeiten des Pro- 
pheten Elia von dem jüdischen Volke, das die Propheten tötete 
und zum Götzendienst abfiel, ein Teil übrig geblieben war, der 
nicht zum Götzendienst hinneigte; „also geht's auch jetzt zu dieser 
Zeit mit diesen, die überblieben sind, nach der Wahl der Gnade, 
Ist es aber aus Gnade, so ist's nicht aus Verdienst der Werke; 
sonst würde Gnade nicht Gnade sein. Ist's aber aus Verdienst der 
Werke, so ist die Gnade nichts; sonst wäre Verdienst nicht Ver- 
dienst. Wie denn nun? Das Israel sucht, das erlangte er nicht; 
die Auserwählten aber erlangten es; die andern sind verstockt."*) 

Solche und ähnliche Ideen hat Jesus, obwohl er die Heilslehre 
des Glaubens in den Vordergrund seiner Botschaft stellte, niemals 
entwickelt, noch waren sie seinen Aposteln vor Paulus vertraut; 

*) KGm. 3,'24. -) Rom. 9,7-18. ^) Rom. 11,5-7. 
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wohl aber sind sie Eigentum des jüdischen Hellenismus und von 
daher dem Diasporajuden Paulus 'geläufig. Dieser Lehre von der 
Erlösung „nach der Wahl der Gnade" hat nun Paulus, christ- 
gläubig geworden, einen neuen lebendigen Gehalt gegeben, indem 
er sie mit dem Messias unzertrennlich verknüpfte und ihr erlösende 
Kraft verlieh. Sie bildet den Grundton seiner Botschaft. 

Daß aber diese paulinische Lehre von der Äuserwähltheit nach 
der Gnade dem jüdisch-hellenistischen Boden entsprossen, unter- 
liegt keinem Zweifel. Genau wie Paulus liest sie auch Philo 
hergebrachterraaßen aus der Schrift, und zumeist aus denselben 
Stellen, heraus oder vielmehr in dieselben hinein. Einige Beispiele 
mögen es beweisen: Wenn jemand, sagt Philo einmal, fragt, wes- 
halb Noah vor Gott Gnade gefunden, ohne vorher, soweit uns 
bekannt, etwas Edles getan zu haben, so werden wir 
mit Recht antworten, daß Gott die Beschaffenheit und Eigen- 
schaften desselben rühmte. ^ — Der Ausdruck „Gnade finden** 
bedeutet nicht allein, wie einige meinen wollen, wohlgefällig sein, 
sondern auch: indem der Gerechte die Natur der Dinge untersuchte, 
fand er in ihnen als das Beste, daß das All eine Gnade Gottes 
sei. Denn für Gott selbst ist die Schöpfung kein Vorteil. — Denn 
alles in der Welt und die Welt selbst ist ein Geschenk, eine 
Gnade, eine Gunst Gottes.') Ebenso machte Gott den Melchisedek, 
den König Salems, d. h. des Friedens, zu seinem Priester, indem 
er nicht eines seiner Werke hervorhob, sondern weil er selbst 
ihn zuerst zu einem König, einem Friedfertigen und seines Priester- 
tums würdig gemacht hatte. ^) Was hat denn Abraham Edles voll- 

^) Leg. alleg. 1, 102 sq.: FA fdip ti; Spoiro 8iä li tprjai „töv Neue /«'piv Eupetv 
IvavTi'ov xuf>{ou ToO Oeoü**, [jLTjoev TTpörepov IpYoaafjLsvov, oaa yt tiz ttjv f^ixe- 
T^pav £7:iyvü>aiv, diTeiov xxX. Ebenso \ioin. 9,ii— 13 inbezug auf die noch 
ungeboreneu Hrüder Jakob und Esau: [x-f^zo yap yewTjO^vTwv, ikrfik rpa^avTCüv 
Tt dyaHov ^ xotx(Jv .... 

2) Leg. alleg. das.: T6 hk /.optv eupglv o6x I^ti ixdvov, a>c övojAdCou^i tivec, 
tgov TtjJ euapeiTTjsai, dXAd xal Totoüxov. Zr^Tuiv 6 otxaio? ti)v täv ^vtüjv ^uaiv 
Sv toOto eup{axet ötpiatov eSpEpLCt, /dpiv ^vxa toO OeoO o-jjxTiavTa. Ffiv^'jeu); ok 
ouSiv ydptajAa, oti yk ouoi xxTJjAa» oto xai (x'ivo'j ttjv x^P^^ oixelov. 'J'ot; yoOv 
CriToOdi, Ti; OL^yji Y^v^öecii?, ^p^otara dv Tic drroxpivaiTO oti dYaO'JTT)? xal /dpi; 
Toü Oeo'j, r)v ^/ap{aaTO xtjl jxet oOxov yhtr Stuped ydp xotl ibt^yi^iT. xal -/dpiafi-a 
ÖeoO xd rdvxa 5(ja ^v x<^a[jii|) xai a6x6c 6 xdafAo; izxl. 

^) ib. p. 102 sq.: Kai MEX/iaeoix ßaaiX^a xs x^; eipi^vr^;, laX7)fjL, xoOxo ydp 
fep|jLT^v£'jExat, „lEp^a eauxoii Tre-ofr^xev 6 Öeo;**, o65^^ Ipyov aOxou 7:poStaxu7:u>aa;, 
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bracht, daß Gott ihm befahl, sein Vaterland und seine Familie zu 
verlassen und ein Land zu bewohnen, das er ihm geben werde? 
Wahrlich, es ist ein schöner, großer und glücklicher Ort; denn 
Gottes Geschenke sind groß und vorzüglich. ') 

Natürlich ist es Gottes Wahl und Bevorzugung, die diese Aus- 
erwählten mit den erforderlichen Eigenschaften begabt hat. „Einige", 
so heißt es bei Philo weiter, „formt und bildet Gott sogar schon 
vor ihrer Geburt zu Bevorzugten und verkündet, daß ihnen das 
schönste I^s zufallen werde. Oder siehst du nicht, was er zu 
Abraham, als dieser auf eine Nachkommenschaft nicht mehr hoffen 
durfte, inbezug auf Isaak sprach? — Weshalb lobt Gott diesen, 
ehe er noch geboren war?') — Ebenso bezeichnet die Schrift 
Jakob und Esau, als sie noch im Mutterleib waren, jenen als 
den Herrn und Fürsten und Herrscher, diesen als Untertan und 
Knecht.*) Aus gleichem Grunde beruft Gott den Bezeleel beim 
Namen und sagt, er werde ihm Weisheit und Einsicht geben und 
ihn zum Künstler macheu für alle Dinge des heiligen Zeltes, d. i. 
der Werke der Seele, ohne daß von ihm vorher ein lobens- 
wertes Kunstwerk angefertigt worden wäre."*) 

Auf dieselbe Weise, wie Philo hier Melchisedek zum „Priester- 
logos", läßt die Henochapokalypse den Messias zu seiner hohen 
Würde und Sendung auserwählt und berufen werden. Er ist „der 
Menschensohn, der die Gerechtigkeit hat, bei dem die Gerechtigkeit 



rpüJTOv. 

') il>. p. 103: Tt C£ EtV/daaTo f^lr^ xaXov 6 'Aßpda, oti xEXeOei aiTip »rarpf- 
hoi Y.iX TT^; YcV£ä; toutt^; ievojaOat, xal yf^v oixciv, r,v aOto; Sijl 6 Oc^c"; U6Xiz 
H eiTiv diaOrj x^l ttoaatj -xal 3'foopa sioaipitüv. rd ydp Stop« tou Beou \uyd}M 
xai TijjLW. 

') ib. p. 104: 'Evio'j; U 6 Oeo? xal rpo xffi YEviaeto; xaXcüc iiarXcErcei xa\ 
'Ali SiaTtOeTat, xal xXf^pov e/eiv apiatov rpOT^pr^xai. Ou)r* upa; t{ Tcepl xoü ^laae£x 

^T^ai 7ü> Aßpadu oOx eXTrtaavtt '\l ouv iati t6 xai toütov xpo ttj? 

YEvEdEüj; iratvEtaSai 7:gzolr^x6i; 

') ib. p. 104 sq.: lldXtv hi xov 'loxwß xai xov 'Haaj, tov ptev op^ovxa xotl 
i^^yE'jLOva xal OEar'^TT^v, tov rik 'Haaü 'jttt^xoov xal ^oOXov, eti xaxd Yaaxpoc 
ovta; 9r^alv etvai; fast wörtlich gleichlautend Rom. 0,1 1-12. 

*) ib. p. 106: "OOev xal BcaEXEr^X dvaxaXEi 6 Oeo; e; ov<5fjLaxo;, xal ^ijoiv 
«ojTiu otopr^SEaDai ao^iav xoi Eriaxy^jjiT^v, xal OT^aio'jpyov ouxov xol dp^ix^xxov« 
TrdvTCüV xü>v TT)? sxTjVf;;'*, xo'JT^Sxi xoiv xf^; 'y'^'/Ji* ^PT^"^» öfTToScßctv, (i.i]Üv 
SpYOv xai dv iraiv^JEi^ xi;, npouTToSei;«; aoxoO. 
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wohnt, und der alle Schätze dessen, was verborgen ist, offenbart, 
weil der Herr der Geister ihn erwählt hat, und dessen Los 
vor dem Herrn der Geister alles übertroffen hat durch Recht- 
schaffenheit in Ewigkeit." ') „Er ist auserwählt von dem Herrn 
der Geister nach seinem Wohlgefallen."') „Er ward auser- 
wählt und verborgen vor Gott, ehe denn die Welt geschaffen 
wurde, und bis in Ewigkeit wird er vor ihm sein."*) 

Auch bei Philo, der freilich noch nicht den Bringer der Welt- 
erlösung, den Messias, obgleich er ihn schon da und dort ahnungs- 
voll streift, in seinem Religionssystem hat, vollzieht sich diese Er- 
lösung unter Mitwirkung der göttlichen Gnade. Aus eigener 
Kraft vermöchte der Mensch sich nicht aus dem Sündenpfuhl zu 
erheben, noch weniger das schwere und erhabene Werk der Welt- 
erlösung zu vollbringen, das, wie er betont, nur dann gelingen 
könne: „wenn Gott gnädig eingreift. Er wird aber sicher- 
lich seine Gnade walten lassen, wenn die Menschen ihn ehr- 
fürchten" — ins Paulinische übersetzt: wenn sie den Glauben 
haben — „wenn sie nach besserer Zucht und Sitte begehren, ihr 
bisheriges unreines und sündenvoUes Leben verabscheuen, ihre 
wilden Begierden zu zügeln und der Leidenschaften Herr zu wer- 
den sich bemühen werden."*) 

])le weitere neue Botschaft, die Paulus brachte und deren 
Verwirklichung sein eigentliches Lebenswerk bildet, war jene, daß 
die Knechtschaft des Gesetzes aufgehört habe. Jesus der Christ 
bedeutet ihm des Gesetzes Ende! Das Licht dieser Offenbarung 
war ihm plötzlich aufgegangen. Es zuckte ihm aus der Verteidi- 
gungsrede des Stephanus allenthalben entgegen und erleuchtete 
miteins sein Herz. Ihm, dem Diasporajuden, konnte freilich die 



') Uen. 46,3. ») nen.49,4. ») IIen.48,fl. 

*) De praem. et pocn. 11, 426 sq.: Sirep erpexoti rpo? xou? iO^XovTa; pupLElaöctt 
rd 07:o'joata xol OoupLaoxd xccaXtj, jjltj a7:oYivo)ax£oOat t)jv d[xefvu> [jieTaßoXTjv, |i.i^Te 
xfjV tüiTTEp ix Staairopa; 'J'^X^i*» V e^py^^^to xax{a irpo; dtpetTjv xal oo^{av lirctvo^ov. 
''iXetu; ydp oxav tq 6 öeo;, i^fj^kapiCtrai irdvxa. — Ffvexai hi ?Xeu>c 
xolc a^^oufJL^voic xai pLeSapfioCopL^votc iz axpas^ac zIq ^yxpdxetav, xal xd {jl^v 
xfj; ÜTiaiTio'j ^uifii xayfCouaiv, xoti oaa ivaire(AC(Savxo xatc '^'j'/oilz ai<y/poL ei^uiXa 
[x'jaxaxTOfjiivoi;, Eu^^av hi raUöüv ^jTjXwxdai, xal eipi^vr^v xal yaXi^vTjV ßiou fxexa- 
xp^/ouat. cf. De human. 11,395, ferner Eph. 2,8— »: „Aus Gnade seid ihr selig 
worden durch den Glauben, und dies nicht aus euch, Gottes Gabe ist es; 
nicht aus den Werken, auf daß sich nicht jemand rühmc.^ 

Friedländcr, HoligiOäC BcwcgungcD. 23 
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freiere Auslegung des mosaischen Gesetzes, wie sie durch den jüdi- 
schen Hellenismus in Übung gekommen war, nicht fremd sein; sie 
war vielmehr ihm, dem griechisch gebildeten Tarsen, was ja seine 
ganze Exegese eklatant erhärtet, geläufig. Zweifelsohne war er 
auch mit der gesetzesfreien Richtung der Radikalen der griechi- 
schen Diaspora vertraut, die mit dem Instrumente der Allegorie 
das ganze Zeremonialgesetz auflösten und verwarfen. Allein bis- 
her waren es doch immer nur Menschen, die mit Hilfe mensch- 
lichen Wissens das Gesetz verwegen aufzulösen wagten. Das 
Gesetz aber ist göttlichen Ursprungs, wie sollten nun Menschen, 
und stünden sie geistig noch so hoch, sich unterfangen dürfen, 
es aufzuheben? Da erfuhr er aus der Verteidigungsrede des für 
seine Überzeugung sich opfernden Stephanus die wahre Bedeutung 
des Erscheinens und der Mission Jesu, des Gottessohnes: die Men- 
schen aus Gotteskraft von dem schwer drückenden Joch des bis- 
lang sie trennenden und auseinanderhaltenden Gesetzes zu be- 
freien, sie miteinander zu verbrüdern, das messianische Reich, 
das den großen Propheten vorgeschwebt hatte, da die Zeit erfuHt, 
aufzurichten. 

Schon der Umstand, daß dieselbe Anklage, um derentwillen 
Stephanus den Märtyrertod erleiden mußte, später auch gegen 
Paulus erhoben wurde, weist darauf hin, daß zwischen der gesetzes- 
freien Rede dieses sterbenden Diakons und der Bekehrung Pauli 
nahe Beziehungen bestanden haben. Wie einst gegen Stephanus, 
so erhoben jetzt Diasporajuden gegen Paulus, als sie seiner in 
Jerusalem ansichtig wurden, dasselbe Geschrei: „Ihr Männer von 
Israel helft! Dies ist der Mensch, der alle Menschen an allen 
Enden lehrt wider dies Volk, wider das Gesetz und wider diese 
Stätte." 

W^ar es die Lebensarbeit Jesu, für die er bluten mußte, den 
Bann des Pharisäismus, der schwer auf der Religion Mosis und 
der Propheten lastete und sie mit aller Macht von der Erfüllung 
ihrer Weltmission abdrängte, zu brechen, so war es jene des Pau- 
lus, die Axt an den Buchstaben des mosaischen Gesetzes selbst zu 
legen und den Geist desselben völlig frei sich entfalten zu lassen. 
Jetzt erst konnte die Weltreligion, die ohne ein solch kühnes 
Unterfangen nimmer hätte erstehen können, aus dem Mosaismus 



1) Act. 21,28. cf. 21,21 und 6,i3 H. 
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geboren werden. Sie gelang dem geistesstarken und energischen 
Manne von Grund aus, nachdem ihr vorher der jüdische Hellenist 
Stephanus, da er sich offen zum gesetzesfreien Evangelium Jesu 
bekannte, zum Opfer gefallen war. Was Jesus, selbst von der 
Überzeugung durchdrungen, daß das mosaische Zeremonialgesetz 
überwunden sei, noch nicht unverhüllt auszusprechen wagte, da 
ihn die Autorität des Messias noch nicht deckte, Paulus durfte es 
schon als Offenbarung des auferstandenen und erhöhten Messias 
weithin verkünden, als Testament des gekreuzigten Christ, der sich 
als Opfer hingegeben, um die Menschen zu erlösen, sie vom Joche 
des Gesetzes zu befreien, auf daß sie gerecht werden ohne des 
Gesetzes Werke durch den Glauben allein:^) „Denn Christus ist 
des Gesetzes Ende; wer an den glaubt, der ist gerecht."') 

Methodisch bekämpft nun Paulus, ähnlich wie vor ihm der 
jüdische Hellenismus, jedoch nicht mit den Waffen des mensch- 
lichen, sondern des gottgeoffenbarten Wissens, den Buchstaben des 
Gesetzes durch den Geist des Gesetzes, das Zeremonialgesetz durch 
die Gerechtigkeit, die aus dem Glauben kommt. Moses, sagt Paulus, 
schreibt wohl von der Gerechtigkeit, die aus dem Gesetz kommt: 
„welcher Mensch das tut, der wird darin leben".') Aber die Ge- 
rechtigkeit aus dem Glauben spricht also: „Sprich nicht in dei- 
nem Herzen: wer will hinauf gen Himmel fahren?" — Oder: 
„Wer will hinab in die Tiefe fahren?" — Aber was sagt sie? 
„Das W^ort ist dir nahe in deinem Munde und in deinem Herzen." 
Dies ist das W^ort vom Glauben, das wir predigen.*) Denn 
so du mit deinem Munde bekennst Jesum, daß er der Herr sei, 
und glaubst in deinem Herzen, daß ihn Gott, von den Toten auf- 
erweckt hat, so wirst du selig. Denn so man von Herzen glaubt, 
so wird man gerecht; und so man mit dem Munde bekennt, so 
wird man selig. Denn die Schrift spricht: „Wer an ihn glaubt, 
wird nicht zu Schanden werden."*) Es ist hie kein Unterschied 



Rom. 3,25-28. 

') Rom. 10,4. ») Levit 18,5. 

*) Deut. 30,12-14. Diese Schriftworte werden auch von dem jüdischen 
Hellenismus, freilich noch ohne jede Beziehung auf den Messias, der mos. 
Lehre gleichsam als Motto vorangestellt und wird ihnen die gleiche Bedeutung 
wie hier bei Paulus beigelegt, cf. Philo, De human. II, iOC; De praem. et 
poen. II, 421. 

^) Jes. 28,16. 
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unter Juden und Griechen; es ist aller zumal ein Herr, reich über 
alle, die ihn anrufen. Denn ^wer den Namen des Herrn wird an- 
rufen, soll selig werden".^) 

Die Gesetzesfreiheit jedoch, die Paulus predigt, ist immer noch 
weit entfernt von dem Antinomismus seiner Nachfolger, wie er in 
dem sogen. Barnabasbrief und in dem christlichen Gnostizismus 
gefordert wird, nämlich: Abtrennung des Neuen vom Alten Testa- 
ment, die gewaltsame Durchschneidung der Cberlieferungskette. 
Das Zeremonialgesetz ist nach dem Paulinismus allerdings veraltet 
und überlebt, und was alt und verjährt ist, das ist nahe bei sei- 
nem Ende;') aber es hatte doch auch seine Mission, seine Rechte 
des Gottesdienstes und des äußerlichen Heiligtums;*) noch mehr: 
es hat den Schatten von den zukünftigen Gütern, wenn auch nicht 
das Wesen der Güter selbst.*) Und weil es auf die zukunftigen 
Güter hinw^eist, hat es seine ewige Bedeutung. Das Gesetz be- 
durfte eben der Vertiefung, der Verinnerlichung und der Befreiung 
von der fleischlichen Umhüllung,*) und diese sind ihm durch 
Jesus und sein Evangelium geworden. Gegen die Zumutung aber, 
daß er es aufheben wolle, verwahrt sich Paulus mit aller Ent- 
schiedenheit. „Wie?" sagt er, „heben wir denn das Gesetz durch 
den Glauben auf? Das sei ferne! Sondern wir richten das 
Gesetz sluü^') 

Freilich, der äußerliche Gottesdienst war, als die Zeit ihrer 
Erfüllung entgegenging, bei seinem Ende angelangt, „denn die 
Lust an Gottes Gesetz nach dem inwendigen Menschen" war er- 
wacht.^) Das Gesetz, räumt Paulus ein, ist ja heilig und das 
Gebot ist heilig, recht und gut, aber wir wissen, daß es geistlich 
ist. ®) Darum ist auch derjenige der wahre Jude, der es geistig 
erfaßt und darnach seine ganze Lebensführung einrichtet: „Denn 
das ist nicht ein Jude, der auswendig ein Jude ist, auch ist das 
nicht eine Beschneidung, die auswendig am Fleisch geschieht, son- 
dern das ist ein Jude, der es inwendig ist, und die Beschneidung 



')Joel3,5. ')Hebr.8,i3. 3) nebr. 9,i. *) Ilebr. 10,i. 

'"") Rom. 7,14. *^) Rom. 3,3i. ^) Rom. 7,22. 

^) Rom. 7,12,14,22. — cf. 1 Tim. l,8-io: Wir wissen aber, daß das Gesetz 
gut ist, so sein jemand recht braucht, und weiß solches, dafi dem Ge- 
rechten kein Gesetz gegeben ist, sondern dem Ungerechten und Ungehorsamen, 
den Gottlosen und Sündern usw.** 
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des Herzens ist eine Reschneidung, die im Geiste und nicht im 
Buchstaben geschieht: eines solchen Lob ist niclit aus 
Menschen, sondern aus Gott."^) 

Diese Ausführungen liören sich wie eine Polemik gegen Philo 
an, der bekanntlich die radikalen jüdisch-hellenistischen Allegoristen, 
welche nach Erforschung des geistigen Gehaltes des Zeremonialge- 
setzes den äußerlichen Gottesdienst verwarfen, hart darüber tadelt. 
Er hält ihnen entgegen, daß man Sabbate, Feste, Beschnei- 
dung und andere religiöse und nationale Gebräuche schon aus 
Pietät für die gottbegnadeten Männer der Vorzeit, die sie einge- 
setzt, auch dann noch beobachten müsse, wenn man den höheren 
Sinn dieser Satzungen erforscht hat, da man sonst überdies den 
Tadel der Menge auf sich lade. Paulus hingegen hält es hier 
mit den von Philo gerügten Verächtern des Zeremonialgesetzes; 
denn nur der sei ein wahrer Jude, der es innerlich, und auf 
äußerlichen Dienst und äußerliche Beschneidung ebensowenig als 
auf Lob und Tadel der Menschen achte: „denn eines solchen 
Lob ist nicht aus Menschen, sondern aus Gott". „Ist 
Abraham durch die Werke gerecht, so hat er wohl Ruhm, aber 
nicht vor Gott."*) Es zeigt sich hier, daß der Konservatismus 
Philos und die Motive, die er für die Notwendigkeit des Fortbe- 
stehens des Zeremonialgesetzes ins Treffen führt, weit verbreitet 
waren, und daß die letzteren allgemein geltend gemacht wurden. 
Gegen diese landläufige Anschauung nun wendet sich Paulus. 

Aber nicht nur hält er sich selbst für den wahren Juden, er 
hält auch sein Christentum für das wahre, gotterleuchtete, zur ver- 
heißenen Vollendung gelangte Judentum. 

Freilich nur die Auserwählten in Israel waren zu der Fähig- 
keit, den geistigen Gehalt des Gesetzes erfassen zu können, zur Er- 
kenntnis der in demselben enthaltenen künftigen Güter herangereift, 
nicht aber der fleischlich gesinnte Teil des Volkes. Dieser blieb 
nach wie vor unmündig und, obgleich im Besitz aller Güter, doch 
ein Knecht, der unter den Vormündern und Pflegern, bis auf die 
Zeit, die der Herr bestimmt hat, gehalten werden muß. Die Un- 
mündigen bleiben eben gefangen unter äußerlichen Satzungen. 
— Da die Zeit erfüllt ward, sandte Gott seinen Sohn, auf daß 
er, die unter dem Gesetz waren, erlöste, daß sie die Kindschaft 



Rom. 2,28-29. 2) Rom. 4,2. 



35B Pauliuisches Cbristenium die Volieudimg des Judentums. 

empfingen;') doch wie gesagt, nur die geistig Bevorzugteren iu 
Israel wurden erlöst, nicht caber das gesamte Volk. Dieses versteht 
das Gesetz nicht. Es merkt nicht, daß dem Gesetzesdienst vougl 
Anbeginn eine zeitliche Begrenzung bestimmt war, es ist zu kurz- 
sichtig, um zu erkennen, daß dessen Ende gekommen. Die Decke, 
die Moses vor sein Angesicht hing, daß die Kinder Israel nicht 
ansehen konnten das Ende des, das aufhört,') „sie bleibt bis auf 
den heutigen Tag unaufgedeckt über dem Alten Testament, wenn 
sie es lesen. Bis auf den heutigen Tag, wenn Moses gelesen wird, 
hängt die Decke vor ihrem Heraen." ') — Die übermäßige Pflege 
der äußerlichen Satzungen haben in Israel den Glauben erstickt. 
Es hat dem Gesetz der Gerechtigkeit nachgetrachtet und es nicht 
erreicht. Warum das? Darum, daß sie es nicht aus dem 
Glauben, sondern aus den Werken des Gesetzes suchen. Demi sie 
haben sich gestoßen an den Stein des Anlaufens.*) — Sie sind 
eben auf halbem Wege stehen geblieben und zogen es vor, un- 
mündig und unter der Zucht des Gesetzes zu bleiben. Paulus ver- 
sagt ihnen zwar keineswegs das Zeugnis, daß sie für Gott eifern, 
aber sie tun es, meint er, mit Unverstand. Denn sie erkennen die 
Gerechtigkeit nicht, die vor Gott gilt und trachten, ihre eigene 
Gerechtigkeit aufzurichten, und sind also der Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt, nicht Untertan.*) 

Paulus ist sich niemals bewußt, sich vom Judentum losgelöst 
zu haben. Sein Christentum ist und bleibt ihm vielmehr die Voll- 
endung des Judentums: das vergeistigte Judentum, dem der Ruhm 
der Auserwähltheit stets gewahrt bleibt: denn ihm ist es vertraut, 
was Gott geredet hat, und das ist sein Vorzug.') Ihm gehört die 
Kindschaft und die Herrlichkeit und der Bund und das Gesetz und 
der Gottesdienst und die Verheißungen. Israels sind die Väter, 
aus ihm kommt Christus her; aber es sind eben nicht alle Israeliter, 
die aus Israel sind. ^) — Das Christentum des Paulus ist eine 



1) Gal. 4,1-7. ») Num. 34,33-35. 

3) 2. Kor. 3,13-16. *) Rom. 9,31—32. 

^) Rom. 10,2-3. cf. Act. 13,27: „Denn die zu Jerusalem wohnen und ihre 
Obersten, die weil sie diesen (Jesum) nicht kannten, noch die Stimmen der 
Propheten, welche auf alle Sabbate gelesen werden, haben sie dieselben mit 
ihren Urteilen erfüllt." 

c) Rom. 3,1-2. 

Rom. 9,4—6. 
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durch den Messias vollzogene Auslese der geistigen Elite Israels. 
Davon aber, daß Gott sein Volk völlig verworfen habe, will er 
nichts wissen. Es ist ein ewig heiliger Stamm, dem das Heidentum 
nach dem Ratschluß Gottes, wenn die Zeit erfüllt, aufgepfropft 
werden soll, damit es der Erlösung zugeführt werde. Das erklärt 
unser Apostel in bündigster Form: 

„So sage ich nun: Hat denn Gott sein Volk verstoßen? Das 
sei ferne! Denn ich bin auch ein Israeliter. — Gott hat sein 
Volk nicht verstoßen, welches er zuvor ersehen hat. Oder wißt 
ihr nicht, was die Schrift zu Elia sagt, wie er tritt vor Gott 
wider Israel und spricht: Herr, sie haben deine Propheten getötet 
und haben deine Altare ausgegraben, und ich bin allein übrig ge- 
blieben, und sie stehen mir nach dem Leben.'' Aber was sagt 
ihm die göttliche Antwort? „Ich habe mir lassen überbleiben 
sieben tausend Mann, die nicht haben ihre Kniee gebeugt vor dem 
Baal.'' Also geht es auch jetzt zu dieser Zeit mit diesen, die 
übrig geblieben sind nach der Wahl der Gnade. — Wie denn nun? 
Das Israel sucht, das erlangte er nicht; die Auserwählten aber er- 
langten es; die andern sind verstockt. So sage ich nun: 

sind sie darum angelaufen, daß sie fallen sollten? Das sei ferne! 
Sondern aus ihrem Falle ist den Heiden das Heil widerfahren, auf 
daß sie denen nacheifern sollten. Denn so ihr Fall der Welt 
Reichtum ist und ihr Schade ist der Heiden Reichtum, wie viel 
mehr, wenn ihre Zahl voll würde?"^) 

Der Baum des Judentums ist eben von der Wurzel bis zum 
Wipfel heilig. Ob auch das ganze Heidentum auf ihn aufgepfropft 
wird, ob auch etliche Zweige von ihm ausgebrochen sind, er bleibt 
doch stets das hochragende Wahrzeichen für die Welt, der Träger 
und Nährvater des Glaubens für alle Völker, die, gläubig ge- 
worden, sich niemals über ihn erheben dürfen: „Ist der Anbruch 
heilig", so fährt Paulus fort, „so ist auch der Teig heilig; und so 
die Wurzel heilig, so sind auch die Zweige heilig. Ob aber nun 
etliche von den Zweigen ausgebrochen sind, und du, da du ein 
wilder Ölbaum warst, bist unter sie gepfropft, und teilhaftig 
worden der Wurzel und des Saftes im Ölbaum, so rühme dich 
nicht wider die Zweige. Rühmst du dich aber wider sie, so sollst 
da wissen, daß du die Wurzel nicht trägst, sondern daß die 



1) Rom. 11,1—13. 
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Wurzel dich trägt. So sprichst du : Die Zweige siud ausgebrochen, 
daß ich hineingepfropft würde. Ist wohl geredet. Sie sind aus- 
gebrochen um ihres Unglaubens willen; du stehst aber durch den 
Glauben. Sei nicht stolz, sondern fürchte dich. Hat Gott 
der natürlichen Zweige nicht verschont, daß er vielleicht dein 
auch nicht verschone. Darum schau die Güte und den Ernst 
Gottes und den Ernst an denen, die gefallen sind, die Güte aber 
an dir, sofern du an der Güte bleibst, sonst wirst du auch abge- 
hauen werden. Und jene, so sie nicht bleiben in dem Unglauben, 
werden sie eingepfropft werden; Gott kann sie wohl wieder ein- 
pfropfen. Denn so du aus dem Ölbaum, der von Natur wild 
war, bist ausgehauen und wider die Natur in den guten Ölbaum 
gepfropft, wieviel mehr werden die natürlichen eingepfropft in 
ihren eigenen Ölbaum? Ich will euch nicht verhalten, lieben 
Brüder, dieses Geheimnis, auf daß ihr nicht stolz seid. Blindheit 
ist Israel zum Teil widerfahren, solange bis die Fülle der Heiden 
eingegangen sei, und also das ganze Israel selig werde, wie ge- 
schrieben steht: „Es wird kommen aus Zion, der da erlöse, und 
abwende das gottlose Wesen von Jakob." ') „Und dies ist mein 
Testament mit ihnen, wenn ich ihre Sünden werde wegnehmen.*") 
Nach dem Evangelium zwar sind sie Feinde um euretwillen; aber 
nach der Wahl sind sie Geliebte um der Väter willen."') 
Diese Offenbarung von dem Eingehen der Fülle der Heiden, 
sowie das markante Bild von der Aufpfropfung der Zweige des 
wilden Ölbaums auf den edlen ist nicht originell, wenn sie auch 
im Epheserbrief als Geheimnis Christi enthüllt wird, „das nicht 
kundgetan ist, in den vorigen Zeiten den Menschenkindern, als es 
nun offenbart ist seinen heiligen Aposteln und Propheten durch 
den Geist, nämlich daß die Heiden Miterben seien und mit ein- 
geleibt und Mitgenossen seiner Verheißung in Christo durch das 
Evangelium".*) — Dieses Geheimnis war vielmehr lange vor 
Paulus schon durch den jüdischen Hellenismus zu Nutzen und 
Frommen der jüdischen Proselyten aus dem Heidentum enthüllt 
worden^ wenn es auch allerdings erst durch den Messias, der es 
mit seinem Blut besiegelte, die göttliche Sanktion erhielt and 
durch den Paulinismus, „der aus beiden — aus Judentum und 



') Jes. 59,20; 27,0. Ps. 14,7. 

2) Jer. 31,33,31. ^) Ruin. 11,16— IK). *) Epb. 3,3-6. 
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Heidentum — eins gemacht und den Zaun, der dazwischen war, 
abgebrochen hatte"/) auf christlichem Boden neu offenbart wurde. 
In vorchristlicher Zeit hatte sich schon Philo zum Sprachrohr 
dieser Botschaft von der vorbehaltlosen Gleichstellung der Prose- 
lyten mit den Söhnen des Gottesvolkes gemacht und hat ihr die 
schärfste Prägung gegeben, die an Präzision jene des Paulus noch 
übertrifft. Denn während dieser, um den schwellenden Stolz der 
vormals wilden, nunmehr aber dem edlen Ölbaum aufgepfropften 
und wider diesen sich brüstenden Zweige zu dämpfen, sich be- 
müßigt sieht, ihnen in Erinnerung zu bringen, daß nicht sie die 
Wurzel, sondern die Wurzel sie trage, und daß sie ihre früher nie 
gekannte Blüte und Fülle ausschließlich der Gnade der Wurzel 
und des Saftes des Ölbaums verdanken, kehrt sich Philo gegen das 
seinem Ursprung untreu gewordene, aber gleichwohl auf seine edle 
Abstammung pochende Gottesvolk, läßt es, weil es seiner Mission 
sich entfremdet, von Gott verworfen werden und stellt hoch über 
dasselbe die aus wildem Stamme entsprossenen, nunmehr aber zu 
Gott bekehrten Proselyten aus dem Heidentum. Er spricht von den 
schweren und unsagbaren Strafen, die das jüdische Volk treffen 
werden, wenn es ungeachtet seiner edlen Abkunft und seiner Be- 
rufung, ungeachtet der vorzüglichen Erziehung, die es genossen 
und der großen Vorbilder, zu denen es emporschauen durfte, den- 
noch aus der Art schlagen würde, und fährt dann fort: „Dann 
wird der Proselyt in hellem Glänze strahlen und von jedermann 
wegen zwei herrlicher Vorzüge gepriesen werden; einmal weil er 
zu Gott seine Zuflucht nahm und weil er zum Lohne dafür die 
feste Stellung im Himmel erwarb, die ich nicht auszusprechen 
wage. Dagegen soll der Sohn des auserkorenen Volkes, weil er 
das Gepräge des anererbteu Adels verdarb, hinabgestoßen werden 
in den Tartarus und in dichte Finsternis,') damit alle, welche 
diese Beispiele göttlichen Strafgerichtes sehen, sich warnen lassen 
und erfahren, daß Gott die Tugend, die aus wildem Stamm 



1) Eph. 2,11-14. 

'0 cf. Math. 8,11-12, wo Jesus prophezeit: „Aber ich sage euch: Viele 
werden kommen vom Morgen und vom Abend und mit Abraham und Isaak 
und Jakob im Himmelreich sitzen; aber die Kinder des Reichs werden 
ausgestoßen in die Finsternis hinaus; da wird sein Heulen und Zähne- 
klappern**. Und ib. 21,43: „Darum sage ich euch: Das Reich Gottes wird von 
euch genommen und einem Volke gegeben werden, daß seine Früchte bringt.** 
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entsprossen, in Gnade aufnimmt^ daß er dagegen die 
Wurzel des echten Baumes aufgibt, während der ein- 
gesetzte Schößling ihm wohlgefällt, weil er sanft wurde 
und zur Fruchtbarkeit umschlug."') 

Überhaupt ist die ganze paulinische Auffassung von der Stel- 
lung der heidnischen Proselyten zu den Söhnen Abrahams die- 
jenige des jüdischen Hellenismus, die, wie schon das eben ange- 
führte Beispiel unzweideutig lehrt, eine ungemein liberale ist und 
auch sein muß, da ja sein oberstes Ziel die Heidenbekehrung. 

Der jüdische Hellenismus proklamierte die vorbehaltlose Gleich- 
stellung der bekehilen Heiden mit dem Gottesvolk; Paulus des- 
gleichen, und unter Geltendmachung derselben Motive. In der 
pharisäischen Schule, welche Proselyten zweiter und dritter Ord- 
i^ung unterschied, konnte er diesen weitherzigen Liberalismus eben- 
sowenig wie in der von ihm gemiedenen Nähe der jeder Heiden- 
bekehrung kalt und fremd gegenüberstehenden Urapostel gelernt 
haben. 

Schon die energische Art, mit der er für seine Zwecke den 
Patriarchen Abraham als den gemeinsamen Yater aller Menschen 
ohne Unterschied der Nation ins Treffen führt, ihn ausschließlich 
durch den Glauben und nicht durch Gesetzeswerke auserwählt sein 
läßt, weist deutlich auf den jüdischen Hellenismus als die Quelle 
hin, aus der er auch diese Erkenntnis geschöpft. Der jüdische 
Hellenismus hatte lange vor ihm Abraham^ der sich durch die „Kar- 
dinaltugend des Glaubens"*) zu der Höhe der reinen Gottes- 
erkenntnis emporgeschwungen, als den Stammvater aller Menschen, 
der Heiden in gleicher Weise wie der Juden, zum Fahnenträger 
seiner Propaganda im Heidentum gemacht, um den Proselyten zum 
Lohne ihrer Bekehrung die Kindschaft sichern zu können. Freilich 



^) De praem. et poen. II, 433 : '0 jjiiv lirr^Xu? dvu» xai; euxu/fotc jux^topo« 
dfideU TieptßXeTrTo; Saxat, Ooufxa^ocvo; xal fiaxaptC^fiEVOc iizX IwiX tüTc xaXX^Troic, 
Ttjj xe a'jTO|xoXf^aai Tipo« Oeov xal tü* T^P^» Xaßeiv o^xei^totov xijv £v o6pavtp 
Tctjiv ßeßa{av, 9jvo6 0^[xt;e{Ttelv. 6J' eOiroTpfftT)? iwtpaxrf^'«« t^ vrffiwfta t^c 
rjYEvcta;, uroTjpi^aeTai xoTCüTdro) irpoc outov xctprapov xol ßadu axtfro; Ivf/Oelc, 
7va TctOra opöjvxe; xct TrapaScfYfiaTO tt^vte; dvöpturot otu^pcuvCCwvTai, (AavSdvovTec, 
OTt TT}v i-x. Su7pL(V£{a( dpETTjv (puofx^vijv öeo; iaTtdCtxüH, Tck« fiiv 
^(Cac ^«"v ya{peiv, xo oi axeXe/cSdev ffpvof, 5x1 fACT^ßaXev ^fitpa>9iv 
TTpoc e6xapr{av, d7ro8e)r<5fxevo;. 

2) cf. Philo, De Abr.U, 39. 
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vertieft und weiterentwickelt nach der Richtung des Glaubens im 
Gegensatz zu der Gerechtigkeit, die aus dem Gesetz kommt, um 
jenen als die Vollendung, diese als die Vorstufe der gottgeoffen- 
barten Religion erklären zu können, hat erst Paulus dieses „Ge- 
heimnis des Gotteswillens"; und er konnte das Evangelium „der 
vor Gott geltenden Gerechtigkeit, die aus dem Glauben im Glauben 
kommt", erst dann verkünden, als ihm offenbart wurde die 
„göttliche Gnade durch die Erlösung, so durch Christum 
Jesum geschehen ist".*) — Der Sohn Gottes mußte erst ge- 
opfert werden, damit der Welt die Erkenntnis erschlossen werde, 
daß man nicht durch der Werke Gesetz, sondern durch des Glau- 
bens Gesetz selig werden könne.') Jetzt erst war ihm die Welt- 
mission Abrahams völlig klar geworden: „Oder", sagt er, „ist Gott 
allein der Juden Gott? Ist er nicht auch der Heiden Gott? Ja 
freilich auch der Heiden Gott. Sintemal es ist ein einiger Gott, 
der da gerecht macht die Beschneidung aus dem Glauben und die 
Vorhaut durch den Glauben. — Was sagen wir denn von unserm 
Vater Abraham, daß er gefunden habe nach dem Fleisch? Das 
sagen wir: Ist Abraham durch die Werke gerecht, so hat er wohl 
Ruhm, aber nicht vor Gott. Was sagt denn die Schrift? „Abra- 
ham hat Gott geglaubt, und das ist ihm zur Gerechtigkeit gerech- 
net." Dem aber, der mit Werken umgeht, wird der Lohn nicht 
ans Gnade zugerechnet, sondern aus Pflicht. Dem aber, der nicht 
mit Werken umgeht, glaubt aber an den, der die Gottlosen gerecht 
macht, dem wird sein Glaube gerechnet zur Gerechtigkeit. Nach 
welcher Weise auch David sagt, daß die Seligkeit sei allein des 
Menschen, welchem Gott zugerechnet die Gerechtigkeit ohne Zutun 
der Werke.') — Nun diese Seligkeit, geht sie über die Beschnei- 
dung oder auch über die Vorhaut? Wir müssen ja sagen, daß 
Abraham sei sein Glaube zur Gerechtigkeit gerechnet.*) Wie ist er 



*) Rom. 1,17; 3,24. Eph. l,o; 3,3-«. 

2) Rom. 3,25-28. 

«) Ps. 32,1-2. 

*) Gegen diese Theorie kämpft das gesetzestreuo Urchristentum mit aller 
Entschiedenheit, cf. Jac. 2,i4, 17,21—24: „Was hilft es, lieben Brüder, so jemand 
sagt, er habe den Glauben, und hat doch die Werke nicht? Kann auch der 
Glaube ihn selig machen? — — Der Glaube, wenn er nicht Werke hat, ist 

tot ihm selbst. Ist nicht Abraham, unser Vater, durch die Werke 

gerecht geworden, da^er seinen Sohn Tsaak auf dem Altar opferte? Da 
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ihm denn zugerechnet? In der Beschneidung oder in der Vorhaut? 
Nicht in der Beschneidung, sondern in der Vorhaut. Das Zeichen 
aber der Beschneidung empfing er zum Siegel der Gerechtigkeit des 
Glaubens, welchen er noch in der Vorhaut hatte, auf daß er würde 
ein Vater aller, die da glauben in der Vorhaut, daß densel- 
bigen solches auch gerechnet werde zur Gerechtigkeit; und 
würde auch ein Vater der Beschneidung derer, die nicht allein 
von der Beschneidung sind, sondern auch wandeln in den Fuß- 
stapfen des Glaubens, welcher war in unserm Vater Abraham, als 
er noch Vorhaut hatte. Denn die Verheißung, daß er sollte sein der 
Welt Erbe, ist nicht geschehen Abraham oder seinem Samen durchs 
Gesetz, sondern durch die Gerechtigkeit des Glaubens. Denn wo 
die vomGesetz Erben sind, so ist derGlaube nichts, und die Verheißung 
ist abgetan. — Derhalben muß die Gerechtigkeit durch den Glauben 
kommen, auf daß sie sei aus Gnaden, und die Verheißung fest 
bleibe allem Samen, nicht dem allein, der unter dem Ge- 
setz ist, sondern auch dem, der des Glaubens Abrahams 
ist, welcher ist unser aller Vater, wie geschrieben steht: „Ich 
habe dich gesetzt zum \ ater vieler Völker**, vor Gott, dem er ge- 
glaubt hat. — Und er hat geglaubt auf Hoffnung, da nichts zu 
hoffen war,*) auf daß er würde ein Vater vieler Völker; wie 
denn zu ihm gesagt ist: „Also soll dein Same sein".') — Gleich- 
wie Abraham hat Gott geglaubt, und es ist ihm gerechnet zur Ge- 
rechtigkeit, so erkennt ihr ja, daß, die des Glaubens sind, das 
sind Abrahams Kinder. Die Schrift aber hat es zuvor- 
gesehen, daß Gott die Heiden durch den Glauben gerecht 
macht; darum verkündigte sie dem Abraham: „In dir 
sollen alle Heiden gesegnet werden". Also werden nun, die 
des Glaubens sind, gesegnet mit dem gläubigen Abraham."') 



siehst du, daß der Glaube mitgewirkt hat an seinen Werken, und durch 
die Werke ist der Glaube vollkommen worden; und ist die Schrift 
erfüllt, die da spricht: „Abraham hat Gott geglaubt, und ist ihm zur Gerechtig- 
keit gerechnet*, uud ist ein Freund Gottes geheißen. So seht ihr nun, daß 
der Mensch durch die Werke gerecht wird, nicht dureb den Glauben 
allein." 

') Rom. 4,18: xi tteoI to-j Maaotx ^Tj-si xm 'Aßpa-ijx cOx ^Xir^oavtL cf. Leg. 
allog. I, 104. 

'^) R«"im. 3,2'J-3o; 4,i--»5. 

^) Gal. 3,6-9. 
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Alle diese Ausführungen nun mit dem alleinigen Unterschied, 
daß Paulus den endlichen Sieg des Glaubens über das Gesetz, des 
Universalismus über den Partikularismus durch den Messias er- 
rungen werden läßt, iinden ihre schlagenden Parallelen in dem 
Schrifttum des jüdischen Hellenismus, ihre Bekämpfung aber in dem 
pharisäischen Judentum sowohl als in dem gesetzestreuen palästinen- 
sischen Urchristentum. Diese ultraliberalc Auffassung der Gleich- 
berechtigung der bekehrten Heiden mit dem auserwählten Volke 
hat der Diasporajude Paulus zweifellos in seiner tarsischen Heimat 
mit der Muttermilch eingesogen, wenn sie auch später in Jerusalem 
infolge seines Umgangs mit den Pharisäern und unduldsamen Ge- 
setzeseiferern aus der Synagoge der Libertiner, Kyrener, Alexan- 
driner usw., eine vorübergehende Trübung erfahren hatte. 

Die fundamentale Wichtigkeit, die Paulus, um seiner „neuen" 
Botschaft von der durch das Erscheinen des Messias erfolgten Ab- 
lösung des Gesetzes durch den Glauben unerschütterliche Festigkeit 
verleihen zu können, den Worten der Schrift: „Und Abraham 
glaubte Gott, und er rechnete es ihm zur Gerechtigkeit", beimißt, 
sie ist schon vor ihm von Philo, will sagen von dem jüdischen 
Hellenismus, in derselben Weise gewürdigt worden, der den hier 
so sehr gepriesenen Glauben Abrahams allen Proselyten als Vorbild 
vor Augen führte, den Glauben als die vollendetste, als die Königin 
aller Tugenden bezeichnend. ') 

Inbezug auf dieses eben angeführte Schriftwort lesen wir bei 
Philo: „Es möchte wohl einer sagen, wie könnt ihr diesen Glauben 
für so lobenswert halten? Wer sollte denn dem höchsten Gott, 
wenn er etwa« verspricht, kein Vertrauen schenken, wäre es auch 



') De Abr. II, 39 wird die Pistis Vj täv dpi-Cä^ ßaiiX^? genannt. Der 
Glaube wird hier überschwenglich gepriesen: [x'^vov a«|;£u5U xal ßißaiov «YaÜGv 
il TTpo; öcov T.h'iij 7:ofr>T|YfJp7)fia ßio'j, 7rXy,f»(iiixa -/pr^aTtov ^Xrfowv, dcpopfa fidv 
xaxüiv, citYaÖüiv hi ^^{'»^^ %axo5aifj.ov{a; ctTrrJYvwaic, e^JCfefJcfas yvoiai;, EuSaiuovi^; 
xX^po;, ^'^'/Ji^ ^v araai ßeXxfcoii;, ^T:epT)peiajiivr^C tif Traviuiv aixiw, xal Suvatxivo) 
fxiv i:avTa, ßouXofjL^vtp hk xd apiita. Kaöairep yip ol fji^v IC öXiaÖTjpct; 65ou ßao(- 
Covre; ÜTToaxeX^CovTai xal irfjiro'jaiv, ol hi 5idt cTjpa; xal XEU)'f<^pou, dnTai^Tuj 
)fpü)VTai Tzorjzla.' oGtu)? ol (jlev oid tcüv ouifiaTixwv xal tüiv ixTO» tt^v ^^yr^y 
ofYOVTcc, o'joiv dXX' rj Tr^Titeiv auTT^v eOf^ouaiv, öXiaflrjpd ydp TaOtd ye xal TrdvTwv 
dßcßoiÖTaTo. Ol hi 8id xwv xatd xdc dpetd; OeajpTjfjLdxiüv IkX öeov oire'iSovxe;, 
dacpaXr^ xal dxpdoavxov ooov euö-jvouatv to; d'J^tuSiaxaxa cpdvat, 5xi 6 fjtiv ixihoii 
7:(7c{ox(ux( Oe(j>. 
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sonst der gottloseste Mensch? Einem solchen antworten wir: hüte 
dich wohl, Bester, ohne Profung dem Weisen das ihm gebührende 
Lob zu rauben, oder dem Unwürdigen die vollendetste der 
Tugenden, den Glauben,^) zuzuschreiben, und unsere Ansicht 
über die Sache zu tadeln. Denn wenn du sie tiefer betrachtest 
und nicht bloß auf der Überfläche stehen bleibst, so wirst du er- 
kennen, daß es unendlich schwer ist, Gott allein mit Ausschluß 
alles andern zu vertrauen, und zwar wegen unserer Verwandschaft 
mit dem Irdischen, welche uns verleitet, auf Geld, Ruhm, Macht 
und Freunde, auf Gesundheit und Stärke des Leibes, und was der- 
gleichen mehr, zu bauen. Sich hiervon ganz loszumachen und Gott 
allein zu glauben, ist der Beweis eines hohen und himm- 
lischen, von allen irdischen Banden losgelösten Geistes.'") 
Das griechische Judentum, das die Heidenbekehrung im großen 
Stile betrieb, hatte frühzeitig mit den gegen die Gleichberechtigung 
der Proselyten herrschenden Vorurteilen aufzuräumen und die 
Schranken, die Judentum und Heidentum voneinander trennten, 
niederzureißen begonnen. Es strengte sich, wie später der Pauli- 
nismus, an, darzutun, daß nicht nationale Abstammung, sondern 
Berufung einen Vorzug bilde, daß der wahre Adel ausschließlich 
in der Erringung der Tugend bestehe, und daß nur derjenige, der 
sie besitze, der edle Mensch sei, nicht aber der auf seine vornehme 
Abkunft Pochende. ') Das lehre ja die Schrift klipp und klar durch 
die Darstellung der Berufung Abrahams. Von einer unwürdigen 
götzendienerischen Familie abstammend, sei er gleichwohl von Gott 
erleuchtet worden, habe er seine sündhafte Umgebung verlassen, 
uni sich ungestört dem Dienste des einzigen und ewigen Schöpfers 
aller Dinge widmen zu können. Darum heiße es auch von ihm in 
dei* Schrift: er sei der erste gewesen, der an Gott geglaubt.^) Von 
dieser hohen Erkenntnis aus sei er in den Besitz aller übrigen 



*) t)}v TcXecoTct'niv dpexÄv Tr^ativ. cf. De praem. et poen. 11,412: To\i ^ 
iriatcjeiv Oeuj — t{ 5v (u^eXtfjLcoTepov JJ oeftvfJtepow £;rtvoi^oeti Tic. 

*) Quis rer. div. haer. cf. Gfrörer 1,453 sq. 

*) De nobilit. 11,439: ^ti hi dpexr^; xTi^aci xi%txt x6 e^itvlc, xalrov Ijrovra 
TauTTjv eOyev^ {aovov ^i^:tiK•f^^a^c^ dXX' o6)^ oaxu fiv xaXd>v %a\ dyoiÄv jivijTai 
yovioiv. Als klassisches Beispiel, wie wenig der Geburtsadel allein wert sei, 
wird Esau vorgefahrt, der sich und seinen Nachkommen Gegenstand großen 
Schimpfes gewesen, p. 441. 

*) Genes. 15,o. 
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Tugenden gelangt und in die Klasse der vorzüglichsten Propheten 
eingereiht worden, seine erhabene königliche Stellung einzig und 
allein der göttlichen Berufung verdankend, durch welche die 
Menschen zum Nutzen und Frommen ihrer Umgebung ausgezeichnet 
werden. ') 

Durch das mächtige Entfalten der Fahne des zum „Segen der 
Völker" berufenen Patriarchen Abraham, durch die laute Verkündi- 
gung der erlösenden Botschaft von der Wunderkraft des Glaubens, 
die von ihm über alle Völker der Erde ausgehen sollte, wurde 
einerseits der unselige, die Expansivkraft des Judentums lähmende 
Nationalstolz gedämpft, und andererseits den Proselyten volle Gleich- 
stellung mit den geborenen Juden, ja sogar ein Vorzug vor diesen, 
wenn sie dieselben an Tugend überragen sollten, zugesicliert. Die 
Botschaft, die der jüdische Hellenismus dem Heidentum brachte, 
und die früher, als man vorausahnen mochte, zur „Erfüllung der 
Zeit" wurde, lautete: 

„Abraham dient zum wahren Vorbild allen Prose- 
lyten, die den niedrigen fremden Satzungen und Ge- 
bräuchen, kurz allem Götterkultus den Rücken kehren, 
um sich einem herrlichen, lebensfrisch pulsierenden 
Gemeinwesen anzuschließen, deren oberste Leitung in 
der Hand der Wahrheit ruht.') 

Von hier zum Evangelium Pauli ist nur ein Schritt. Zwischen 
beiden liegt der Opfertod des erschienenen und erhöhten Messias, 
der dieses Evangelium mit seinem Blute besiegelte. Allein auch 
auf christlichem Boden setzte es schwere Kämpfe ab, bevor die 
Mission der Heidenbekehrung sich Bahn brechen konnte. Und erst 
ein Paulus, der nach langem und schwerem Ringen die Religion 
des Gesetzes in sich überwunden hatte, vermochte ihr die Wege 
frei zu machen. Die Säulenapostel zu Jerusalem aber, die ihr 
Leben lang unzertrennlich an das Gesetzes Werke gebunden blieben. 



*) De nobil. II, 4428q.: .... dXXd ^cipoTovCqi deou toO iravap^rou, xal touc 
tbfst^tiaz Ipaordc aOTOxpetreaiv iZonalan ycpafvovTOc in* (u^eXefot auvruYXocvdvTcov. 
nierzu Friedländer, Gesch. der jüd. Apol. p. 298 — 312. 

*) De nobil. II, 443: Outoc (Sraoiv iTiijX'jTotc eO^cvcfac ^oxlv 6 
xavwv, Su^Y^veiav fiev ti]v iZ aXXoxc^Tttiv vofxCpKuv xal 2x9^9fxu)v d8ü>v, ä X{Ootc 
xa\ ^Xotc xal ouv(^Xu)c d[<]/6^o(c {ao^^ouc dbr^vetfAC, Ttfidc xaToXtnoüoi* xaX)]v ^i 
dicotxfov OT€(XafA^voic xpoc Ifi^^u^ov t(j> 6vTt xal Cü>9av TroXiTefav, ^c Icpopoc xal 
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hätten sich niemals zu der Höhe des paulinischen Universalismus 
aufschwingen können. Ein Jakobus, der sich das von so erstaun- 
lichem Erfolge begleitete Wirken des Paulus unter den Heiden und 
die von dorther für die jerusalemische Messiasgemeinde zu erwarten- 
den Kollekten gefallen ließ, verlangte dennoch von dem Heiden- 
apostel, hinweisend auf die „vielen tausend gläubig gewordenen 
und gleichwohl um das Gesetz eifernden Juden", die wider 
ihn berichtet worden seien, er lehre alle Juden, die unter den 
Heiden, von Moses abfallen und die Beschneidung verwerfen; er 
solle ostentativ der versammelten Menge zeigen, daß er die vor- 
geschriebenen Gesetze beobachte, damit man vernehme, „daß nicht 
sei, wessen sie wider ihn berichtet sind, sondern daß er auch ein- 
hergehe und halte das Gesetz". ') 

Und wie schwer wurde es dem Apostel Petrus, auch nur der 
Einladung des heidnischen Hauptmanns Cornelius, der überdies 
bereits „^ottesfürchtig" geworden war und nun aus seinem Mundo 
das Wort Gottes vernehmen wollte, zu folgen! Er, der nie vor- 
her etwas „Gemeines oder Unreines" genossen, sollte nun in da^? 
Haus eines Heiden einkehren! Da bedurfte es vorher der göttlichen 
Erlaubnis. Er wird entzückt, sieht den Himmel offen, und die 
göttliche Stimme spricht zu ihm, hinweisend auf die vom Himmel 
niederfahrenden allerlei vierfüßigen Tiere der Erde und wilden 
Tiere, Gewürm und Vögel des Himmels: „Stehe auf, Petrus, schlachte 
und iß ; was Gott gereinigt hat, das mache du nicht gemein." Und 
dieser Ruf mußte dreimal an ihn ergehen!') — Und wie sehr fühlt 
er sich gedrängt, sein Erscheinen im Hause des gottesfürchtigen 
Heiden zu rechtfertigen: „Ihr wißt", so entschuldigt eres, „wie 
es ein unerlaubt Ding ist einem jüdischen Mann, sich zu 
tun oder zu kommen zu einem Fremdling; aber Gott hat mir 
gezeigt, keinen Menschen gemein oder unrein zu heißen, darum 
habe ich mich nicht geweigert, zu kommen, da ich ward aufge- 
fordert." *) — Und nun erst mußte er über dieses Unterfangen 
bittere Vorwürfe seitens der jerusalemischen Messiasgemeinde über 
sich ergehen lassen: „Es kam aber", so berichtet die Apostel- 
geschichte, „vor die Apostel und Brüder, die in dem jüdischen 
Lande waren, daß auch die Heiden hätten Gottes Wort angenommen. 
Und da Petrus hinaufkam gen Jerusalem, zankten mit ihm, die 

') Act. 21,19-23. ') Act. 10,10-10. 3) ib. 10,-28-29. 
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aus der Beschneidung waren, und sprachen: Du bist eingegangen 
zu den Männern, die Vorhaut haben, und hast mit ihnen ge- 
gessen." *) 

Und dieses bängliche Schwanken bei einem Säulenapostel von 
der Bedeutung eines Petrus, des Felsens, auf welchem sich die Kirche 
Jesu aufbauen sollte! Paulus, der geschworene Feind jeder Halb- 
heit, rückte es ihm unverhohlen vor die Augen. „Da aber", so 
erzählt er, „Petrus gen Antiochien kam, widerstand ich ihm unter 
Augen. Denn es war Klage wider ihn gekommen. Denn zuvor, 
che etliche von Jakobus kamen, aß er mit den Heiden; da sie aber 
kamen, entzog er sich und sonderte sich, darum daß er die von 
der Beschneidung fürchtete. Und heuchelten mit ihm die andern 
Juden, also daß auch Barnabas verführt ward, mit ihnen zu 
heucheln. Aber da ich sah, daß sie nicht richtig wandelten nach 
der Wahrheit des Evangeliums, sprach ich zu Petrus vor allen 
öffentlich: So du, der du ein Jude bist, heidnisch lebst und nicht 
jüdisch, warum zwingst du denn die Heiden jüdisch zu leben? — 
Wenn ich aber das, so ich zerbrochen habe, wiederum baue, so 
mache ich mich selbst zu einem Übertreter. Ich bin aber durch 
das Gesetz dem Gesetz gestorben, auf daß ich Gott lebe; ich bin 
mit Christo gekreuzigt.**') 

Nein, diese von Gesetzesskrupeln noch tyrannisierten Urapostel 
hätten dem Evangelium Jesu ebensowenig, wie der Pharisäismus 
Moses und den Propheten, den Weg zum Herzen des Heidentums 
zu ebnen vermocht. Sie waren in Sachen der Heidenbekehrung 
ebenso engherzig wie dieser; und so wie diesem die Proselyten 
doch nur als Juden zweiter und dritter Ordnung galten, waren 
auch der gesetzestreuen jerusalemischen Messiasgemeinde, deren 
Häupter Jakobus, Petrus und Johannes waren, die Heidenchristen, 
denen man, nur der Not gehorchend, da die Missionstätigkeit des 
Paulus die Diasporasynagogen mit Proselytenmassen aus dem Heiden- 
tum füllte, ein eigenes, von dem Joche des Gesetzes völlig befreites 
Christentum zurechtgelegt hatte, ') nur minderwertige Christen, denen 
man keine Lasten auferlegte, aber auch keine Gleichberechtigung zu- 
erkannte, die man eben duldete, weil man sich ihrer nicht mehr 
erwehren konnte. Es hat sich ja Ähnliches bei der Verfolgung 



») ib. 11,1-4. '0 Gal. 2,11-21. 
5) Act. 15,1—30; 21,26. 
Friedländer, Keligiösu Bewegungeii. 24 
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des gesetzesfreien Stephanus und seines Anliangs, die von den ge- 
setzestreuen Christen förmlich verleugnet wurden, deutlich gezeigt: 
Die Apostel blieben von ihr ganz unberührt; denn ihr Christentum 
war ein durchaus jüdisches, das den „Eiferern über dem Gesetz** 
keinerlei Anlaß zu feindseligem Einschreiten bot.*) Ja es ist so- 
gar, wie schon oben gezeigt, unzweifelhaft, daß diese Verfolgung 
von den gesetzes treuen Mitgliedern der l'rgenieinde selbst ausge- 
gangen ist. 

Sollte nun das große und opfervolle Lebenswerk Jesu nicht 
versanden, so mußte ein neuer Mann, der von anderen Voraus- 
setzungen ausging als jenen der gesetzestreuen Jünger Jesu, er- 
stehen und auf den Plan treten, der dort anfing, wo der Meister 
aufgehört, wo er gewaltsam unterbrochen wurde, ein Mann, der in 
seinem Geiste, und wo dieser versagte, auch gegen seinen Geist, in 
jedem Falle aber über ihn hinausgehend, das begonnene Erlösungs- 
werk fördern, den Buchstaben des Gesetzes vollends töten mußte, 
um den Geist ganz frei zu machen; der nicht den lebenden, 
das Gesetz respektierenden, sondern den für die Gesetzesfreiheit 
sich aufopfernden Jesus predigte: „das Wort vom Kreuz das den 
Verlorenen eine Torheit, denen aber, die selig werden, eine Gottes- 
kraft".') 

Und es erschien auch der richtige Mann, und noch zur rich- 
tigen Zeit, ehe das neuaufgegangene Licht von der rings herrschen- 
den Finsternis verschlungen werden konnte. L'nd dieser Mann war 



') Sehr richtig urteilt Pfleiderer, Eutsteh. des Christent. 1905, p. 121 sq., 
daß die urchristliche (ienieiude ^noch weit davon entfernt war, sich als 
besondere und neue Keligiunsgeineinschaft vom Judentum zu scheiden und 
gar unter den Heiden Anhänger zu werben. .Sie wollte vielmehr nichts 
anderes sein als der messiasgläubige Kern des jüdischen Volkes, sie hoffte 
noch auf die Bekehrung des ganzen Volkes, dem die Verheißung gehöre, und 
sie fühlte sich gebunden an das mosaische Gesetz als die Grundlage des 
jüdischen Religionswesens. Nach der zweifellos richtigen Beschreibung der 
Apostelgeschichte bewegte sich die Urgemeinde anfangs noch ganz in den 
Formen der jüdischen Frömmigkeit, von denen sie sich weder durch das 
Wort noch durch das Vorbild Jesu entbunden wußte. Die Genossen der 
Messiasbruderschaft besuchten den Tempel, hielten die Gebetsstunden, die 
Fest- und Fastenzeiten, die Speisegesetze und die Bräuche der Gelübde — 
alles mit einer Gewissenhaftigkeit, die ihre gesetzliche Frömmigkeit auch in 
den Augen des jüdischen Volkes über jeden Zweifel hinausstellte*'. — 

-) 1. Kor. 1,18.23. 
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Paulus, der Diasporajude, in dessen Brust zwei Seelen wohnten, 
zwei Kulturen, die jüdische und griechische, miteinander rangen. 
Als er aber die weltgeschichtliche Mission Jesu, deren innerstes 
Wesen ihm in einem erschütternden Augenblick durch die Predigt 
des Stephanus erschlossen wurde, mit seinem großen Geiste erfaßt 
hatte, da riß er sich von dem engen und beengenden Boden 
Jerusalems und Judäas los, schüttelte den alten >>taub von seinen 
Füßen und ging in die unbegrenzt weite Welt hinaus, um ihr die 
frohe Botschaft der mit der Erhöhung des Menschensohnes er- 
rungenen Freiheit und Erlösung, die so wundersam sein eigenes 
Wesen erleuchtet, zu bringen; indem er dort anfing, wo der Meister 
aufgehört: bei dem gekreuzigten und erhöhten Christus, der da 
bedeute: das Ende des Gesetzes! 

Und doch, wie gesagt, schnitt Paulus nicht den Faden der 
religiösen Überlieferung gewaltsam durch; er spann ihn vielmehr nach 
dem Vorgang des Meisters, freilich in seiner eigenen W^eise, weiter. 
Allein die Zeit war mündig geworden und dem engen Prokrustes- 
bett des Gesetzes entwachsen; sie war erfüllt und Gott hatte seinen 
Sohn gesandt, auf daß er die, so unter dem Gesetz waren, erlöste, daß 
sie die verheißene Kindschaft empfingen. ') Der Glaube hatte das 
Gesetz abgelöst und die Menschen unterschiedslos zu Kindern 
Gottes gemacht. „Ehe denn der Glaube kam", so lautet unseres 
Apostels Botschaft, „wurden wir unter dem Gesetz verwahrt und 
verschlossen auf den Glauben, der da sollte offenbart werden. Also 
ist das Gesetz unser Zuchtmeister gewesen auf Christum, 
daß wir durch den Glauben gerecht würden. Nun aber der Glaube 
gekommen ist, sind wir nicht mehr unter dem Zuchtmeister. Denn 
ihr seid alle Gottes Kinder durch den Glauben an Christum. — 
Hie ist kein Jude noch Grieche, hie ist kein Knecht noch Freier, 
hie ist kein Mann noch Weib; denn ihr seid allezumal Einer in 
Christo Jesu. Seid ihr aber Christi, so seid ihr ja Abrahams 
Same und nach der Verheißung Erben."') Lehre doch die Schrift 
selbst, daß das fleischliche Gesetz durch ein geistiges, daß das zur 
Knechtschaft gebärende durch ein anderes, zur Freiheit führendes 
Testament der Verheißung werde ersetzt werden; daß die Gesetzes- 
religion nur eine Vorstufe der kommenden Religion des Geistes sei, 
und daß es von einem verstockten Sinn zeuge, bei jener ewig 



') (ial. 4,4-5. -) (iai. 3,23—29. 
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verharren, anstatt zu dieser, in der ja die Vollendung, vorschreiten 
zu wollen. — «Sagt mir", so ruft er den durch gesetzeseifrige 
jerusalemische Apostel in das „knechtische Joch* rückfällig ge- 
machten Galatern zu, „sagt mir, die ihr unter dem Gesetz sein 
wollt, habt ihr das Gesetz nicht gehört? Denn es steht geschriel)en, 
daß Abraham zween Söhne hatte, einen von der Magd, den ande- 
ren von der Freien. Aber der von der Magd war, ist nach dem 
Fleisch geboren, der aber von der Freien, ist durch die Verheißung 
geboren. Die Worte bedeuten etwas. Denn das sind zwei Testa- 
mente: eines von dem Herge Sinai, das zur Knechtschaft gebiert, 
welches ist die Hagar; denn Hagar heißt in Arabien der Berg 
Sinai, und kommt überein mit Jerusalem, das zu dieser Zeit ist, 
und ist dienstbar mit seinen Kindern. Aber das Jerusalem, das 
droben ist, das ist die Freie; die ist unser aller Mutter. Denn 
es steht geschrieben: „Sei fröhlich, du Unfruchtbare, die du nicht 
gebierst, und brich hervor und rufe, die du nicht schwanger bist; 
denn die Einsame hat viel mehr Kinder, denn die den Mann 
hat.*^ *) Wir aber, lieben Brüder, sind, Isaak nach, der Verheißung 
Kinder. Aber gleich wie zu der Zeit, der nach dem Fleisch ge- 
boren ward, verfolgte den, der nach dem Geist geboren war, also 
geht es jetzt auch. Aber was spricht die Schrift? „Stoß die 
Magd hinaus mit ihrem Sohn; denn der Magd Sohn soll nicht 
erben mit dem Sohn der Freien."') So sind wir nun, lieben 
Brüder, nicht der Magd Kinder, sondern der Freien."') 

Mit Hilfe einer solchen, dem jüdischen Hellenismus teils ent- 
lehnten, teils nachgebildeten allegorischen Schriftauslegung*) wider- 

1) Jes.r>4,i. -O Gen. 21,10.12. ') Gal.4,2i-3i. 

*) Mit einer solchen Nuchbildung haben wir es auch hier zu tun. Die 
Deutunjir, daß Sarah die Vollkommenheit und Hagar die Vorstufe zu derselben 
symbolisiere, gehurt der jüdisch-hellenistischen Schule an. Nach Philo rät 
Sarah, die wahrhafte Tugend, dem Abraham, der zur Vollkommenheit vor- 
schreilcn will, vorerst mit der Magd Ilagar, der weltlichen Bildung, Kinder 
zu zeugen: wer bestrebt sei, einst die vollkommene Tugend zu besitzen, lasse 
sich zuerst bei der weltlichen Bildung nieder, um dann unaufhaltsam zur 
vollkommenen Tugend sich durchringen zu können. Ilabe er aber sein Ziel 
erreicht, werde ihm, obwohl es ihm aus Dankbarkeit gegen die Kenntnisse, 
durch die er zur Tugend gelange, schwer falle, jene wegzusenden, dennoch 
durch Gottes Ausspruch dazu bewogen, der ihm befehle: „In allem, was Sarah 
dir sagt, höre auf ihre Stimme." Das sei Gesetz für jeden Tugendbeflissenen, 
Leg. alleg. I, 13.'>. — Ilagar, sagt Philo auf einer andern Stelle, heiße die 
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legte Paulus, nachdem er „dem Gesetz durch das Gesetz gestorben", 
die Schrift mit Hille der Schrift, schob er das Gesetz mit Berufung auf 
das Gesetz zur Seite, sich aber streng gegen die Zumutung ver- 
wahrend, daß er es aufheben und den Stamm absägen wolle, aus 
dem sein Evangelium hervorsproßte. Nein, nicht aufheben wolle 
er das Gesetz, beileibe nicht! Im Gegenteil, aufrichten wolle 
er es!^) 

Freilich ging er, verfolgt von den „nach dem Fleisch Gebore- 
nen", erbittert und vorwärts getrieben durch den ewigen Kampf 
mit den „falschen Brüdern aus Jerusalem, die sich wollten ange- 
nehm machen nach dem Fleisch", die Beschneiduug forderten,*) 
die paulinische Freiheit in Christo ersticken,') sein Lebenswerk zer- 
stören, seine Gemeinden verwirren und^sie seinem gesetzesfreien 
Evangelium abspenstig machen wollten und vielfach auch ab- 
spenstig machten, in dem Kampf gegen das Zeremonialgesetz 
immer weiter, bis er schließlich in der Hitze des Gefechtes bei 



^Niederlassung". Denn wer sich bloß an die weltliche Bildung halte, sei nur 
oin sich ansiedelnder Fremdling, nicht aber ein Bewohner der Weisheit, er 
habe nur den Vorgeschmack der vollkommenen Tugend, nicht aber diese selbst. 
De sacr. Abel, et C. I, 170. Femer: Hagar ist die Dienerin der Sarah, der voll- 
kommenen Tugend, sie ist die weltliche Bildung. Sie führt zwar zur voll- 
kommenen Tugend, ist es aber selbst nicht. De poster. I, 250. und wieder: 
Hagar, die weltliche und allgemeine Weisheit, geht zweimal fort von Sarah, 
der herrschenden Tugend. Das erstemal kehrt sie wieder zurück, dann aber 
wird sie endgültig ausgetrieben. Das erstemal nämlich waren Abraham und 
Sarah noch auf dem Wege zur Vollkommenheit begriffen, aber noch nicht am 
Ziele angelangt. Später jedoch, als beide von der vergänglichen zur allgemeinen 
und unvergänglichen Tugend vorgeschritten waren, entstand das Symbol des 
Glückes, Isaak, der nicht die gewöhnliche Bildung, sondern die göttliche mit 
großem Eifer zu erlangen strebte, und nun wurde Hagar, die weltliche Vor- 
bildung, ausgejagt, und zwar auf ausdrückliche göttliche Weisung: die Magd 
und ihren Sohn auszutreiben. De Cherub. 1, 139 sq. — Bevor die Tugend 
Sarah dem Abraham gebären kann, muß dieser vertrauten Umgang mit Hagar, 
den vorbereitenden enkyklischen Disziplinen, pflegen. Mit diesen Kenntnissen 
muß man sich vorher befassen, um durch die untergeordneten Tugenden zu 
den wahrhaft königlichen emporgelangen zu können. De congr. quaer. crud. 
grat. 1, 521. 

Diese jüdisch -hellenistische Auslegung wird nun von Paulus dahin um- 
gedeutet, daß Hagar das unvollkommene Alte und Sarah das vollkommene 
Neue Testament symbolisiere. 

») Rom. 3,31. ') Gal. 6,12. ») Gal. 2,4. 
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dem Antinoraismus anlangte und die Magd — das Testament vom 
Herge Zion — mit ihrem Sohn hinausgestoßen wissen wollte. 
Aber wir sehen ja auch Jesum unterm heißen Kampf mit dem 
Pharisäismus allmählich hoch über das Zeremonialgesetz hinaus- 
wachsen und endlich die Behauptung wagen: der Menschensohn sei 
Herr über dasselbe! während er andererseits — und auch dies, 
wie gezeigt, mit voller Berechtigung — erklärt: er sei nicht ge- 
kommen, das Gesetz aufzulösen, sondern zu erfüllen, von welchem, 
bis daß Himmel und Erde zergehe, nicht zergehen werde der 
kleinste Buchstabe noch ein Tutel, bis daß es alles geschehe. *) 

Das Gesetz wurde von Jesus wie von Paulus nach wie vor 
hoch und heilig gehalten, zumal es auf die künftigen Güter hin- 
weist; und auch hier lä&t uns Jesus keinen Augenblick im Zweifel 
darüber, was er für unzerstörbar im Gesetz hält, indem er es eine 
höhere als die bisherige Ethik lehren läßt.') Lberdies bezeichnet 
er ausdrücklich als „das Schwerste im Gesetz: das Gericht, die 
Barmherzigkeit und den Glauben". — In den beiden Geboten : der 
Liebe zu Gott und der Liebe zum Nebenmenschen „hange das 
j::anze Gesetz und die Propheten".') — Der Sinn solcher Predigt 
war aber nicht etwa der der religiösen Propaganda den bekehrungs- 
beflissenen Heiden gegenüber, gleichsam eine exoterische Lehre, die 
auf Konvertiten berechnet war; die gleiche Auffassung hielt er 
vor dem pharisäischen Schriftgelehrten, der ihn versuchen 
wollte, fest; und darin liegt die Bedeutung dieser Worte. 
Sie enthüllen sein innerstes vorbehaltloses Glaubensbekenntnis, das 
für ein Zeremonialgesetz, wn'e es das pharisäische Judentum seiner 
Zeit beherrschte, keinen Raum hatte. Mit dem Auftreten des 
Täufers hatte es seine Alleinherrschaft eingebüßt. Von jetzt ab 
wird das Reich Gottes durch das Evangelium gepredigt, und jeder- 
mann, der Kraft ansetzt, dringt hinein.*) 

Diese den Kern und Stern der eigentlichen weltgeschichtlichen 
Bedeutung der Botschaft Jesu bildende Auffassung von der 
Mission des mosaischen Gesetzes haben die unmittelbaren Jünger 
Jesu, obgleich sie das lebendige Wort aus des Meisters eigenem 
Munde vernommen, nicht zu fassen vermocht. Paulus aber, ob- 
gleich oder vielmehr gerade weil er den lebenden Jesus nicht ge- 

') Math. 5,17-19. *-') Matli. 5,2«i-4ö. ') Math. 22,37- 40. 
*) Luc. l^jie; Matli. 11, 12-13. 
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kannt und das Wesen des neuen Evangeliums ihm im Lichte des 
gesetzesfreien jüdischen Hellenismus zum Bewußtsein gebracht 
wurde, hatte sie begriffen, sie mit seinem eigenen reichen Geist 
befruchtet und ihr mit seiner starken, durch nichts zu erschüttern- 
den Kraft der Überzeugung und des Willens zum Siege verhelfen. 
Ein Moses mußte seineu Jesaia, ein Sokrates seinen Plato, ein 
Jesus seinen Paulus finden, damit das Hohe und Erhabene, das 
Religion und Philosophie hervorgebracht hatten bis auf die Erfüllung 
der Zeitj da die Welt für die Aufnahme der ewigen, von diesen 
beiden Faktoren erzeugten Werte empfänglich geworden, in dem 
Menschensohn, „in dem alle Fülle wohnen",^) „alle Dinge 
zusammen verfaßt würden",'') sich verkörpere: 

„Damit das Gute wirke, wachse, fromme. Damit der Tag 
dem Edlen endlich komme." 



1) Kol. i),ii». 
■•*) Eph. 1,10. 
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Opferkultns 157. Allegorische Schrift- 
auslegung 159, Angeblicher Sonnen- 
kultus der Essener 160 sqq. Essenis- 
mus und Christentum 163 sqq. 

Ewald 0. 101. 

Fiebig 207. 

Frank el Z. 115, 154, 197, 233. 

Gamaliel I. u.U. 177, 200, 211, 212, 
222, 223, 230. 

Gfrörer 26, 53. 

Geheimlehre, die pharisäische 
187 sqq. 

Geiger 13, 119. 

Geist des Diasporajudentums 7 sqq. 

Gemeinsame Mahle der Essener 
143 sq., 148 sqq. Bei den Thera- 
peuten 149 sqq. Bei den griechischen 
Juden l.'j3sqq. 

Giljonim 172, 191, 197, 201 sq. 

Gnade 27, 108, 349 sqq. 

Friedl&nder, Ueligiöse Bowcgangen. 



Graetz 55, 92, 95 sq., 104 sq., 154, 
197, 201, 217, 221, 232, 233. 

Gütergemeinschaft der Essener 
140, 164; der Sibylle 155sq.; im 
Urchristentum 164 sq. 

Hackspill 197. 
Ileidenbekehrung 27sqq., 52sq. 

292 sqq., 359 sqq. 
Henoch, der erste Asket 35, 271. 
Heraklit 128. 

Herford 56, 172, 188, 192, 196—234. 
Ilerodes 93. 
Ilieronymus 218, 219. 
nillel 31, 79. 
Uiob 71 sqq. 

Individualismus in der Apoka- 
lypse 24. 
Ismael R. 172, 189sq., 20l8q., 2168q. 
Izates 32 sq. 

Jacob aus Kephar Secch. 189, 217, 
219. 

Jesus 34, 87, 109 sq., 132 sq., 163 sq., 
315—341. In den Fußstapfen des 
Täufers 316. Im Rahmen des Ge- 
sctzes 317. Über dem Gesetz 318 sq. 
Seine anfönglicho und spätere 
Stellung zum Zeremonialgesetz 320sq. 
Messiasbewußtwerdung 322. Schein- 
bare Widerspräche in seiner Person 
und Lehre 323 sq. Der Messias 
Jesus und der Messias der Apokalypse 
325 sq. Der Opfertod Jesu, die 
Welterlösung 327 sq. Geschichtliche 
Erforschung der Person Jesu 328. 
Aufgabe der Biographie 329 s<i. 
Einheit der Person und der Lehre 
Jesu 331. Zweifache Auffassung 
des Gesetzes 332 sq. Jesu Gottes- 
liebe 334. Ihr persönlicher und 
unpersönlicher Charakter 335. Jesus 
und die Askese 336 sq. Die Sünde 
gegen den heiligen Geist 338. Ein- 
heit von Idee und Persönlichkeit 
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339. Bedeutung der historischen 
Persönlichkeit 340sq. 

Jesus ben Pandera 2 16 sqq. 

Jochanan ben Sacchai 183. 

Johannes iryrkan 9, 10, 90. 

Johannes der Täufer 99 sq. Johan- 
neische Taufbewegung 102 sqq. 
Joscphus über dieselbe 105 sq., 132 sq. 
Johannesjuuger 1()3, 321. 

Jose ben Chalafta 214. 

Jose der Galiläer 184. 

Josua ben Chananja 82, 89, 177, 
186sq., 217. 

Josua ben Levi 21 8 sqq. 

Jüdischer Hellenismus 237—264. 
Die Religion eine göttliche Philoso- 
phie 238. Die religiöse Toleranz 
des jüdischen Hellenismus 239. 
Seine allegorische Schriftauslegung 
240 sq. Seine Unsterblichkeitslehre 
242 sq. Seine Askese 247 sqq. Sein 
Streben nach Vollkommenheit 2598qq. 
Die drei Hauptparteien des jüdischen 
Hellenismus 287 sqq. Seine Lehre 
von der Auserwähltheit und Gnade 
351 sqq. 

Kainsjünger 61. 

Kampf zwischen dem gesetzestreuen 

und gesetzesfreien Christentum 

17 sqq., 369 sqq. 
Keim 110, 217. 
Klearch 7. 
Kosmogonische und theosophische 

Geheimlehre 179. 
Kulturzustände in Palästina im 

2. vorchristlichen Jahrhundert 1 sqq. 

Laiblc 198 sq., 205. 

Literatur, vor- und nachmakkabäische 

4 sqq. 
Liturgische Änderungen der Minim 

wegen 175, 213. 
Logos 53. 
Lucius 117, 119, 197 sq., 233. 



Maasse Bereschith und Maasse Mer> 
kaba 182 sq. 

Malkut Zadon 222 sqq. 

Melchisedek 287. 

Messias, transzendent, göttliche Po- 
tenz, eine Verkörperung der Sophia 
36 sqq. Aufgabe desselben 39. Sein 
Richteramt 40 sq. Sein Sieg 42. 
Verbreitung messianischer Vor- 
stellungen in Palästina 44. Der 
Messias in den Pss. Salomos 45; 
in der Esraapokalypse 46 sq.; in 
den Testamenten 48; in der Sibylle 
49. Messias und Antimessias .V). 
AntismessiasBeliar in der Apokalypse 
und im N. T. 51. Der Messias der 
jüdisch-hellenistischen Schule 52. 
Messianische Bewegungen im Zeit- 
alter Jesu 54. Stillschweigen der 
Mischna über dieselben 55 sq. Der 
Messianismus antipharisäisch ; er 
bedeutet die Aufhebung des Ge- 
setzes 57 sqq. Messiaszeit 17.'). 
Thron des Messias 184. Messianische 
Erwartungen der Sibylle und Apo- 
kalypse; schwankende Stellung des 
Messias im Weltgericht 299 sqq. 

Minim und Minäismus 132, 109 — 234. 
Minim, jüdische Häretiker, aus vor- 
christlicher Zeit stammend 170 sq. 
Anklagen gegen sie 175. Strenge 
Maßregeln gegen dieselben 17(>. 
Ihre gehässigen AngrifTe gegen die 
Schriftgelehrten 177. Sie sind 
Sektierer aus der pharisäischen 
Schule, dem wissenscbaftl. Stande 
angehörend 178. Inhalt der minäi- 
schcn Lehre 179. Minäische und 
apokalyptische Geheimlehre 190sq. 
Anziehungskraft des Minäismus 180. 
Fälschliche Identifizierung von Mi- 
näismus und Christentum 191 sq. 
Minäismus in der Apokalypse und 
im jüdischen Hellenismus 193. Be- 
kämpft im N.T. 194sq. Der jüngste 
Versuch, die Minim lu Christen zu 
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machen 10f>sqq. Pharisaismus und 
Christentum Gegner des Minäismus 
100 sq. Giljonim keine Evangelien 
201 sq. fiinira, Leugner der Auf- 
erstehung 200 sqq. Minim und Zedim 
221 sqq. Minut und Fremdherrschaft 
224. Minim, Feinde des nationalen 
Judentums '2'2G. Jesu Kampf gegen 
die Pharisäer frei von Minäismus 227. 
Die Minim leugnen einen Messias 
aus dem Hause David 232. Die 
modernen Erklärer des Minäismus 
233 sq. 

Morgentäufer 103, 106. 

Moses der große Asket 257 sq. 

Napoleon 245. 
Nathan R. S'2, 
Xazaräer 22sqq. 

Nehemia 5. 

I 

Pantherasage, ihre Entstehungs- • 
zeit 2178qq. 

Partei der Frommen 5 sqq. Vor- und 
nachmakkabäische Religionsparteien 
8 sqq. Hauptparteien der griechischen 
Diaspora 287 sq. 

Paulus, in Jerusalem verfolgt 22 sq., 
lOOsq. Seine Botschaft 342—375. 
Seine Auferstehungslehre 343 sq. 
Seine Bekehrung 345 sqq. Der 
Apostel des auferstandenen Christ. 
348. Seine Lehre von der Gnade 
ist die jüdisch-hellenistische 349 sqq. 
Seine Botschaft von der Gesetzes- 
freiheit 354. Der Glaube an Stelle 
des Gesetzes 355. Paulinische 
Gesetzesfreiheit kein Antinomismus 
356. Das wahre Israel 377. Die 
Vollendung des Judentums 358. 
Die Urapostel gesetzestreu und 
untauglich zur Propaganda in der 
heidnischen Welt 369 sq. Paulus, 
der kongeniale Apostel Jesu 371 sqq. 
Seine und Jesu Stellung zum Ge- 
setz 374. 



Pfleiderer 0. 126, 207, 290, 370. 

Pharisaismus. Sein junger Ur- 
sprung 10 sq. Ursache seiner Volks- 
tümlichkeit 12. Er ist nicht das 
Prinzip der fortschreitenden Ent- 
wicklung 13. Seine Wege führen 
nicht zur Weltreligion 17 sq. Er 
ist nicht identisch mit Gesetzestreue 
21. Der Heidenbekehrung abhold 
31 sqq. Er bildet nicht den Kern 
des Volkes 50, 204. Pharisäer und 
Am-haarez 79. Der Talmud über 
den entarteten Pharisaismus 89. 
Josephus über die weltlichen Phari- 
säer 90. Die Pharisäer der As- 
sumptio Mosis 97. Jesus gegen die 
Pharisäer 109 sqq., 229. Toleranz 
der fohrenden Pharisäer gegen das 
entstehende Christentum ; ihre scharfe 
Verurteilung des Minäismas 230 sq. 

Plato 127sqq. 

Piatonismus und Einsamkeit 128. 

Plinius 114, 116, 120, 129, 131, 133, 
143. 

Plotin 129. 

Pseudoaristeas 238sqq. 

Ptolomäus 238sq. 

Pythagoräismus, seine Vereini- 
gungen 128. Die Siebenzahl bei 
den Pythagoräern 278 sq. 

Sadduzäer und Sadduzäismus 9, 11, 
1 10. Der kritische Geist des Saddu- 
zäismus 13 sq. Seine Lehre von der 
menschlichen Willensfreiheit 14. 

Salome Alexandra 89 sq. 

Samael 312sq. 

Schammai 31. 

Schlatter 22, 202. 

Schmone-Esregebet 221 sqq., 232. 

Schürer 36, 54, 196. 

Sibyllistik. Jlssenische Theorie in 
derselben 156. Sibyllinische Weis- 
heit 289—314. Sibyllisten Popular- 
philosophen 290. Ihr Eifer für 
Heidenbekehrung 292. Die Mittel 
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ihrer religiösen Propaganda 393. 
Ihre Schilderung des göttlichen 
<ierichts 293 sqq. Sie sind die 
Vorbilder der Apokalyptiker 296 sqq. 
Ihre inessianischen Erwartungen 
2Ui»sqq. 

Siebenzahl 276 sqq. 

Simeon b. Jochai 85. 

Simeon b. Levi 213. 

Simon aus Jerusalem 94 sq. 

Sokrates 127 sq., 332, 375. 

Stephanus 17 sqq., 345 sqq., 354. 

Synagogen der Diasporajuden in 
Palästina 16. Synagogen der Am- 
haarez 82: der Essener 14i), 159. 

Syssitien der Diasporajuden 154 sq. 

Tarphon R. 172, 201, 217. 

Therapeuten 35, 124, 149sq., 154, 
171, 197 sq., 203, 233, 265—288. 
Die Therapeuten in' den unange- 
fochtenen Schriften Philos 266 sqq. 
Ihr Ziel: Gott zu schauen 272 sqq. 
Ihre Schriftauslegung die allego- 
rische 276. Die Siebenzahl im 
Therapeutismus 277. Therapeutinnen 



280 sq. Spielarten des Therapeu- 
tismus 282 sqq. 

Unglaube in der Oeraeinde der 
Apokalyptiker 75. 

Universalismus und Partikulari.-s- 
mus 4 sq. 

Unsterblichkeitslehre in der Apo- 
kalypse 67. Bei Pseudsalomo 68 sq., 
242. Die Gegner derselben 71 sq. 
Das A. T. kennt sie nicht 73. Ihre 
Pflege im Essenismus 147, 158 sq. 
Ihre Wirkung im jüdischen Helle- 
nismus 243 sqq. 

Wel t pries tertum Israels 30 sq. 
Wendland 197. 
Wildeboer 197, 33ysq. 

Zank wegen des Gesetzes 63. 

Zedim 213, 221 sqq. 

Zöckler 196. 

Zunz 82. 

Zweifache Auffassung des Gesetzes 

332 sq. 
Zweigottheit der Minäer 179, 185, 

186, 228. 
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